Samuel Hahnemann 


Pseudomessias medieus 


; ran Su 
# 
xaE ESognv 
| .. n . 
der Verdü nner 
ER 
e ‘oder . * $ 
’ 
kritische Ab- und Ausschwemmung des medici- 
nischen Augiasstalles, Organon der Heilkunst; 
auch a onaneche Heillcunst genannt 
ö für ; N 
4 
Aerzte und gebildete Nichtärzte ; 
von j 
. . Ä Kai He" Ai . 2 
Friedrich Alexander Simon jun. Dr. ; 
praktischem Arzte in Hamburg. N 
5 | * & i 
Dem N. arrenkönig gehört die Welt! 
u 
Bd “ En I. 
Hamburg, E,. 
bei Hoffmann und Gampe. B 
u ii 


x 
% 


Ein Arzt, der mit krummen Methoden und wunderbarli- 
chen Mitteln pralt, ist weit mehr. gesucht, als ein Arzt, der 
die ebenen Wege der- Natur geht. Weit lieber überlässt der 
Kranke sein Leben einem Menschen ohne Wissenschaft, ohne 
Redlichkeit. und ohne Hoffnung anders als durch die Dreistig- 
keit seiner Versprechungen ,. die Verborgenheit seiner Mittel, _ 
und die Einfalt des Patienten sein Glück zu machen. Ein neu- 
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angelangter Charlatan bringt eine ganze Stadt ım Bewegung, 
F 


wenn seine Versprechungen recht abgeschmackt sind. Man 
hebt die Fenster aus, man deckt die Dächer ab, den grünen 


Esel zu sehen. 
Zimmermann, von der Erfahrung. Th. I. pag. 38. 
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‚4ristophanes, Ranae, v. 1370. sggq. 


Yastchendo Verse des genialsten aller Lust- 
spieldichter passen gewiss vollkommen auf den 
medicinischen Augiasstall des Allverdünnen- 
den. Man kommt in der That stark in Ver- 
suchung, die Möglichkeit eines medicinischen 
Flickwerks, wie das Organon in jedem Be- 
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*) O des geschäftigen Künstlervolks ! 
Wieder ein anderes Wunder hier, 
Neu, und befremdender Seltsamkeit ; 
Wer doch hätt’ es erdacht von andern ? 
Nein bei — !' selbst nicht hätt’ ich, wenn mir’s 
Einer gesagt, der so herumgeht, 
Solches geglaubt, vielmehr vermuthet, 
Jener red’ im Spasse nur. 
Vossische Uebersetzung. 
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tracht ist, zu bezweifeln, wenn es einem nicht 
schwarz auf weiss in die Hände gegeben wird. 
Ja, selbst wenn man das denk würdige Mach- 


„werk vor Augen hat, kann man sich lange des 


Gedankens kaum erwehren ‚„ dass der Anferti- 
ger desselben nur hat Possen treiben wollen, 
um zu zeigen, wohin es mit. der Arzneikunst 
kommen, und was Alles versucht und erfah- 
ren werden kann, wenn man, wie die neueste 
Zeit gebietet, nur auf Versuch. und Erfah- 
rung ausgeht, unbekümmert, was eine ge- 
sunde Theorie und der gesunde Menschenver- 
stand dazu sagt. Auch Sachs in Königs- 
berg stellt die Conjectur auf, dass der Orga- 
nist sein aude sapere oder aude decipere 
nur als eine abschreckende Satyre gegen die 
gedankeniose Empirie des Tages zu Tage ge- 
fördert hat”). So schwer ist es.zu glauben, 
dass die organische Heilkunst wirklich im Ernst 


gemeint ist, dass man zur Ehre ihres Erzeu- 


gers lieber Scherz oder Satyre darunter suchen 
möchte. #2, » 
Abgespannt von langen, ernsten und an- 
strengenden wissenschaftlichen Arbeiten, und 
von einem ‚fast zwölfwöchentlichen Krankenla- 
ger, war daher auch meine erste Absicht, nur 
eine Lustreise durch diess merkwürdigste Gän- 
sekielproduct unserer Zeit anzustellen, und 
mich, zu ernsterer Beschäftigung gerade nicht 
gestimmt und gekräftigt, an dieser scherzhaft 
satyrischen Bearbeitung der theoretischen und 
praktischen Heilkunde zu erholen und zu er- 
götzen. Wie aus den Wolken gefallen aber 


.; 
*) Versuch zu einem Schlusswort über S. Hahnemann’s 
homöopathisches System, nebst einigen Conjecturen. pag. 56. 
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war ich, als ich an: der Haltung und dem Tone 
des Ganzen, und den darum verbreiteten lite- 
rärischen Dunst, merkte, dass es bittrer Ernst 


sey mit den aberwitzigsten und abentheuerlich- 
sten Lehren, die je aus einem Dintenfasse ge- 


quollen sind, und dass diess sogenannte Orga- 
non — arrd Tod dvopyavov — der Heillamnt wirk- 
lich ein System .der Heilkunde vorstellen solle. 
Meine ganze Lustreise wurde mir dadurch ver- 
leidet und vergällt, und in der ersten Aufwal- 
lung wollte ich schon auf der Hälfte des W egs 
umkehren ‚„ als mir einfiel, dass vielleicht eine 
Beschreibung dessen, was mir auf meiner be- 
absichtigten Lustreise durch das Organon auf- 
gestossen, Andere vor einer. ähnlichen Täu- 
schung bewahren könnte. Daher beschloss ich 
denn, das ganze morastige Gebiet des aude 
sapere zu durchwandern, und durch eine ge- 
naue Untersuchung desselben diejenigen mei- 
ner Collegen und Nichtcollegen, die sich in die 
pontinischen Sümpfe des grossen Verdünners 
noch nicht verirrt, dringend zu warnen, sich 
vor denselben zu hüten, weil, wer einmal hin- 
eingerafhen ist, und die Augen nicht überall 
hat, gar leicht bis an den Hals, ja bis über 
den Kopf darin versinken kann, so dass er ret- 
tungslos verloren ist, oder wenigstens den gröss- 
ten Theil seines Can. dabei zu verlieren, 
Gefahr läuft, wie ganz achtbaren Münnern be- 
gegnet ist. | 


Da ich die kritische Ab- und Ausschwem- 
mung auf der Reise vorgenommen habe, so 
hat sie dadurch auch die Form eines Reisetage- 
buchs bekommen, worin alle merkwürdigen 
Gegenstände und Abentheuer, wie sie gerade 
aufstossen, beschrieben und beurtheilt worden 
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sind, und ich bin auf diese Weise, ohne dar- 
auf auszugehen, gegen den Organisten fast ge- 
rechter geworden, als irgend einer seiner frü- 
heren Reisebeschreiber. Ich habe nämlich nicht 
die Hauptmerkwürdigkeiten nach partheiischer 
Einseitiekeit herausgehoben, sondern fast jeden 
Fussbreit Landes, d.h. fast jeden einzelnen 
Paragraphen in Augenschein genommen, dessen 
Werth und Bedeutung gewissenhaft erwogen, 
und auch wol, .wie Heyne zum Virgil, 
förmliche Excurse darüber angefertigt, so dass 
dadurch ein gewisses Leben und eine zerstreu- 
ende Abwechselung in meine Reisebeschreibung 
gekommen ist, welche hoffentlich dem geneis- 
ten Leser weder zum Unbehagen, noch zum 
Nachtheil gereichen wird. Ä 

Dass Manches aus dem Aristophanes 
sich in meime kritische Reisebeschreibung ein- 
geschlichen, werden einige Leser zu Gute hal- 
ten, andere vielleicht als eine nicht unange- 
messene Zugabe mit günstigen Augen betrach- 
ten. Als nämlich aus meiner beabsichtigten 
Lustreise durch das Organon sich die eigent- 
liche Lust verlor, und sie sich in eine ernste 
Geschäftsreise, der Kunst und den noch nicht 
in dasselbe hineingerathenen Aerzten und Nicht- 
ärzten zu Liebe, verwandelte, gerieth ich, 
nach anderer Zerstreuung suchend, zufällig an 
„die Wolken“ des Aristophanes, und da- 
durch zugleich an eine Lectüre auch der übri- 
gen Lustspiele desselben Meisters. So wie die- 
ser originellste Komiker des alten Griechenlan- 


des das philosophische Treiben des noch nicht 


gereiften Sokrates auf die Bühne brachte, so 
hätte er gewiss, in unsern Tagen lebend, nicht 


'ermangelt, Hahnemann, den verdünnenden . 
» 4 
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Pseudomessias, vor das kunstsinnige Publicum 
zu bringen, und ihn nebst seinen in der Ver- 

dünnung der Arzneien der Kranken und ihres 
Beutels begriffenen Schülern würdig darzustel- 
len. Unterdessen hat unser Rau pach vorläu- 
fig die Rolle des Aristophanes übernom- 
men, und in seinen „feindlichen. Brü- 
„dern“ oder „der Doctor und der Apo- 
„theker‘ die Homöopathie oder die Lehre 

von der Kraft der VORNE auf die Bühne 
gebracht. 


Was den Titel unserer kritischen Wande- 
rung betrifft, so hat damit nur der Anfertiger 
des aude sapere und der Gehalt seines Fa- 
bricats fasslich und deutlich bezeichnet werden 
sollen. Für den erwarteten und ersehnten Mes- 
sias der Heilkunst hält und erklärt sich der 
Setzer des Organons überall. In so fern nun 
dabei ein kleiner Irrthum obwaltet, schien 

Pseudomessias — falscher Messias — der ange- 
 messenere Name. Verdünner, zur 2£oyıv, \ wird 
er genannt, weil Pulverreiben und Arzneiver- 
dünnung das wesentlichste und wichtigste, Ge- 
schäft eines Homöopathen ist; denn wenn er 
"auch sonst den homöopathischen Pli hat, und 
kann nicht kräftig reiben und nicht kunstgemäss 
von oben nach unten schüttelnd verdünnen, so 
ist er doch zum praktischen Homöopathen ver- 
dorben, Was wäre auch ein Homöopath ohne 
kunstgemässe Dünnung? Ein Messer ohne 
Klinge, woran der Stiel fehlt. Dass das Or- 
ganon selbst einem Augiasstalle nicht unähnlich 
ist, und eine kritische Ab- und Ausschwem- 
mung dringend nöthig machte, davon wird sich 
der geneigte Leser hoffentlich durch die Aus- 

schwemmung selbst überzeugen; wenigstens ur- 
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theile derselbe nicht eher über den Titel, ob 
er zu hart oder zu weich, zu scherzhaft oder 
zu ernst, zu boshaft oder zu gutmüthig, als 
bis er die Ab- und Ausschwemmung sich ge- 
nau angesehen hat. Auf jeden Fall aber schaffe 
er sie sich an, wenn auch nur um des thäti= 
gen Verlegers willen, der keine Kosten scheut, 
dem Publicum Lust und Belehrung zu verschaf- 
fen. Da ich überzeugt bin, dass selbst Homöo- 
pathen und kunstgemässe Verdünner nicht ohne 
Nutzen und Wohlgefallen in dieser kritischen 
Schwemme verweilen werden; so bitte ich 
auch diese, derselben theilhaftig zu werden. 
Sie können das ohne Besorgniss thun; denn 
wo wäre der Herkules, der einen echten Ho- 
möopathen, der das Geheimniss der Kräftigung 
durch Dünnung begriffen, auszuschwemmen, 
oder von der Dünnung abwendig zu machen, 
im Stande wäre? 


Hamburg im October 1829. 


7} | Simon jun. Dr. 


Notizen 
zu einer künftigen Biographie Samuel 
Hahnemann’s, des Verdünners*). 


Samuel Christian Friedrich Hahnemann, im Jahre 
1755 zu Meissen geboren, studirte und begriff die theo- 
retische Arzneikunde zu Leipzig innerhalb zwei Jahren, 
und .trieb in Wien ein Jahr lang unter Quarin’s 
Leitung klinische Uebungen. Hierauf prakticirte er, 
schon vor seiner Promotion, in Herrmannstadt, wo- 
selbst er bei dem damaligen Gouverneur von Sieben- 
bürgen eine Zeit lang die Stelle eines Bibliothekars 
und Hausarztes vertrat. In seinem vierundzwanzigsten 
Jahre kam er nach Erlangen, woselbst er 1779 seine 
Inauguraldissertation ‚‚Conspectus affectuum spasmodico- 
rum““ herausgab. Späterhin als Physikus in Gommern 
bei Magdeburg, nachdem er sich mit der Tochter eines 


BE 
© ..*) Die Quellen, aus welchen diese Notizen geschöpft sind: 
j Mückisch „Die Homöopathie in ihrer Würde als Wissen- 


schaft und Kunst.“ Wien 1826. Jörg „Kritische Hefte für 
Aerzte und Wundärzte.‘* Zweites Heft. Dr. Samuel Hahne- 
mann’s Homöopathie, | 
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Apothekers verheirathet hatte, beschäftigte er sich vor- 
zugsweise- mit Chemie und Schrifistellerei, die haupt- 
sächlich in Uebersetzungen englischer ärztlicher Schrift- 
werke bestand. So z. B. übersetzte er Cullen’s An- 
fangsgründe der praktischen Heilkunde und 
dessen Heilmittellehre. Die praktische Chemie 
aber bereicherte der Unermüdete nicht allein durch sei- 
nen Liquor probatorius, oder die sogenannte Hahne- 
mannsche Weinprobe, sondern auch durch sein 
noch berühmteres und. üngleich wichtigeres Alkali 
Pneum, dessen Einfluss auf die gesammte Scheidekunst 
unverkennbar seyn sollte. Es wird am Besten seyn, 
das mitzutheilen, was über die wichtige Entdeckung des 
Alkali Pneum vor beiläufig 28 Jahren zu öffentlicher 
Kunde gekommen ist. Im Intelligenzblatt der allge- 
meinen Literaturzeitung Nr. I. vom Jahre 1801 findet 
sich nämlich folgender Artikel: 


| Herrn Dr. Hahnemann’s angeblich neu 
entdecktes Laugensalz betreffend, 


„Herr Dr. Hahnemann hat in den Intelligenz- 
„Blättern der Allg. Lit. Zeit., in von Crell’s che- 
„mischen Annalen und in Scherer’s Journal der 
»„‚Chemie, ein von ihm entdecktes neues Laugensalz, 
„unter dem Titel: Alkali Pneum, und, dass solches bei 
„Herrn Hilscher in Leipzig, die Unze für einen 
„, wichtigen Friedrichsd’or zu haben sey, angekündigt. - —_ 
„Die Gesellschaft naturforschender F a zu Berline 
„wünschte diese neue Substanz, ‚deren Einfluss auf die 
„‚gesammte Scheidekunst unverkennbar sey,“ näher ken- e 
„nen zu lernen. Sie verschrieb ein Glas — eine Unze 

'„enthaltend — von dem genannten Commissionär in 
„Leipzig, und übertrug die chemische Prüfung. uns, | 
„ihren endesgenannten Mitgliedern. Das Glas war mit 
„der Signatur Al/kak Pneum bezeichnet, und mit des 
„Herrn Dr. Hahnemann’s Pettschaft unversehrt ver- 
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„siegel. Das Resultat der von uns damit angestellten, 
„und durch Gegenversuche bestätigten Prüfungen, wor- 
„über der ausführliche Bericht zu den Acten der na- 
„,turforschenden Gesellschaft gegeben ist, besteht darin: 
„, dass dieses sogenannte Pneum Laugensalz im We- 
„‚sentlichen nichts mehr und nichts weniger, als ein 
„aus Sedativsalz und vorwaltendem Natron bestehen- 
„‚des Neutralsalz, oder gemeiner Borax ist. — 
„Hoffentlich wird Herr Dr. Hahnemann zu seiner 
3, Rechtfertigung anzeigen, durch welche Täuschung er 
„, veranlasst worden, ein so gemeinbekanntes Material, 
„wie der Borax ist, unter dem Titel einer neu ent- 
„deckten Substanz anzukündigen, und ein in jeder 
„Apotheke für ein Paar Groschen zu kaufendes Quan- 
„tum desselben für den Preis von einem Friedrichsd’or 
„feil zu bieten. ‘* 


Berlin, den 9. December 1800. 


Klaproth, Karsten, Hermbstädt, 


Obermedicinalrath Oberbergrath. Obermedicinalrath und 
und Professor. Professor. 


Es bedarf wol keiner Anmerkungen und Erläu- 
terungen zu diesem öffentlichen Belobungsschreiben;; die 
Sache und ihre wahre Bedeutung ist klar. Es ist ein 
praktischer Commentar zu jenen Versen des römischen 
Dichters : 


O cives, quaerenda pecunia primum est, 
Firtus post nummos. 


oder zu jenem noch lebensklügern Rath: 


een... rem facids, rem; 
Si possis, recte; si non, quocumque modo rem. 


Auch muss ihm das Alkak Pneum, ausser jener öf- 
fentlichen Anerkennung doch goldne Früchte getragen 
haben; denn schon im Jahr 1801 machte er eine neue 
Auflage von Alkali Pneum in Gestalt eines untrügli- 
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chen Vorbanungsmittels gegen den Scharlach , das eben- 
falls‘ für einen wichtigen Friedrichsd’or feilgeboten 
wurde”). Dies neue Alkali Pneum bestand aus einem 
Belladonnapülverchen, was.an sich keinen pecuniären 
Werth hat, aber freilich unschätzbar wäre, wenn es 
das leistete, was es leisten soll. Klüger war dieses 
Arcanum auf jeden Fall ausgesonnen; denn für die noch 
so häufige Unwirksamkeit desselben gibt es immer Aus- 
reden und Ausflüchte, die dem Schlausinnigen auch 
nicht gefehlt haben ”*). 


Bei Uebersetzung der Gullenschen Arzneimittellehre 
will der Verdünner den ersten Lichtstrahl seines 
Organons erblickt haben, und, zu Folge seiner eignen 
Aussage, war die Prüfung der China an sich selbst im 
gesunden Zustande die Morgenröthe der bis zum hell- 
sten Tage sich aufhellenden Heillehre”*®). Als er 


‚durch diese erste Entdeckung den Grund zu einem syste- 


matischen Heilverfahren gefunden zu haben glaukte, 
widmete er sich wieder der lange verlassenen Praxis, 
und zwar erst zu Georgenthal am dortigen Irreninsti- 
tute, das homöopathisch auf ıhn gewirkt zu haben 
scheint, später 1794 in Braunschweig und Königslutter. 
Aber weil er überall von den Aerzten, deren Ehre er 
auf das Inhumanste angriff, gehasst, und wegen seines 
eigenmächtigen und gesetzwidrigen . Selbstdispensirens 
mit Recht von den Apothekern verfolgt wurde; so ging 


*) S, Heilung und Verhütung des Scharlachfiebers, Gotha 
bei Becker. 1801. 

**) Als nämlich die häufige Unwirksamkeit des Mittels ge- 
rügt wurde, so erklärte er die nicht seltne frieselartige Forın 
des Scharlachs für ein besonderes, eigenthümliches Purpurfrie- 


sel, wogegen die Belladonna nicht schützen könne, son- 


dern nur das Aconitum Napellus. S. Allgem. Anzeiger der 
Deutschen. 1808. Nr. 160. 


**#+) S, Heilmittellehre. Bd. III. pag. 99. 
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er nach Hamburg, und von da nach Eilenburg und 
Torgau, wo im Jahre 1810 sein unsterbliches Mach- 
werk, das Organon, oder aude decipere, das Licht der 
Welt erblickte. Um dieselbe Zeit erkor er Leipzig zum 
Tummelplatz seiner Verdünnungen, und behauptete sich 
daselbst an 11 Jahre. Vernehmen wir von einem Leip- 
ziger Professor, Jörg, wie unser Pseudomessias es dort 
getrieben, | 


„In Leipzig,“ sagt dieser, „wo er wohl am läng- 
„sten prakticirte, besuchte er sehr wenig Kranke, ver- 
„sprach allen Hülfe, und wenn sie auch an sehr wich- 
„tigen organischen Fehlern litten, bedung sich aber 
„öfters das Honorar nicht allein vorher aus, sondern 
„liess es sich auch wenigstens zur Hälfte vorausbezah- 
„len. Notorisch ist es, dass hier sehr wenige seiner 
„‚Kranken genasen, sondern dass ihm die meisten ge- 
„storben sind. Je weniger er die Kranken selbst sah, 
„je mehr mied er die Todten, daher wissen wir von 
»„, keiner pathologischen Section, der er beigewohnt hätte, 
„als von der des Fürsten Schwarzenberg, welcher 
„er aus vielen Gründen nicht ausweichen konnte. Wo- 
„durch er am meisten einwirkte, war nicht seine 'Hlo- 
„‚möopathie‘, sondern sein eigner Pathos, womit er die 
„ärztlichen Ausforschungen anstellt, und die. diäteti- 
„schen und medicinischen Anordnungen macht, auch 
„wohl die Zuverlässigkeit, mit welcher er Hülfe ver- 
„spricht. Die Würde und der Ernst, ja man kann 
„sogar sagen, die Steifheit, womit er sich immer zeigt, 
„ja auch der Umstand, dass er hier selten im Publi- 
„eum erschien, ausser wenn er seine regelmässigen 
„Spatziergänge abmachte, das Alles imponirte einiger- 
„mässen, weil jeder Mensch und so auch jeder Arzt 
„sein Publicum hat und findet, wenn er es zu suchen 
„versteht. Nichts desto weniger sank das Ansehen: 
„denn allgemeines Zutrauen hat er in Leipzig nie be- 
„sessen, das er durch die Ankunft des Fürsten Schwar- 
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„zenberg augenblicklich erregte, nach dessen Tode plötz- 
„lich, und einige Fremde, welche im Sommer 1820 
„hierher kamen, um Hahnemann zu consuliren, rei- 
„sten wieder ab, andere Auswärtige blieben aus, ob- 
„gleich im Herbste desselben Jahres im Hamburger 
», Correspondenten noch einige Anpreisungen von glück- 
„lichen Curen in die Fremde geschickt wurden. Im 
»; Winter von 1820 — 1821 herrschte eine solche Stille 
„in der Wohnung des Dr. S. Hahnemann, dass man 
„nicht mehr abnehmen konnte, ob er noch daselbst 
„verweilte. Um dieselbe Zeit langte auch die Rejec- 
„‚tion einer Appellation, welche einige Laien aus Leip- 
„zig gegen das Verbot der Selbstdispensation zu Gun- 
„sten Hahnemann’s bei der hochpreisslichen königlich 
„, sächsischen Landesregierung eingelegt hatten, von 
„Dresden an, und nun zeigte sich ein doppelter Grund 
„für ihn, Leipzig zu verlassen, erstlich der Mangel 
„an Kranken, und zweitens das von Neuem einge- 
„‚schärfte Gesetz gegen das Selbstbereiten und Selbst- 
„, ausgeben der ri an die Patienten. Gern hätte 
„‚ Hahnemann wohl unsere Stadt mit einer andern volk- 
„reichen i in der Nähe verwechselt, wenigstens wurden 
‚bei einem Minister eines Nachbarstaates Versuche ge- 
„macht, für ihn die Erlaubniss auszuwirken; die von 
„ihm für nöthig gefundene Medicin selbst an seine 
„Kranken ausgeben zu dürfen. Allein die oberste Me- 
„‚dicinalbehörde fand zu viel Gründe, ein sehr heilsa- 
„mes Staatsgesetz, das jede Regierung ihren Untertha- 
„nen schuldig ist, zu Gunsten Hahnemann’s oder sei- 
„ner Homöopathie ausser Kraft zu setzen. Dr. 8. 
„Hahnemann ging darauf von hier nach Köthen, und 
„sagt öffentlich im 112. Stück der Leipziger politischen 
„, Zeitung vom Jahre 1821 in seinem Abschiede: „Es 
„gibt mir der gute Herzog zu Köthen die 
„Freiheit, meinen Kranken die selbstberei- 
„tete Arznei selbst reichen zu dürfen,“ 
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Seitdem reibt und verdünnt unser Pseudomessias 
als Anhalt-Köthenscher Hofrath, so viel er mag und 
kann. Sein Doctorjubiläum aber ist im vorigen. Jahre 
an seinem jetzigen Wohnorte mit vieler Feierlichkeit 
von zahlreichen Jüngern und Verehrern der Verdün- 
nungslehre begangen worden, und zu bleibender Erin- 
nerung sollen Dresdener Homöopathen oder homöopa- 
thische Dresdener den grossen Beschluss gefasst haben, 
eine homöopathische Klinik in Dresden zu gründen. 
Gott schenke der Verdünnungsanstalt Segen und Gedei- 
hen. Zur Inschrift über dem Eingang in diese neue 
homöopathische Verdünnungsanstalt schlage ich vor: 


„, Santtati crumenaeque diluendae. ‘* 
oder: 


„Hic sanıtas crumenaque diluitur. ** 


Einige 
Bemerkungen zu den Vorerinnerungen der 
drei Ausgaben des Organons ) 


A100 dit or dm üg- 

yas &önAous arai- 

dsier, AEQ uorn 
p0gTaTEL ıwv Öntoowv **); 
Aristophanes, Ede v. 341. 


Gen man die eben so ruhmredigen als Alles neben 
sich verunglimpfenden und herabsetzenden Vorerinne- 
rungen durch, womit der Organist sein Pot pourri der 
Heilkunde in’s Publicum einführt, so drängt ich einem 
vorstehende Frage nur zu leicht auf. 


„Kein Geschäft,“ spricht Pseudomesias in der 


*) Es ist bereits eine vierte erschienen; 
dritten ist meine Kritik angefertigt. 

**) Hast Du denn nicht von An- 
fang gezeigt jene Scham- 
losigkeit, die allein 

Schirm gewährt den Redenern 
Voss: Ü 
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Vorerinnerung zur ersten Auflage, „ist nach dem 
„Geständniss aller Zeitalter einmüthiger für 
„eine Vermuthungskunst (ars conjecturalis) er- 
„klärt worden, als die Arzneikunst;‘“ — Ab- 
gerechnet die höchst anmuthige und passende Zusam- 
menstellung von ‘Geschäft und Arzneikunst, hat 
die Sache so sehr ihre Richtigkeit, dass gerade darum 
die ganze Lehre des seynwollenden Reformators so lä- 

_ cherlich anmassend wird, weil mit ihr gleichsam ein 
‘ neues Zeitalter anheben soll, in welchem die allerdings 
so zweifelvolle Arzneikunde aus nichts als Gewissheit 
und. Wahrheit besteht. Uebrigens ist es der alte Gel- 
sus, welcher von der Heilkunst sagt: 


„Est enim haec ars conjecluralis, neque respondet 
„ei plerumque non solum conjeciura, sed eliam expe- 
„rientia*).“* 


Aber er macht dayon eine ganz andere ‘und viel 
richtigere Anwendung. Er behauptet nämlich, man 
könne der Vernunfischlüsse bei Ausübung der Heil- 
kunde nicht ganz entbehren, ‚‚Ratione vero opus est 
„ipsi ‚medicinae,“ weil es keine allgemein gültigen 
Muthmassungen und Erfahrungen gebe, sondern beide 
ihre Ausnahmen hätten. Wo aber die Muthmassung 
aus dem, was gewöhnlich geschieht, und die alltägliche 
Erfahrung uns verlässt, da müssen und sollen wir die 
‚Vernunft zu Rathe ziehen, d. h. mit andern Worten, 
sollen wir rationell verfahren. Dem Rationellen aber 
hat" der Organist ein- für alle Mal auf immer entsagt, 
sowohl auf dem Titel**), als in den launigten Ein- 
fällen seiner medicinischen Polterkammer. Die dumme 
Vernunft macht zu viel kindische Einwendungen gegen 


*%, De medicina, Lib. I. Prooemium. 


**) Die erste Auflage des Organon, welche 1810 erschien, 
führte den Titel: ,„Organon der rationellen Heilkunst.‘* - 
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das falsche Princip seiner heillosen Lehre, und gegen 
die Möglichkeit arzneilicher Wirkung von homöopathi- 
schen Triturationen und Dilutionen, Mit einer Ver- 
nunft, die sich so albern geberdet, kann ein echter 
homöopathischer Verdünner gar keinen Verkehr haben, 


„Ich rechne mir’s zur Ehre,‘ heisst es wei- 
ter, „in neuern Zeiten der Einzige gewesen 
„zu seyn, welcher eine ernstliche, redliche 
„Revision derselben — der Heilkunst — an- 
„gestellt, und die Folgen seiner Ueberzeu- 
„gung theils in namenlosen, theils in na- 
„mentlichen Schriften dem Auge der Welt 
„vorgelegt hat.“ 


Dass der Organist sich seine Revision zur Ehre 
rechnet, kann man gern hingehen lassen: de gustibus 
non est disputandum. Der Eine sucht da Ehre, wo ein 
Andrer Schmach findet. ‘Aber dass er seinen Rührbrei 
von kiüdischen Einfällen eine ernstliche, redliche 
Revision der Arzneikunst zu nennen sich erdreistet, 
das ist theils frech, theils eine grobe Beleidigung aller 
Aerzte, die durch That und Schrift die Kunst und 
Wissenschaft zu fördern gesucht haben und noch su- 
chen. Denn mögen sie ihr Ziel auch verfehlt oder 
nicht erreicht haben; ernst und redlich war ihr Be- 
streben sicherlich gemeint. Ernster gewiss und redli- 
cher als das des Organisten, der durch die Entdeckung 
und Feilbietung seines Alkali Pneum nur zu deutlich 
bewiesen hat, wie wenig es ihm um Ernst und Red- 
lichkeit zu thun ist. Vindicirt also der Verdünner 
sich selbst ein ernstes und redliches Bestreben, so kann 
es keinem, auch nicht dem gemeinsten Charlatan, der 
je gelebt hat, abgesprochen werden. 


Doch — erkenne, Allverdünner, unsere unverdünnte 
Gutmüthigkeit! — wir wollen zu Deiner Ehre anneh- 
men, es sey Selbsttäuschung gewesen mit dem Alkali 
Pneum und der schutzkräftigen Belladonna; woher aber 
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die Unzahl nicht allein missverstandner , sondern sicht- 
lich gefälschter und selbst ersonnener, aus allen Kehr- 
winkeln der medicinischen Literatur zusammengefegter 
Citate? Oder gehören solche handgreifliche, höchst 
unredliche Fälschungen zu einer ernsten und redlichen 
Revision der Arzneikunde? Und was ist endlich von 
dem Ernste und der Redlichkeit dessen zu halten, der 
trotz der augenklarsten Nachweisung gemissbrauchter 
und absichtlich gefälschter Auctoritäten, dennoch quasi 
re bene gesia, ungestört und unbefangen fortsudelt und 
fortverdünnt? Wird nicht selbst eine noch so kleine 
homöopathische Gabe von gemeinem Menschenverstande 
an dem Ernst und 'der Redlichkeit einer so geführten 
Revision zweifeln? Wird sie nicht hinter der Stultofen 
Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit gegen alle Einre- 
den und noch so gesalzne Kritik, die zu sagen scheint; 


Medici me sibilant, at mihi plaudo, 
Ipse domi, simulac nummos contemplor in arca. 


wird sie nicht darunter mit Recht das gerade Gegen- 
theil von Ernst und Redlichkeit vermuthen? Nein, Sa- 
muel, sprich von Allem, häufe Citatenwust auf Cita- 
tenwust, reibe und dünne, so viel und so lange Du 
willst; aber sprich nicht von Ernst und Redlichkeit! 
Sieh, ich will Alles geduldig ertragen, Alles glauben, 
sey es auch noch so albern, noch so bedlamitisch, und 


will mir, gleich dem Dulder Odysseus, zurufen: 
Terkadı dn, zo@dln, zul zürzegov @ALo nor Erins*)! 
Odyss. Lib. XX. v. 18. 


aber lass Ernst und Redlichkeit aus dem Spiele ; denn 
das sind Dinge, mit denen Dein Organon nie etwas 
zu schaffen gehabt hat. 


*) Leide geduldig, mein Herz, du hast schon hünd’scher 
gelitien ! 


12 


Weil der blosse Verstand kein Ding an’ sich 
(a prior!) zu erkennen vermag, und weil die theore- 
tische Arzneikunde aus aprioristischen Begriffen und 
Vermuthungskünstelei eine Menge stolzer Lehrgebäude 
errichtet hat; so wird dadurch bewiesen: 


„Dass die ganze bisherige, innere Arz- 
„neikunde, ob ihr gleich schon Millionen 
„an sich oft brav gesinnter Aerzte diese 
„dritithalb Tausend Jahre hindurch, in Er- 
„mangelung etwas Bessern angehangen ha- 
„ben, dennoch in allen ihren Theilen ein 
„höchst thörichtes, zweckwidriges, durch- 
„aus nichtiges Wesen ist.“ 


Bedankt Euch, ärztliche Vorfahren und Zeitgenos- 
sen, für dasschöne Compliment des ernstlichen und red- 
Jichen Revisors! Merkt es Euch! Vor Pseudomessias 
Hahnemann, dem Verdünner, und vor der Erschei- 
nung des Augiasstalles, Organon der Heilkunst genannt, 
Be es eigentlich weder Aerzte noch eine Arzneikunde 

egeben. Da sprach Gott, der armen Menschheit sich 
ee. 


Es werde Samuel Hahnemann! 
Er steck’ das Licht der Heilkunstan! 


So ungefähr möchte der rohe und grobe Ausfall auf 
die nicht homöopathische Arzneikunst gemeint seyn. 
Meinte der Verdünner es ehrlich, so konnte er un- 
möglich so frevelhaft leichtfertig das Anathema über 
Alles aussprechen, was vor ihm in der Arzneikunde 
geleistet worden ist; denn es ist eine ganz unverschämte 
Entstellung der Wahrheit, zu sprechen, als wenn vor 
ihm überall nur aprioristische Theorieen und Systeme 
gegolten hätten, und kein einziger Arzt den Weg der 
Erfahrung gewandelt wäre, de doch umgekehrt die 
Mehrzahl der Aerzte jederzeit, abgesehen von tempo- 
rairen Uebertreibungen besonderer Heilmethoden, in 
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ihrem Handeln am Krankenbett von Beobachtung und 
Erfahrung ausgegangen sind. Ja selbst diejenigen Aerzte, 
welche die theoretische Speculation, vermöge der wis- 
senschaftlichen und philosophischen Tendenz ihres Gei- 
stes, nicht von sich weisen, folgen doch in der Praxis 
gewöhnlich den zuverlässigeren Grundsätzen einer ra- 
tionellen Erfahrung. Nur wenige überspannte Köpfe, 
die eine zu.hohe Meinung von dem Werthe der Theo- 
rie, und zu wenig Gelegenheit haben, Kranke zu se- 
hen, vertrauen vielleicht zu sehr auf aprioristisches 
Wissen, ‘und verstossen gegen die Aussprüche der am 
Krankenbette erworbenen Erfahrung. : Im Ganzen ge- 
nommen aber kann man unserm Zeitalter eher den 
Vorwurf machen, zu sehr einer blinden -Empirie zu 
huldigen, als den einer zu weit getriebenen Speculation, 
und selbst die homöopathische Dilutionslehre verdankt 
dieser Tendenz des Zeitalters ihr Gedeihen; denn ge- 
gen alle Einreden des gesunden Menschenverstandes be- 
ruft man sich immer auf die Erfahrung, welche: sich 
günstig und bejahend für die homöopathische Heilme- 
thode ausspreche. Dass Milliontheile eines sonst loth- 
weise kaum wirksamen und heilkräftigen Arzneimittels, 
so ausserordentlich wohlthätige Wirkungen auf den 
kranken Organismus | haben sollen, ist gewiss an und 
für sich höch. st w dersinnig und widerspricht nicht al- 
lein allen Denkgesetzen ‚ sondern auch aller. Erfahrung; 
aber wenn man nur‘ die eiserne Stirn eines Hahur- 
ımann’s hat, zu behaupten, man habe Hunderte von 
Arzneisymptomen beobachtet, wo die gewöhnliche Er- 
fahrung kaum einzelne mit Sicherheit nachweisen kann, 
so ist Ne Sa che abgethan, und leidet weiter keinen 
Zweifel. Genug die Lehre, die überall von Erfahrung 
spricht, fängt damit an, Alles abzuleugnen, was uns 
der gesunde "Menschenverstand ‚und die Erfahrung aller 
Zeiten lert. “ 


Denn nicht die theoretische Arzneikunde und die 
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speculativen Aerzte greift der Sophist so bitter an, 
‚womit ihn wohlmeinende, aber kurzsichtige Vermittler 
haben entschuldigen wollen, sondern vielmehr die ge- 
diegensten und unerschütterlichsten Grundsätze der prak- 
tischen Erfahrung, und überhaupt das ganze Curver- 
fahren der gewöhnlichen nicht homöopathischen Heil- 
kunst. Wenn wir .auch zweifeln und sein Gewäsch 
anders deuten wollten; wir können es nicht. Dürr und 
unumwaunden erklärt er: 


„Eine natur-und erfahrungsgemässe Heil- 
„kunst gab es nicht. Alles war in der bis- 
„herigen Arzneikunst erfahrungswidriges 
„Kunstwerk und Erdichtung im Wahrschein- 
„lichkeitsgewande.“ 


Man könnte eine solche Sprache einem jungen Ter- 
roristen, der eben von der Akademie kommt, und 
noch ganz von der neu eingelernten Weisheit durch- 
glüht ist, allenfalls zu gut halten; aber an einem 
Manne, der schon über die Schwelle des Greisenalters 
getreten ist, der am Rande des Grabes steht, wird sie 
unerträglich, und kann eigentlich nicht stark und bitter 
genug gerügt werden. Darin hat Heinroth vollkom- 
men recht; die Milde, mit welcher n a n den lästernden 
und schmähsüchtigen Sophisten behandelt hat ‚ dem alle 
Aerzte, die nicht zu seiner Fahne schwören, moralische 
und intellectuelle Nullen sind, hat unerfahrne, geistes- 
schwache Aerzte, und die leichtgläubige Menge, die 
Allem, was neu scheint und den Anstrich des Wun- 
derbaren hat, nachjagt, in das Garn der homöopathi- 
schen Irrlehre gelockt. 


Doch gut, Du Dezilliontheil eines Arztes, wir 
wollen über diese schnöde Abfertigung alles dessen, 
was die Arzneikunde vor Dir und ohne Dich geleistet, 
nicht mit Dir rechten. Es sey, .wie Du sagst, @ de- 
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Euwrerov xo8ac”); die bisherige Arzneikunde ist nichts, 
als ein gelehrtklingendes Machwerk, und unsere ganze 
Curweise nichts als ein klindes, zweckwidriges Ver- 
fahren**). Wohlan denn, lass sehen, wie es mit Dei- 
ner Messiade, mit Deinem reformirenden Organon, 
dem Alles verdünnenden steht, ob das ein bessres 
Machwerk, oder ob das nicht vielmehr ein erfahrungs- 
widriges Kunstwerk ist, eine Erdichtung im Unwahr- 
scheinlichkeitsgewande. Aber nicht nach Willkühr und 
alberner Laune, wie Du über die bisherige Arznei- 
kunst frech abgeurtheilt hast, sollt Du und Dein 
Flickwerk diluirt und verdammt werden; nein, so lang 
und breit Du auch faselst, Du sollst gehört werden, 
und nur der gemeine, gesunde Menschenverstand, und 
die wirkliche, nicht Deine reine, Erfahrung sollen 
über Dich zu Gericht sitzen. Unbarmherzig sollst Du 
uns finden — denn Gnade hast Du nicht verdient — 
aber auch streng gerecht. 


Du lachst, weil Dein organisches Siechthum von 
Grafen, Baronen, Generälen, Finanzräthen, Juristen, 
Theologen, Schustern und Schneidern, alten und jun- 
gen Weibern verschlungen wird, und meinst, wie Kleon: 

A) © nöynoe 00r ulv oVdtv eigenen] 

ey DE Önuov zarayeld Y 000v Elm. — 

eriotaunı yo adıör, ois ıdaullerau**t), 
Du habest den Demos ganz in der Tasche. Aber halte 
das Volk nicht für so gar besinnungslos; es lässt sich 


*) O du gescheidter Klumpen Fleisch ! 
Aristophanes, Ritter, V. 420. 

**) Worte des Organisten. 

***), Aristophan. Equites, v. 711. 
Doch, armes Wichtlein, Dir ja glaubt der Demos nichts. 
Ich aber hab’ ihn gar zum Gespölt, so viel ich will, 
Auch kenn’ ich jenen, was er sich gern einpappen lässt. 

Voss: Uebersetzung. 
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wohl manchmal: von Zungengewäsch bethören,, aber sel- 
ten dauert des Bethörers Sieg lange. Die Besinnung 
kehrt dem Volke zurück, und es nimmt zurück sein 
übelangebrachtes und verschwenderisch ertheiltes Lob, 
wenn es näher beäugt und entkleidet hat die vornehm 
aufgestutzte Trivialität, und erkannt hat die Leerheit 
der grossen Versprechungen, und die Hohlheit des ge- 
waltigen Bombastes und der klingenden Phrasen. 

Noös o0x Evi Tais #Ouuıs ‘ 

Uuov , ÖTE WOU gyooveiv 

vouiler* ?ya d’ &xwv 

tevt nlıdıado *). 

lässt Aristoph anes das Volk einmal sprechen, auf 
den Vorwurf, dass es leicht zu täuschen und zu berü- 
cken sey. Es ist wol schon einem Jeden von uns be- 
gegnet, dass er die ausgemachtesten, handgreiflichsten 
Lügen mit Wohlgefallen und scheinbar gläubiger Miene 
angehört hat. Man lässt sich wissentlich berücken; se 
non & vero, € ben trovalo. Mit dem homöopathischen 
Dunste aber ist es gewiss vielen Laien gegangen wie 
dem Pfarrerssohn im ‚‚Ficar of Wakefield,‘‘ dem ein 
Seelenverkäufer goldne Berge verspricht. Da bemerkt 
dieser: ,„, Z knew in my own heart that Ihe fellow lied, 
„and yet his promise gave me pleasure, Ihere was some- 
‚„ihing so magnificent in the sound.“ — So kommen 
auch im Organon unzählige Stellen vor, wo der un- 


kundigste Laie sich sagen muss: ‚the fellow lies; 


aber nichts destoweniger behagen die grossen Verspre- 


chungen, sie klingen gar zu bezaubernd und herrlich. 


*) Equites, v. 1121. 
Nicht wohnet Verstand im Schopf 
Euch selbst, die besinnungslos 
Mich achten, da Ich mit Fleiss 
Mich stelle so kindisch. 
Voss : Uebersetzung. 
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rer Te SS 


Kritische 
Ab- und Ausschwemmung der Einleitung 
zum Texte des Organons. 


Bosxexextf, xoa&, x0c&! 

Boszezext, xoaf, xoas! 

Jtuvaia zonvov TEeRVE 

Zuvavkov Durwv Body 

pIEyEausF Eevynoov fuav aoıday , 

xon&, xoc&! 

nv @upl Nvoniov os 

Awvvoov ?v Aluvaucıy leynoauev 

yvıy 6 xommehörwuos 

Teig leoaicı yuronoı 

Kugel zul 2uov TfuEvos Aaav 0X20g. 
Bosxexext, zoaf, zocE! 
Poszexszt}, xodE, z0«$! 
Posxrexextf, xocE, zodE*)! 


Aristoph. Ranae v. 210. 


Ic glaube dieser Froschchor des griechischen Komi- 
kers, wo die Frösche die, selbst Göttern gefällige, An- 


*) Brekekekex, koax, koax! 
Brekekekex, koax, koax! 
Lasst uns, des Sumpfs Quellgeschlecht, 
Den Hymnus all’ Eines Lauts 
Anstimmen schön, unseres Chors Gesanghall, 
Koax, koax! 
2 
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muth ihres Brekekekex, koax, koax! preisen, 
gibt die beste Erklärung für die Anfertigung und das 
Daseyn des Hahnemannischen Organons. _ Der Orga- 
nist hat uns nämlich ım stolzen, überschwenglichen Ge- 


fühl des 
‚Anch’ io sono pittore 


einen medizinischen Froschchor geliefert, voller für uns 
gewöhnliche, gemeine Aerzte unbegreiflicher und un- 
fühlbarer Schönheiten; denn zwischen einzelne zerstreuete, 
verständigen Menschen verständliche Redensarten ünd 
Gedanken, fährt, gleich wie im Aristophanischen Chor, 
ein schmetterndes, mysteriöses, wahrscheinlich nur ho- 
möopathischen Gemüthern erschlossenes 


Brekekekex, .koax, koax! 
Brekekekex, koax, koax! 


dazwischen, was vielleicht sehr gedankenreich und tief- 
sinnig seyn mag, wofür indess ein gewöhnlich organi- 
sirter Mensch gar keinen Sinn hat, und worein er gar 
keinen menschlichyerrunla a Sinn zu legen im Sara 
ist. Doch ohne Weiteres zur. Sache; denn wir haben 
aus der Einleitung zum Hahnemannischen zeıulıov der 
Heilkunst' viel, viel auszuschwemmen. 


Es wird das Beste seyn, den Erzeuger des Orga- 
nons nach den Hauptsätzen seiner Wahnlehre und sei- 
ner Ausfälle gegen die sogenannte Allopathie, oder viel- 


r 


Den um den Nyseer Sohn des Zeus 

Dionysos dort im Burggesümpf wir töneten, 

‘Wann in berauschter Entzückung 

Wild am geweiheten Topffest 

Herschwärmet zu unserem Heiligthum das Volk! 
Brekekekex, koax, koax ! jr 
Brekekekex, koax, koax! 


Brekekekex, koax, koax! 
Voss: Uebersetzung. 
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mehr gegen die gewöhnliche, rationelle Heilkunde zu 
begleiten; so lässt sich theils das Falsche, Verkehrte, 
ja oft Unsinnige des homöopathischen Gemengsels, theils 
die platte Bosheit der Schmähungen auf die rationelle 
Heilkunst am klarsten nachweisen. 


„Man kurirte,“ sagter, „bisherdie Krank- 
„heiten der Menschen nicht nach Gründen, 
„die auf Natur und Erfahrung feststanden, 
„sondern nach willkührlich erdachten Heil- 
„zwecken, unterandern auch nach der pallia- 
„tiven Regel: contraria contrartis.“ 


„Im Gegentheile hiervon lag die Wahr- 
„heit, derächte Heilweg. Er beruhtaufdem 
„Satzes: Wähle, um sanft, schnell, gewiss 
„und dauerhaft zu heilen, in jedem Krank- 
„heitsfalle eine Arznei, welche ein ähnli- 
„ches Leiden (öuoıov ndadog) für sich erre- 


„gen kann, als sie heilen soll (similia simi- 


„libus curentur). Diesen homöopathischen 
„Heilweg lehrte bisher Niemand, Niemand 
„führte ihn aus,“ 


Dass man, vor dem Organisten, nicht nach auf 
Natur und Erfahrung ruhenden Gründen, sondern nach 
willkührlich erdachten Heilzwecken die Krankheiten zu 
heilen gesucht habe, ist eine eben so alberne, als lügen- 
hafte Beschuldigung der nicht homöopathischen Heil- 
kunst. Die praktische Arzneikunde konnte und kann, 
wie jeder einigermassen gebildete Laie von selbst ein- 
sehen wird, ursprünglich nur von Versuch und Erfah- 
rung ausgehen; daher finden wir selbst bei den rohe- 
sten und wildesten Völkern, die von Theorie und Spe- 
kulation nicht die leiseste Ahnung haben, gewisse Heil- 
mittel und Heilmethoden, welche zufällige Erfahrung 
sie im Laufe der Zeit kennen gelehrt hat. Die Grund- 
elemente der Heilkunst, die wichtigsten, wesentlichsten 
und heilkräfugsten Mittel verdanken wir nicht den 

2% | 
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aprioristischen Spekulationen gelehrter und künstlich ge- 
bildeter Heilkünstler, sondern zufällig gemachten Er- 
fahrungen, dem Instinkte kranker Meise; dem Bei- 
spiele kranker Thiere, und erst allmälıg hat in viel 
späterer Zeit das Nachdenken einzelner Menschen, die 
Beruf fühlten, sich ausschliesslich mit Erforschung der 
Krankheiten und ihrer Heilmittel zu beschäftigen, die 
vereinzelten und zerstreueten Kenntnisse gesammelt und 
erweitert. Die ältesten Beschäftigungen der noch nicht 
in Städten eingeschlossenen Menschen, Jagd, Fisch- 
fang, Viehzucht und Ackerbau, boten überall Gelegen- 
heit, mit den Einflüssen und Kräften der umg Debeleh 
Naturgegenstände bekannt zu werden, und so ist der 
erste und älteste Grund zu einer praktisch brauchbaren 
Materia medica schon vor vielen Jahrtausenden von 
den ungebildetsten, und nur mit gesunden Sinnen und 
nach sinnlicher Erfahrung urtheilenden Naturmenschen 
gelegt worden. 


Die meisten kräftigen Mittel aus dem Pflanzen- 
reiche, als die Ghinarinde, Ipekakuanha, das Guajak- 
holz, die Sassaparille, womit die Arzneimittellehre seit 
Entdeckung : Amerika’s bereichert worden ist, waren 
den Ureinwohnern Amerika’s aus Erfahrung bekannt, 
und nach den Wirkungen, die man im Vaterlande je- 
ner Vegetabilien wahrgenommen hatte, wurden sie in 
Europa versucht. Ueberall zeigt die Geschichte, die 
treue und wahre Lehrerin der Menschen, dass man bei 
der Wahl der Heilmittel nicht von willkührlich erdach- 
ten Heilzwecken, sondern von Erfahrung positiver 
Wirksamkeit in einzelnen oder vielen Fällen ausgegan- 


“gen ist*). Die Gründe, warum das eine Mittel diese, 


=——— 


*) Das eigentliche Verdienst des Hippokrates, der. ge- 
wöhnlich der Vater der Arzneikunde genannt wird, besteht 
darin, dass er viele der bis auf seine Zeit zerstreueten medi- 
zinischen Erfahrungen gesammelt, und zur bessern Uebersicht 
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ein andres jene Wirkung auf den kranken Organismus 
äussert, hat der weiter gebildete Mensch,’ und der Na- 
turforscher und Arzt berufsweise; erst lange hinterdrein 
zu erforschen gesucht. 


Bei Erforschung dieser Gründe haben sich nun die 
Meinungen oft getheilt, und der Eine hat sich die Wir- 


o 


geordnet. Man muss und darf nicht glauben, dass Hippokra- 
tes Alles das, was in den unter seinem Namen bekannten 
Schriften vorkommt, etwa zuerst und allein beobachtet. Das 
Meiste hat er yorgefunden; aber. als grosser und selbstständi- 
ger Beobachter Einiges aus seiner eignen Erfahrung hinzuge- 
fügt. Viel Tropfen müssen sich vereinigen, ehe ım Ocean des 
menschlichen Wissens nur eine Welle schlägt; jeder Erfin- 
dung, jeder Vervollkommnung einer Wissenschaft oder Kunst 
arbeiten Tausende, bekannt und unbekannt, vor. Wie und 
auf welche Weise man aber im grauesten Alterthume zu Er- 
fahrungen über Heilmittel gegen einzelne Krankheiten gelangt 
ist, und wie langsam und allmälig, im langen Lauf von Jahr- 
hunderten, der Grund zu ärztlicher Erfahrung gelegt worden 
ist, können wir am besten aus dem Örkeriieh, was Hero- 
dot über die bei den alten Babyloniern übliche Krankenpflege 
sagt: Teureoog dE Vopin OdE EAlog oyı vöuog zuieoınzse TVs 
xduvovias 25 mv Eyopnv Lxpop£ovor 0 yag d1) Zofovıaı jinrooioı 
oOMLÖVIES Ov TIOOS TOV zduvorte, Guußovleiovoı TEoL Ts vovoov, 
eitıs za aörög ToL0vrov EnaIE, 6x0l0v av E01 6 zduvwv, 7 @)Lov 
ide nadovıe. TedT« 7TO0010VTES Ovußovievovor, za TRDKIVEOVOL 
6000 autos romoas fEfpvye öuotnv vovow, 7 @Akov, Eds dxıpvyörre* 
oıyij d& nagesehdeivr Tov z4uvorıg od oyı Efcon, noiv @y Eneign- 
zei Hvrıwe vovoor £yn. Clio. cap. 197. 
Zu deutsch würde das ungefähr heissen: ,, Ein andrer weiser 
„Brauch bei ihnen ist dieser. Sie tragen die Kranken auf den 
„Markt hinaus, denn sie haben keine Aerzte. Wer nun so an 
„, den Leidenden herankommt, gibt ihm Rath über die Krank- 
Wh; wenn er etwa selbst eine ähnliche überstanden, oder 
‚eine ı Andern daran leiden gesehen. Sie rathen und empfeh- 


Stillschweigend, ohne sich zu (erkündesch, was 
‚darf Niemand an einem solchen Kranken vorüber- 
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kung der Mittel so, der Ändere so zu erklären gesucht. 
Daher kommt es, dass bei allem Wechsel der Meinun- 
gen von der Natur und dem ‘Wesen der Krankheiten 
und der Wirkungsweise der Heilmittel, die Behandlung 
und die Hauptheilmittel doch seit Jahrtausenden im We- 
sentlichen dieselben geblieben sind. Die Meinungen von 
der mehrdeutigen Art der Wirkung konnten und muss- 
ten begreiflicher Weise wechseln; so wie die Einsichten 
in den Bau.und die Verrichtungen des Organismus sich 
theils im Lauf der Zeit änderten, theils berichtigten. 
Die Meinungen aber von der Wirkung selbst, welche 
von sinnlicher und unwidersprechlicher Wahrnehmung 
ausgehen, konnten einem solchen Wechsel nicht unter- 
worfen seyn, oder es hätte sich denn der menschliche 
Körper in seinen Verhältnissen zu den Mitteln, in sei- 
ner Reaction auf dieselben wesentlich ändern müssen, 
Nur einzelne Hypothesenkrämer, und einzelne Systeme 
der Heilkunde, die sich allzuweit von der Bahn der 
Natur und der wirklichen Erfahrung entfernten, und 
nicht die Art der Wirkung allein, sondern die Wir- 
kung der Mittel selbst bezweifelten und abzuleugnen 
suchten, haben zu verkehrten und verderblichen Heil- 
methoden geführt. Solche Hypothesenkrämer und em- 
pirische Medikaster, zu denen wir Samuel Hahnemann 
ohne allen Vorbehalt rechnen, haben zwar oft für eine 
Zeit lang Nebel und Dunst über die praktische Medi- 
zin verbreitet, und besonders unkundigen Laien Sand 
in die Augen gestreut, aber auch nur für eine Zeit 
lang; denn die Verhöhnung alles dessen, was die un- 
widersprechlichste Erfahrung seit Jahrhunderten und 
Jahrtausenden gelehrt hat, gräbt sich selbst ihr eignes 
Grab, und kann nicht lange bestehen. 
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kührlich erdachten Heilzweckes darstellt, dessen Heil- 
samkeit und Unentbehrlichkeit gewiss schon jeder Laie 
nicht einmal, sondern unzählige Mal aus eigner Wahr- 
nehmung kennen gelernt, und erprobt befunden hat. 
Wir meinen das contraria contrarüs, oder die Anwen- 
dung von diätetischen und arzneilichen Mitteln, die 
eine dem Zustande der Krankheit entgegengesetzte Wir- 
kung hervorzubringen im Stande sind. Kein Verfah- 
ren wird, wenn nicht besondere Rücksichten es ver- 
bieten, mehr von der Natur, dem gesunden Menschen- 
verstande und der Erfahrung aller Zeiten empfohlen 
und gelehrt, als gerade dieses, obgleich wir damit kei- 
neswegs die Krankheit jedesmal heben wollen oder 
He Kühlung verlangt der von innerer Hitze glü- 
hende, äussere Wärme und warmes Getränk der von 
Fieberfrost geschüttelte Kranke; gegen hartnäckige Ver- 
stopfung sind eröffnende Mittel, gegen Durchfall, wenn 
er nicht etwa als kritische en $ zu Hllüchlen 
ist, verständig gewählte anhaltende wohlthätig. ' Den 
zu heftigen ran des Bluts nach edlen Organen su- 
chen wir zweckmässig theils durch Minderung der Blut- 
masse, theils durch Mittel, welche den Blutumlauf bän- 
digen, und von den beiheiligten Organen ableiten, zu 
mässigen; Schmerzen suchen wir orch schmerzstillende 


‚Mittel weniger fühlbar zu machen, wenn wir die Ur- 


sache des: Schmerzes nicht unmittelbar zu heben im 
Stande sind. Die oft nur pallirende Wirkung dieses 
Verfahrens leugnet kein verständiger Arzt, da dieser 
sogar gern gesteht, nicht Alles heilen zu können. Nur 
ruhmredige Marktschreier, oder, was fast dasselbe sa- 
gen will, allmächtige Homöopathen wollen und können 
Alles heilen. Rationelle Aerzte halten sich nicht für 


‚Herren der Natur, sondern bekennen frei, dass 


trotz der redlichsten und angestrengtesten. Bemühungen 


‘so vieler erfahrner und denkender Heilkünstler älterer 
und nenerer Zeit, sowohl ihre Einsichten in das We- 
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sen vieler Krankheiten noch zu beschränkt, als auch ihre 
- Mittel noch zu ohnmächtig dagegen sind. Diess Ge- 
ständniss ist der Wahrheit gemäss und keineswegs be- 
schämend, wenn man die zahllosen Schwierigkeiten er- 
wägt, mit welchen sowohl die Erkennung, als die Be- 
handlung der innern Krankheiten verbunden ist. 


Doch dem Organisten zu Folge ist das coniraria 
contraris, wornach wir bisweilen, aber keineswegs 
immer, verfahren, eine durchaus falsche und verkehrte 
Methode, und gerade umgekehrt simtlia similibus curen- 
zur, d. h. soll man um schnell, sicher und gründlich 
zu heilen, ein Mittel wählen, welches ein dem Krank- 
heitszustande ähnliches Leiden für sich zu erregen im 
Stande ist. Das ist die Angel, um welche sich die 
ganze Weisheit des Organons dreht, das ist das angeb- 
lich von ihm zuerst entdeckte, oder vielmehr erfundene 
und angefertigte Naturgeheimniss. 


Da aber unserm sich selbst gesendeten Messias ıne- 
dicus eine gewisse Schlauheit nicht abzusprechen ist, 
so fühlte er recht wohl, dass, um diese angeblich na- 
gelneue Entdeckung mit einigem Effect ins ärztliche 
und nichtärztliche Publicum einzuführen, sie in einen 
gewissen magischen Dunst von Gelehrsamkeit und Be- 
lesenheit eingehüllt werden müsste. Nachdem er daher 
bemerkt, dass in allen Zeitaltern die Kranken, welche 
wirklich, schnell und dauerhaft durch Arznei gesund 
worden, nur durch zufällig ohne Wissen des ‚Arztes 
 homöopathisch gewählte Mittel genesen seyen, so be- 
schenkt er uns mit auf 44 Seiten ausgesponnenen Bei- 
spielen, angeblich homöopathisch bewirkter Heilungen, 
die zum grossen Theil aus obscuren, unbedeutenden, 
und nicht gleich zur Hand liegenden Schriftstellern zu- 
sammengeklaubt sind. Wie genau, gewissenhaft und 
treu unser Organist bei dieser historischen Begründung 
seines Pseudosystems zu Werke gegangen ist, hat ihm 
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schon Jörg*) durch Prüfung der ersten zwanzig Sätze 
und-Citate beschämend nachgewiesen, wenn des Orga- 
nisten eiserne Stirn dem leisesten Anflug von Scham 
zugänglich wäre. Da es aber fast unglaublich scheint, 
dass Jemand die gelehrte Uiegeaiheie so weit trei- 
ben könne, so mögen hier wenigstens mehrere der auf- 
fallendsten Beispiele von falschen, gefälschten, erdich- 
teten und den Behauptungen des kKomöopathen geradezu 
widersprechenden Citaten Platz finden. 


Ä Um : zu. beweisen „ dass der Brechdurchfall oder die 
Cholera durch Mittel geheilt werden müsse, die densel- 
ben Zustand bei Gesunden hervorbringen, sagt er: 


„Schon -fasser des angeblich hip- 
„pokratisc erıdyurov (Lib. V. zu 


ie Cholera, die sich 
"lassen wollte, einzig 
irzel, welche doch für 
| ‚erregt, wie Forestus, Le- 
„delius, Reimann und mehrere Andre, von 


„ihr sahen,“ & 


Schlägt man nun in den hippokratischen Schriften 
nach, so ist weder an der von ihm angeführten Stelle, 
noch an irgend einer andern davon die Rede, dass mit 
der benannten Wurzel eine Cholera geheilt worden 
sey, sondera überall nur von der purgirenden und bre- 
‚chenerregenden Eigenschaft derselben. Es ist sogar oft 
genug von veratrum album die Rede, und der Gaben 
so wie die Wirkung desselben wird ziemlich genau an- 
gegeben”*). Dagegen findet sich in einen, höchst 


*) S. a. a. O. pag. 50 u. fede. 

**) De victus ratione Lib. 1. ed. Kühn Tom. I. pag. 662 
und 721. — de insomnüs. Tom. II. pag. 7. — de ratione vic- 
us in morbis acutis. Tom. II. pag. 37 und 38. — de morbis 
epidemüs. Tab. FIIL. Tom. III. pag. 609. — Zphorism. pag. 
729 und 738. — Epistol. pag. 819. ri 
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wahrscheinlich authentischen, Briefe des Demokritus an 
Hippokrates eine wirklich homöopathische Stelle, die 
dem Organisten bei wahrer Belesenheit in den hippo- 
kratischen Schriften schwerlich entgangen wäre. Hip- 
pokrates war nämlich von den Abderiten eingeladen 
worden, ihren. über Alles lachenden Landsmann von 
dieser Narrheit zu heilen. Hippokrates kam und fand 
den Demokritus ganz vernünftig. Darauf schreibt 
dieser an jenen: ° vi ET! 


„Du bist zu mir gekommen, Hippokra- 
„tes, ummirwieeinem Wahnsinnigen Weiss- 
„nieswurzel einzugeben, Bub n St fin thö- 
„richter Menschen,: wel gehen ‚nach 
„Tugend für Wahnsinn i 
„diess gethan, so würde: 
„in Wahnsinn gewandel 
„Kunst als Ursache de 
„ben; denn die Weissnie 
„den Geist, pflegt aber 
„sehr nützlich zu seyn*).“ 


Es wundert mich in der That, dass der Verdün- 
ner diese wirklich vorhandene Stelle, wo Demokritus 
wie ein ächter Homöopath spricht, nicht angemerkt hat; 
aber es geht mit seiner Belesenheit wie mit seinen Arz- 
neiprüfungen; \ sie sind beide von gleicher Aechtheit 
und gleichem Werth, und wie er das wirklich in den 
Schriftstellern Vorhandene übersieht, so über tausend 
ersonnene und erdichtete Arzneiwirkungen die wenigen, 


or, 


*) ’Ennı9es Mur Ös usunvooı , & _Tanözgeres , AEBogor 
dOoWy, nEiwdels Evomrous avdoaoı, ug is ö mrövos ING LEETIS UO- 
vin zolverer — el y09 ToL ‚weıodels Ss usunvöre we dnotoas &v 
Uaßögo , 7 aıyurn uavin &v dyeyoveı, zur 080 zeyvnv zarsudu- 
YoTo, WONTEO alılnv nupaxonns yeyernulvnv. 2ALEBOROS yao vyınd- 
vovoı uEv boFEis Eriozorsi dieyoıcy, weumvooı ÖE zcore wopelelv 
einder. Epistol. pag. 814 u. 815. 
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‚wahren und wirklich in der Natur vorhandenen. Merk- 
würdig ist noch, dass Hahnemann als Zeugen der 
dbulen erreg a en Eigenschaften des Elleborus albus den 
Forestus, ie un und Reimann citirt, da über- 
all gerade in. den hippokratischen Schriften diese Wur- 
zel als Brech- und Purgirmittel empfohlen wird. ' Sie 
wurde von den alten Aerzten, namentlich aber von den 
griechischen, als ein Hauptmittel gegen die Melancholie 
oder Anhäufung schwarzer Galle, gegen den Wahnsinn 
und gegen epileptische Krämpfe angewendet, ist aber 
von den Aerzten neuerer Zeit wegen ihrer zu drasti- 
schen und gefährlichen Wirkungen aufgegeben worden. 
Gleich der erste Aphorismus im fünften Buche lautet: 


„„ oraouös LE &Aleßogov Jaraoıuor. ““ 
„, Krampf von Weissnieswurzel ist tödtlich.‘* 


Pag. 7. heisst es: „Muralto sah, was man 
„noch täglich sehen kann, dass in Jalappe 
„ausser es ne 8 auch eine grosse Un- 
„ruhe und Umherwerfen zu Wegs bringt, 
„aus welcher Eigenschaft (ganz eeppel ir 
„für jeden, mit der homöopathischen Wahr- 
„heit vertrauten Arzt) jene wohlthätige 
„Kraft derselben herrührt, kleinen Kindern 
„in Leibweh, Unruhe und Schreien. oft zu 
„helfen, und ihnen. einen ruhigen Schlaf zu 
„verschaffen, wie 6. W. Wedelihr mit Recht 
„nachrühmt.“ 

Wenn nun auch Wedel so wohlthätige Wirkung 
von der Jalappe bei kleinen Kindern gesehen haben 
will, so wird man doch, um bei kleinen Kindern Leib- 
weh, Unruhe und Schreien zu bannen, und ihnen ei- 
nen tüleken Schlaf zu verschaffen, in der Regel besser 
thun, der Jalappe zu entbehren, wenn man selbst nach- 
gelesen hat, unter welchen Umständen Muralto von der 
Jalappe grosse Unruhe und Umherwerfen gesehen hat. 
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Nämlich nach zu grossen Dosen Jalappeharz, die bei 
einem robusten Mädchen von 25 Jahren mehr als fünf- 
undzwanzigmaliges Abführen zur Folge hatten. Nach 
übergrossen Gaben von Jalappe und nach solcher Wir- 
kung kann freilich heftiger Leibschmerz, grosse Un- 
ruhe und Umherwerfen nicht ausbleiben; aber sind das 
directe und absolute Wirkungen der Jalappe, Wirkun- 
gen, die man nach jedem heftig abführenden Mittel be- 
merken wird? Dahei kann jedoch nicht verschwiegen 
werden, dass unser Organist wohlweislich einen auf 
derselben Seite, von demselben Autor berichteten Fall, 
wo dieselbe Gabe Jalappe die eben erwähnten Wirkun- 
gen gar nicht hatte, übergeht, und ganz unberührt 
lässt. ‚‚Eadem dosis ejusdem Resinae Jalappae sub ea- 
„, dem Forma cutdam rustico Pedemontano exhibita, ni- 
, hilum omnino PRSRUR „ sed ei ne quidem ipsum com- 
„movil*).“ 


Doch wenn wir auch annehmen, unser Organist 
habe den zweiten Fall, durch welchen die Folgerungen 
aus dem ersten RREhEN sehr beschränkt werden, 


ganz übersehen; so gehört doch immer eine ganz eigene 


Logik dazu, aus srlcklen isolirten Fällen zu veichlithR 
FREIHERR und zu hefüger Wirkung eines Mittels zu 
schliessen, es sey dazu Genie die Symptome, welche 
es nur im Uebermass gegeben erregt, zu heilen; zu- 
mal aber, wenn man in Artdchtag Beier was der 
Pseudomessias über den Arzneig Aa der gewöhnli- 
chen, gemeinen Praxis in seiner reinen — pura ab im- 
puritate — Arzneimittellehre sagt: „Daher kommt 


„es, dass man z. B.in der gewöhnlichen Pra- 


„xis weder die eigenthümlichen Wirkun- 

„gen, noch die Wirkungsdauer des Tart. 

„emeticus, noch der Jalappe erfährt, weil 
4 n Ale 


*) Miscellanea nat, curios. pag. 183, 
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, ar a alle diese Dinge blos in Gaben reicht, 

| Uebergrösse den Organismus zu 
| Mod er nz reizt; — 
‚wenn der Körper dies® zuweilen 
„ d wenn diese zur heftigen 
ng gereichten Mittel nicht aus 
sondern, wie der gemeine Mann 
a ‚stehen blieben, erfolgten die reinen 
„und oftsehr bedeutenden und langdanuern- 
„den Zufälle (die eigentliche Arzneiwir- 
„kung), welche man aber der Beobachtung 
„und Aufzeichnung höchst selten gewürdigt 
„hat*).““ Man tainörke die Consequenz unseres Ver- 
dünners. Einmal ist die gewöhnliche Praxis wegen 
der übergrossen Arzneigaben nicht geeignet, die eigen- 
thümlichen Wirkungen der Jalappe kennen zu lernen, 
ein andres Mal muss sie als Folie seines homöopathi- 
schen DIOR UEDOSRE dienen. 


Was übrigens Wedel der Jalappe nachrühmt, karl 
man noch besser und zweckmässiger durch andre mil- 
dere Abführungsmittel bewirken, Aa deswegen irgend 
der homöopathischen Wirkung bedürfüg zu seyn. In- 
dem nämlich gelinde Abführungsmittel durch vermehrte 
Secretion der Darmsäfte den Reiz oder den Stoff mil- 
dern, welcher die Darmhäute reizt, heben sie Leib- 

schmerz, Unruhe und Umherwerfen. Darum ist unter 
Umständen ein gelindes Laxans oft das beste Mittel, ei- 
nen mit Leibschmerz und stetem Drängen verbundenen 
Durchfall zu beseitigen. 
“ 


* 


„Die uralie Wahl des Rosenwassers zum 
„äusserlichen ‚Gebrauch. -bei. Augenentzün- 
„dungen scheint stillschweigend eine Heil- 
„kraft dieser Art in den Blättern der Rosen 


” S. reine Arzneimittellehre Thl. I. Vorrede pag. 6. 
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„anzuerkennen. ‚Sie beruht auf a or 50- 
„pathischen Kraft derselben, fü 
„Art Augenentzündung beig 
„schen zu-erzeugen; dergleichı 
„Echtius und Lodelitis von ihnen 
„rung gebracht haben,“ | 


Erstlich ıst es falsch, dass OR ‚ein 


ders wohlthätiges und. an Mittel bei ya 


zündungen ist; denn manche ven ,„ wie 
z.B. gichtische und rheumatische, vertragen äussere 
Feuchtigkeit gar nicht gut, am wenigsten aber Augen- 
wasser, die, wie das Iiosenwasser, reizend und ad- 
stringirend wirken. So possierlich aber überhaupt der 
ganze Satz klingt, dass die uralte Wahl des Rosenwas- 
sers u. Ss. w. — stillschweigend eine Heilkräftigkeit der 
Rosen bei Augenentzündungen anzuerkennen scheine, so 
interessant ist ferner die Begründung des homöopathi- 
schen Gesetzes, vermöge dessen Rosenwasser so heil- 
kräftig seyn soll. Ledelius nämlich erzählt von einem 
Grüneberger Kaufmanne, dass, wenn dieser in der Ro- 
senzeit an Rosen roch, er Jucken der Augen mit dar- 
auf folgender Entzündung bekam, die einige Tage an- 
hielt, und wozu sich dann und wann Kopfschmerz ge- 
sellte*). Also die Idiosynkrasie eines einzelnen Men- 
schen genügt unserm Organisten zur Grundlage seines 
homöopathischen Lehrgebäudes. Man muss seine be- 
scheidene Genügsamkeit in dieser Hinsicht loben ; wenn 
er nur nicht so ungenügsam in seinen Antdrdermd gen 


an uns allopathische, antipathische oder dnisiciäpalkiiadile 
Muh x 


*) Habemus Nic Grünbergae mercatorem temperamenti 
melancholici „.ast satis vegelum , qui quando rosas olfacit tem- 
pore 70seo, patitur pruritum oculorum ‚ succedente eorundem 
inflammatione:s lacı 'ymae involuntarie copiose rizant genas, el 
guae durat aliquot dies, cephalalsia intercurrente. Ephem. 
nat, cumios. ann. secund. observ. 140. 
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Aerzte. wäre. Das Zeugniss des Johann Echtius, wo 
blos vom Niesen beim Riechen an einer rothen Jose 
die Rede ist*), wollen wir ihm gar nicht vorhalten. 
Man kann schon zufrieden seyn, dass in dem Citate 
wenigstens die Worte ‚‚rosa rubra‘ vorkommen. Es 
hätte ja, wie das eine sehr gewöhnliche Eigenschaft 
der Hahnemannschen Citate ist, gar nichts dastehen 
können , oder ganz etwas Anderes, oder auch das ge- 
rade Gegentheil; denn bei seinen Citaten scheint der 
Homöopath die enantiopathischen Grundsätze zu lieben, 
so nämlich, dass sie das Gegentheil von dem aussagen, 
was sie eigentlich wu ala; 


So Pa er ya 9: „Wenn der Gift- und 
»Wurzelsumach nachPeterRossi, van Mons, 
„Jos. Monti, Sybel und Andern, die Kraft 
„besitzt, den Körper allmälig mit Aus- 
„schlagsblüthen zu überziehen, so sieht ein 
„verständiger Mann leicht ein, wie er homöo- 
„pathisch einige Arten von Herpes bei Du- 
„fresnoy und van Mons heilen konnte.“ — Wir 
wollen uns gar nicht dabei aufhalten, ob der vom Rhus 
ioxicodendron hervorgebrachte Ausschlag flechtenähn- 
lich ist; in der Regel ist er es durchaus nicht, sondern 
sieht vielmehr einer scharlachartigen oder erysipelatösen 
Hinpentzändung ähnlich **), Die Hauptsache ist, wo, 


*) Corporis temperatura fit aequabili ; sed qui ex levis- 
sima calidi odorati occasione, in gravem cerebri affectum, 
venerit; et quod. mirandum ex rosae rubrae olfactu , continuo 
in sternutationem fuerit provocatus. Vitae Germanorum me- 
dicorum a Melchiore Adamo. pag. 73. Vergl. Jörg a. a. O. 
pag. 76 u. 77. 


**) Peter Rossi, in seinen Observat. de TR: plan- 
Us, quae pro venenis habentur , erzählt von zwei jungen Bo- 
tanikern , sie hätten ‚, dun instillato in faciem succg Toxico- 
„dendri nigerrimum stigma  seu elegantem naevum‘‘ bekom- 
men, und von sich selbst: ,, 2g0 ipse Ticet alieno nl ad- 
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wie und wann wirkt das Ahus toxicodendron auf die 
Haut? Antwort: durch Anbringung: des milchigten 
Saftes auf die Haut, oder auch durch die blosse scharfe 
Ausdünstung desselben. Also, gleich den spanischen 
Fliegen, dem Senf und der Seidelbastrinde durch äus- 
erhöhte Hautreizung. Welch eine Logik gehört dazu, 
weil ein Mittel, äusser lich anorg ; di Haut reizt 
und entzündet, zu behaupten, dass es daher, inner- 
lich gebraucht, Hautausschläge auf homöopathische 
Weise heile? Wie viele Mittel reizen nicht, äusserlich 
gebraucht, die Haut, ohne deswegen, innerlich genom- 
men, die geringste Wirkung auf sie hervorzubringen, 


Pag. 12 heisst es: „Eine andre Art Wasser- 
„sucht konnten Boerhaave, Sydenham und 
„Radcliff mit: Schwarzholder heilen, eben 
BE wie Haller berichtet, der Schwarzhol- 
„der*) schon bei äusserer Auflegung Ge- 
„schwulst (Oedem) erzeugt.“ 


Welche entfernte Aehnlichkeit hat denn aber eine 
von äusserer Pflanzenschärfe erzeugte, partielle Haut- 
geschwulst mit einem Hydrops, ‚oder mit einer Bauch- 
wassersucht? denn eine solche hat z. B. Sydenham ein- 
mal mit dem sogenannten ‚, Syrupus de spina cervina ““ 


geheilt”*). Wozu sollen solche widerliche Erbärmlich- 


„‚monitus , tamen 'experimenta dum instituo in hac planta ma- 
„nus habui aliquamdiu prurientes , ablutione tamen aquae ca- 
„LUdae et aceti sanatas.‘ Van Mons sah davon rosenartige 
Entzündung mit Geschwulst entstehen. Vgl. Jörg a. a. O. 
78 u. 79. fe 
*) Ein wenig gebräuchlicher Name für Stechdorn, Rham- 
nus catharticus. Aus den schwarzen, glänzenden Beeren des- 
selben, die man Kreuzbeeren, Baccae spinae cervinae, nemt, 
wird der sogenannte Syrupus spinae cervinae bereitet, der 
noch heutiges Tages in den Apotheken angefertigt wird. Seine 
Wirkung ist, wie der Name des Strauchs, ‘woran die Beeren 
wachsen, lehrt, stark abführend. 
..%%) Equidem probe memini, — me ad matronam quan- 
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keiten, solche nichtssagende und nichtsbeweisende Zu- 
sammenstellungen, die man kaum dem unwissendsten 
Laien verzeihen würde? Beı solcher Art, sein homöo- 
pathisches Hirngespinnst historisch zu begründen, möchte 
man in der T'hat an die Gonjectur, die Sachse aufge- 
stellt hat, glauben, dass Hahnemann nur Kurzweil 
habe treiben wollen, oder sein System, als eine ab- 
schreckende Satyre für alle Systematiker in der Arz- 
neikunst, mit so recht sichtbarer und handgreiflicher 
Albernheit zusammengestoppelt habe. 

Auf derselben Seite liest man ferner: „De Haen, 
„Sarconeund Pringlehuldigten der Wahr- 
„heit und Erfahrung, da sie freimüthig ver- 
„sicherten, den Seitenstich mit Squilla ge- 
„heilt zuhaben, einer Wurzel, die das (in 
„solchen Fällen blos eilironite, ab- 
„spannende undkühlende Mittelverlangende) 
„System, der grossen Schärfe derselben we- 
„gen, durchaus widerrathen musste; er 
„wich dennoch der Squilla, und zwar 
„nach dem homöopathischen Naturgesetze, 
„indem schon J. C. Wagner, von der freien 
;» Wirkung der Meerzwiebel eine Art Pleuri- 
„tis und Lungenentzündung entstehen gese- 
„hen hatte.“ 

Es ist merkwürdig und rührend zu schauen, welch 


+ 


dam — fuisse accersitum , cujus abdomen hydrops ,_ quo atro- 
ciorem nondum vidi, in molem magnitudinis vix credendae 
evexerat: huic ego syrupi praedicti (de spina cervina) unciam 
unam ante prandium, — eschibui. ÜCredi vix potest, quam 
magnam aquarum vim per sedem deturbavit , — venter in dies 
detumuit, ipsaque prorsus convaluit. Ego fiducia plane juve- 
nili atque hominis inexperti, credebam ejusmodi medicamen 
possidere, quo hydropes quoscumque possem debellare; verum 
hujusmodi erroris intra paucas septimanas admonebar. 

Tractatus de Hydrope. Opera omnia edit. Kühn. pag. 
433 u. 434. 
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einen Werth und welch ein Gewicht unser Organist 
auf die isolirten Beobachtungen eines einzelnen Arztes 
legt : wenn er sie nur für seine fixe Idee benutzen zu 
können glaubt, und wie er die Erfahrung von mehre- 
ren tausend Aerzten und Jahren für nichts achtet, 
wenn sie nicht aussagt, was ihm gefällt. Wie aber, 
und auf welche Weise — um von den drei Citaten nur 
eins zu untersuchen — huldigt de Haeu der grossen 
Wahrheit, dass Squilla den Seitenstich heilt? Der ge- 
neigte Leser, der unseres Pseudomessias allopathische 
Citirmethode nach gerade wird kennen. gelernt haben, 
wird es nicht für überflüssig halten, diess zu erfahren. 
De Haen spricht davon, dass man den Kranken die . 
Arzneien in erforderlicher Menge reichen müsse, und 
da sagt er denn: „Nast bei an Kranken ist ein be- 
„sonderes Maass von Arzneien erforderlich, und man 
„kommt in dieser grossen Kunst zu keiner Gewissheit, 
„wenn man nicht auf alle Umstände äusserst aufmerk- 
„sam ist. Bei Manchen ist in der Pleuresie und Peri- 
„pneumonie folgende Mixtur auf jeden Tag hinreichend 
„gewesen :“* 


„Nimm 3 Unzen sauren Meerzwiebelsaft, 1 Quent- 
„chen ungewaschenen, schweissbefördernden Spiessg glas- 
„kalk, 8 Unzen Eiysopwasser; mische es.“ 


®. . OD .. C} 
„Bei Andern hat man noch einmal so viel nöthig 


„gehabt*).“ 


De Haen will hier offenbar nur einige allgemeine 
Regeln über die Anwendung und Gaben der Arzneimit- 
tel erörtern, und erwähnt dabei beispielsweise die an- 
geführte Mischung, womit er in manchen Fällen von 
Pleuresie und Peripneumonie ausgereicht habe. Von 
einer besondern und auffallenden Heilkräftigkeit der 
Squilla ist nicht im entferntesten Sinn die Rede, und 


Hahnemann hätte, wenn es ihm gelegen gewesen 
| . 


*), de Haen, Heilungsmethode Bd. I. Cap. 2. pag. 17. 
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wäre, mit demselben Rechte den Antimonialkalk oder. 
auch die aqua hysopi aus diesem BRecept herausgreifen 
können. Kurz, wo man irgend auf den unglücklichen 
Gedanken kommt, die organistischen Citate für das 
ewige Gesetz der einzig wahren homöopathischen Heil- 


. methode zu controliren, stösst man auf Missverständ- 


“ 


nisse, die ganz so aussehen, wie absichtliche, wohl- 
überlegte Entstellungen der Wahrheit. | 
Was haben ferner alle die Citate, welche die ho- 
möopathische Heilkräftigkeit des Strammonium, der 
Belladonna, des Hyoscyamus, des Opiums beweisen 
sollen, für einen Werth, wenn sie nach Hahnemann’s 
ausdrücklicher Bemerkung nur in den kleinsten homöo- 
paihischen Gaben wahrhaft heilkräfüug wirken können? 
Was kann die Art und Weise, wie frühere allopathi- 
sche oder antipathische Aerzte diese Mittel gereicht ha- 
ben, zur Bekräftigung des homöopathischen Systems, 
und namentlich seiner Dilutionslehre und Quintillion- 
oder Decilliontheile von Arzneitropfen beitragen? Neh- 
men wir wirklich an, dass jene Mittel in den ‘Gaben, 
wie die gewöhnliche Arzneikunde sie verordnet, heil- 
kräftig wirken; was lässt sich dann irgend mit Recht 
von solchem mehr eingebildeten als wirklichen Arznei- 
gebrauche, wie ihn unser Organist vorschreibt, erwar- 
ten? Auch ist ihm dieser Widerspruch nicht ganz ent- 
gangen. Da nach homöopathischem Gesetze die Bella- 
donna gegen die Wasserscheu heilkräftig seyn muss, 
die Erfahrung aber viele gegründete Zweifel gegen de- 
ren unbestreitbaren Nutzen zu erheben hat; so weist 
der Sophist diese gerechten Zweifel gleich folgender- 
massen ab: „Hat die Belladonna in ausge- 
„brochener Hundswuth oftnichtgehol- 
„fen, so muss man bedenken, dass sie 
„hier nur durch Wirkungsähnlichkeit 
„helfenkann, folglich nur in den kleinst 
„möglichen Gaben, wie alle homöopa- 
„thische Mittel, hätte gegeben werden 
3% 
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„müssen (wie man Organon $. 300 — 308 
„dargethan findet.“) — Ganzschön; aber wenn 
es wahr ist, dass die Belladonna nur darum se wirk- 
sam gegen die Wasserscheu ist, weil sie dieser ähn- 
liche Zufälle hervorbringt; dann muss sie gerade in 
den grössten und ungeheuersten Gaben gegeben werden, 
denn nur nach diesen bringt sie die Vergiftungszufälle 
hervor, welche mit den Symptomen der Weasserscheu 
Aechnlichkeit haben. 

Die empörende und jämmerliche Duplicität des Or- 
ganisten ist hier so sichtbar, wie sie sich in den Ver- 
handlungen über die angebliche Schutzkraft der Bella- 
donna gegen den Scharlach offenbart hat. Als nämlich 
Hahnemann zuerst sein angebliches Schutzmittel gegen 
den Scharlach bekannt machte, war von keiner Aus- 
nahme die Rede; späterhin, als es von vielen Aerzten 
für unsicher und unzulänglich erklärt wurde, protestirte 
er dagegen, und behauptete, wo die Belladonna: sich 
nicht als Prophylakticum bewähre, hätten die Aerzte 
einen Purpurfriesel für Scharlach gehalten; gegen er- 
stere aber schütze nicht die Belladonna, sondern Aco- 
nit*). Aber was der allezeit fertige Verdünner 
Purpurfriesel zu nennen beliebt, ist durchaus nichts als 
eine stärkere Entwickelung des Hautexanthems, die in 
der Regel grössere Gefahr andeutet, und tödtlicher. ist, 
als die Scarlatina laevigata oder der glatte Scharlach ; 
denn in einer und derselben Epidemie kann man beide 
Formen häufig und überall neben einander sehen , so 
dass in einer Familie einzelne Subjecte vom glatten 
Scharlach, andere vom frieselartigen befallen werden. 

„Feuriger Wein (pag. 22) heilt ho- 
„möopathisch in kleinen Gaben reine 
„Entzündungsfieber, wie C. Grivellati, 


*) S. Hufeland’s Journal der prakt. Heilkunde, Bd. 24. ‚St. 
2. pag. 139. und Bd. 27. St. 4. pag. 153. 
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„4. Augenius, Al. Mundella und ein Paar 
»„Ungenannte erfahren haben.“ — 

Ohne uns auf eine Kritik dieser Citate einzulassen, 
und zugegeben, die genannten Aerzte hätten diese Er- 
fahrung wirklich gemacht; wie kann sich ein auf ge- 
sunden Menschenverstand Anspruch machender Arzt er- 
dreisten, solche isolirte Beobachtungen gegen die posi- 
tiven Erfahrungen der besten Aerzte aller Zeiten gel- 
tend zu machen, welche die Schädlichkeit und unzwei- 
felhafte Verwerflichkeit aller erhitzenden Mittel in hitzi- 
gen Fiebern ausgesprochen haben? Waren etwa die 
Brownianer, die, wenn auch aus andern irrigen patho- 
logischen Ansichten, Wein und Opium bei acuten Krank- 
heiten nur zu schnell und freigebig spendeten, etwa so 
überaus glücklich in ihrer Praxis? Hat sich ihre sthe- 
nisirende Behandlung hitziger Fieber, wo sie überall 
Schwäche fürchteten und sahen, nicht als höchst ver- 
derblich und unglücklich bewährt ? 

Pag. 26 heisst es, nach Aufzählung vieler homöo- 
pathischen Heilungen, durch Opium: 

„Eine Epilepsie kam stetsnur im Schlafe; 
„de Haen fand, dass es kein natürlicher 
„Schlaf sey, in welchem die Anfälle kamen, 
„sondern eine Schlafbetäubung mit Schnar- 
„chen (wie sie ganz ähnlich Mohnsaft bei 
„Gesunden erzeugt) und konnte sie daher 
„blos durch Mohnsaft in gesunden Schlaf 
„umwandeln, und dadurch zugleich dieganze 
„Fallsucht mit hinwegnehmen.“ 

Liest man die Geschichte im de Haen selbst nach, 
so sieht man bald, dass sie nur einen Beitrag liefert zu 
den Beobachtungen, nach welchen Opium, obgleich in 
der Epilepsie ein sehr zweideutiges und mit grosser Vor- 
sicht anzuwendendes Mittel, doch bisweilen sehr nütz- 
lich ist. Die epileptischen Anfälle kamen, wie das bis- 
weilen der Fall ist, nur im Schlaf, oder vielmehr, 
wenn man die Sache genau nimmt, die epileptischen 
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Krämpfe fingen mit einem schnarchenden Schlafe an. 
„Was war also zu hoffen,‘ fragt nun de Haen, 
„wenn wir ıhm Opium eingäben, um seine 
„Nerven so unempfindlich zu machen, dass 
„die uns unbekannte Ursache sie nicht mehr 
„reizen könnte? Aber auf der andern Seite, 
„musste man nicht besorgen, dass bei einer 
„Art von Schlafsucht, die schon zugegen 
„war, das Opium ihn auf ewig schlafen ma- 
„chen dürfte? Oder dass er zeitlebens sinn- 
„los und dumm davon würde? Doch die 
„kleinste Dose konnte ja unmöglich Gefahr 
„bringen: wir versuchten es also. : Und 
„siehe, diese kleinste Dosis Opium machte 
„in einem Körper, der gar nicht daran ge- 
„wöhnt war, nicht nur: keine Vermehrung 
„der Schlafsucht, sondern that sogar einige 
„gute Wirkung. Wir gaben also mit gros- 
„ser Vorsicht stärkere Dosen, und alle Pa- 


„roxysmen blieben ganz weg.‘ — Zwei Um- 


stände aber zerstören ha die ganze homöopathische 
Illusion. Erstens, der schnarchende Schlaf war wei- 
ter nichts, als eine besondere Form der Epilepsie, oder 
vielmehr nur ein Vorbote derselben; zweitens bewirkt 
Opium in den kleinsten Dosen keinen schnar- 
chenden Schlaf, sondern regt eher das Gehirn auf, 
Kurz, Opium zeigte sich hier heilkräftig aus Gründen, 
die sich, wie das oft bei glücklichen Curen der Fall 
ist, nicht deutlich und bestimmt nachweisen lassen. 
Und doch ist unter allen Citaten, womit der Organist 
seine Dilutionslehre ausgestattet hat, und die wir zufäl- 


lıg verglichen haben, diess noch mit das erträglichste. 


Es lässt sich doch zur Noth, wenn man einige Augen: 
zudrückt, homöopathisch deuten. 

Das aber kann man durchaus nicht ne ee an- 
dern auch den Mohnsaft betreffenden Citat aus dem Sy- 
denham, „Eben so half,‘ steht pag. 25 zu lesen, 


a 
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„Wirtensohn mit Mohnsaftinähnlichen 
„schlummersüchtigen Fiebern, — und 
„Sydenham in ähnlichen schlafsüchti- 
„gen Fiebern.“ — } 

Dass ein Arzt wie Sydenham in einer febris co-: 
snatosa Opium nur unter ganz besondern Umständen 
angerathen' und angewendet haben konnte, war mir, da 
ich wusste, dass er wiederholt davor warnt, gleich 
klar, und die Vergleichung der angezogenen Stelle gab 
wieder einen Beweis, was Pseudomessias sich erlaubt, 
um die alie Wahrheit seines Systems zu erhärten. In 
der schedula monitoria de novae febris in- 
gressu, sagt nämlich Sydenham, dass er sich mit 
Nutzen eines Opiats bedient, wenn nach gegebenen Ab- 
führungsmitteln der Kranke durch eine Verwirrung der 
Lebensgeister, wie er 'sich ausdrückt, schlafsüchtig 
wird*). Das Fieber war übrigens gar keine febris 
comatosa, sondern ein Fieber mit heftigen peripneu- 
monischen Zufällen. ‚Non aliud scilicet morbi genus 
„esse rebar, quam peripneumoniam illam nolham, quam 
„hbro de morbis acutis olim delineaveram.““ Sonst hielt 
übrigens Sydenhanı, wie von einem vernünftigen Arzte 
auch nicht anders zu erwarten ist, die Neigung zum 
coma oder stupor für eine Contraindication der narko- 
tischen oder paregorischen Mittel, wie er ausdrücklich 
bei der febris comatosa, die von 1673 — 1675 herrschte, 
und mit schlafsüchügen Zufällen verbunden war, erin- 
nert. Man solle keine Narcotica geben, ausser nur, 
wenn der Durchfall lebensgefährlich zu werden drohe, 
„quo in cas narcoticum sine dubio indicabatur , atque 


«) Hora somni, post catharsin toties quoties paregoricum 
hoc vel simile inyungo. — Jd scilicet cavens, ne forte ab agi- 
tatione ei dumultu,, guem in febricitantium sangunne et humo- 
ribus purgantia saepe excitant, aeger ex spirituum animalium 
confusione comatosıs fiat. 

Opera omnia. ed. Kühn, pag. 463. 
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„in eo solo probandum anodynorum usus: per. omnem 
„morbi hujus decursum; ingens enim Üla propensio , qua 
„‚hac febre laborantes, in stuporem ferebantur, ab his 
„intendebatur, ac proinde nisi urgente necessitale. in 
„usum nunquam erant revocanda.‘“ So urtheilte also 
Sydenham von der Anwendbarkeit des Opiums in wirk- 
lich schlafsüchtigen Fiebern; also wiederum gerade das 
Gegentheil von dem, was unser Organist ihm aufbür- 
det oder aus ihm herausgepresst haben will. Aber 
Sydenham muss noch ganz andere Dinge bezeugen. 
Pag. 37 fragt nämlich unser Ehrenmann: „Sollte 
„die schädliche Kraft. des Bleies, die 
„hartnäckigste Leibesverstopfung und 
„selbst Ileus zu erzeugen (wie Thun- 
„berg, Wilson, Luzuriaga und Andere 
„sahen), nicht eine ähnliche Heilkraft 
„zu verstehen geben?‘ — Allerdings! — Und 
unter den vielen Aerzten, die mit bleiernen Pillen eine 
Art Ileus und andere Leibesverstopfungen glücklich ge- 
heilt haben wollen oder sollen, paradirt, wahrscheim- 
lich nicht ohne Absicht, nochmals Sydenhanıs berühm- 
ter Name. Wo hat denn aber der Organist gelesen, 
dass Sydenham den Ileus und andere Leibesverstopfun- 
gen mit bleiernen Pillen so glücklich geheilt? Er hat 
für gut befunden, die Stellen nicht anzugeben, um die 
Controle, so viel an ihm legt, zu erschweren; das 
soll ihm aber diessmal wenig helfen. Ich habe meinen 
Sydenham seit einigen Jahren fleissig zur Hand gehabt, 
und weiss etwas Bescheid darin, doch von Guren des 
lleus mit bleiernen Pillen ist mir nichts zu Gesicht ge- 
kommen. Der Organist hat hier wieder nach der am 
Krankenbett verworfenen enantiopathischen Methode: 
coniraria conlrarüs, zu citiren beliebt. Unter der Ru- 
brik Ileus bei der ‚febris continua, die vom Jahr 1661 
— 1664 herrschte, tadelt Sydenham mit dürren Wor- 
ten den Gebrauch des laufenden Quecksilbers und der 
bleiernen Pillen, globulorum zur 2£oyrv genannt, als 
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unnütz und oft schädlich. ‚‚Methodus,‘“ sagt er, 


"„eum (Dleum) curandi hactenus fere incognita fu, 


„quwdquid nonnulli jactent de usw argenti vivi et globu- 
„lorum, quae. praeterquam quod parum conducunt, no- 
„ram saepe haud contemnendam inferunt*).“ Oder 
meint unser verdünnender Freund etwa die andere Stelle, 
wo ein armer Teufel die bleiernen Pillen umsonst ver- 
schluckt hatte, und den Sydenham mittelst narkotischer 
Mittel heile? ,‚,Pauper quidam mihi vicinus, qui et 
„adhuc est superstes, colica biliosa vehemenlissima per 
„hos annos — 1670 — 1672 — loboravit, quam ca- 
„‚iharticis, clysteribus, globulisqgue plumbeis devoratis 
„expugnare diu sed Frustra erat conalus. Hic ego ad 
sfrequentem narcolicorum usum confugi, neque poeni- 
„tenda opera u. s. w.”*) Auch diese Stelle passt zu 
des Homöopathen Behauptung wie die Faust auf’s Auge. 
Hat der Fabricant des Organon diese beiden Stellen 
nicht gemeint, die einzigen im Sydenham, wo von 
den kleiernen Pillen die Rede ist, so weise er uns ge- 
fälligst das Exemplar oder die Ausgabe nach, wo zu 
lesen steht, dass Sydenham den Aleus mit bleiernen 
Pillen curirt hat. 

Uebrigens gebe ich dem geneigten Leser, und be- 
sonders deh etwaigen Yuchierm unseres Helden bei die- 
ser Gelegenheit zu bedenken, was von den Citaten des- 
selben überhaupt zu halten ist, wenn es mit denen aus 
einem berühmten, leicht zugänglichen Schriftsteller so 
beschaffen ist, dass sie entweder das Gegentheil, oder 
ganz etwas Anderes sagen, als sie sagen sollen? Wer 
sich erdreistet, den Namen von NER für seine ver- 
lorne Sache auf das schnödeste und frechste zu miss- 
brauchen, die jedem nur einigermassen gebildeten Arzte 
zugänglich sind; was wird und kann sich der nicht 


*) $. opera omnia. pag. 57. 
**) Ebendaselbst pag. 181. 
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bei Citaten erlauben; die aus Schriftstellern entlehnt 
sind, welche nicht einem Jeden zur Hand sind, und 
ayeht leicht verglichen werden können ? Wenn wir 
auf so grobe, fast ünglaubliche Täuschung stössen, wo 
wir es gar nicht erwarten, welches Vertrauen soll das 
zu der Richtigkeit und Wahrheit der Citate erwecken, 
die sich re so leicht controliren lassen? Man kommt 
gar sehr in Versuchung, ihm bei solchen unerklärlichen 
ur gar nicht zu entschuldigenden Verstössen und Miss- 
bräuchen zuzurufen: 
© uoı, avaeinv Zrusiueve, xeodakeogoor ! 


nos Tis 10ı NOOPEwv Eneoıw neldntaı Inrowr *); 


Wenigstens muss man fast glauben, der Organist habe 
durch die schlechte Beschaffenheit seiner Citate aus den 
bekanntesten und zugänglichsten Schriftstellern, dem 
gründlichen Erforscher seiner historischen Quellen die 
Mühe verleiden oder ersparen wollen, die weniger zu- 
gänglichen zu vergleichen, 


Zur Bestätigung aus der Hausmittelpraxis, die auch 


für seine Lehre zeugen soll und muss, weiss der Or- 
ganist nichts Anderes anzuführen, als dass man auf 
frisch erfrorne Gliedmassen gefrornes Sauerkraut legt, 
oder sie mit Schnee reibt; zweitens, dass sogenannte 
verständige Nichtärzte, wozu Lakirer und Köche gehö- 


*) Ha, Du in Unverschämtheit Gehülleter, sinnend auf 
Vortheil! 
Wie doch mag Dir veriraun noch einer unter den 
Aerzten ? 
Hom. Iliade I. V. 149. 
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ren, auf eine verbrannte Stelle ein ähnliches Brennen 
erregendes Mittel legen, z. B. starken, wohlerwärmten 
Weingeist, oder Terpenthinöl; drittens endlich, dass 
alte, erfahrne Schnitter, wenn sie sich in der Sonnen- 
gluth bis zum. hitzigen Fieber angestrengt haben, nie 
kaltes Wasser Binken ‚ sondern einen Schluck 
Branntwein*). 

Sehr ‚scharfsinnig aufgefasst, sehr Beh Kinenkchl 
Welcher Laie wird Be nicht des Organonflickers stu- 


' pende Weisheit anstaunen, und den Adlerblick seines 


alle Zeitalter und alle Aerzte überfliegenden Genies be- 
wundern? 

Nur einige kleine Bemerkungen und Einwendun- 
gen lassen sich dagegen erheben, die aber ein echter 
KHomöopath gar nicht beachtenmuss, sonst hat seine 
homöopathische Beseligung nicht den rechten Grund. 
Man wendet nämlich bei erfrornen Gliedmassen aller- 
dings die künstliche Kälte an, aber theils im geringe- 
ren Grade gegen die der erstarrien Körpertheile, theils 
geht mau allmalıg zu Anwendung der Wärme über, 
deren Nachtheil auf den erfrornen Körper oder erfrorne 
Gliedmassen als eines zu grellen und jähen Tempera- 
iurwechsels man aus Erfahrung kennen gelernt hat, 
Gegen den Frost in den erstarrten Gliedmassen oder im 
kürzlich erfrornen Körper ist die Kälte des gefrornen 
Sauerkrauts und des Schnees relativ geringer, und das 
gebräuchliche Verfahren wird weder in der Absicht, 
noch in der That geübt, Kälte durch Kälte zu be- 
zwingen, sondern die erstarrten Gliedmassen durch den 
geringsten Grad von ‘Wärme langsam zu beleben, und 
nicht durch den plötzlichen Eindruck und grellen Wech- 
sel zu grosser Wärme zu überreizen, und so das Le- 
ben in denselben zu ersticken, statt wieder zu erwe- 
cken. $So haben vernünftige Aerzte und vernünf- 


*”) 8, pag. 46, 47 und 38. 
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tige Laien diess Verfahren: bis jetzt verstanden, das 
durchaus nichts mit  homöopathischen Grundsätzen ge- 
mein hat. 

Ausserdem bemerkt aber noch Jörg sehr richtig, dass 
dieses Verfahren schon darum nicht im Geiste der ho- 
möopathischen Grundsätze sey, weil diesen zu Folge 
die ähnliche Arzneikrankheit die natürliche an Stärke 
übertreffen müsse, wenn sie eine .Auslöschung, eine 
Tilgung der letztern bewirken solle. Zweitens solle ja, 
wie das Organon lehrt, nicht dasselbe Mittel, sondern 
nur das ähnliche als Heilmittel angewendet werden, 
Also ist diesen Grundsätzen zu Folge nicht die Kälte, 
die den Körper in den Zustand von Erstarrung ver- 
setzt hat, das homöopathische Heilmittel, sondern irgend 
ein anderes Mittel, welches die Symptome von Abster- 
ben einzelner Gliedmassen oder des ganzen Körpers 
durch Kälte hervorzubringen im Stande ist. Soll fer- 
ner Kälte, gesetzt sie wirke homöopathisch, gegen 
frisch erfrorne Gliedmassen gebraucht » werden; was 
denn aber gegen nicht frisch erfrorne Gliedmassen ? 
Also gibt es doch noch eine andere Heilmethode, aus- 
ser der vermeinten homöopathischen. Und gibt es end- 
lich nicht solche Grade des Erfrierens, wo das Leben 
in den Gliedmassen so abgetödtet ist, dass man, obgleich 
von relativer Kälte ausgehend, doch sehr bald zur 
Wärme und zu den stärksten äusserlichen Reizmitteln 
übergehen muss, wenn man anders die erfrornen Glied- 
massen dem Menschen erhalten will? 

So wenig, genau genommen und richtig erwogen, 
das gefrorne Sauerkraut und der Schnee bei erfrornen 
Gliedmassen homöopathisch zu deuten sind, eben so 
wenig das Verfahren des weisen Kochs, der die mit 
kochender Brühe begossene Hand in einiger Entfer- 
nung dem Feuer nahe hält; denn auch hier wird 
wieder nicht ein ähnliches Mittel, sondern dasselbe 
agens als Heilmittel gebraucht, was das Verbrennen 
verursacht, Wenn der erfahrne Koch Brennesseln auf 
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die verbrannte Haut legte, dann hätte Hahnemann 


recht, indem diese auf der gesunden Haut fast diesel- 


ben Symptome hervorbringen, welche die kochende 
Brühe bewirkt. So einfältig auch eine solche Proce- 
dur wäre, so wäre sie doch echt homöopathisch, und, 
könnte man hinzusetzen, echt homöopathisch, weil sie 
recht einfältig wäre. „Aber auch deswegen entzieht 
„‚sich ,“ wie Jörg abermals richtig erinnert, ‚‚die Heil- 
F> mediale des erfahrnen Kochs der Auslegung nach ho- 
;„,möopathischem Gesetz gänzlich,; weil kein erfahrner 
„Koch, und überhaupt Niemand, der da weiss, wor- 
„auf es hier ankommt, seine verbrannte Hand so an’s 
„Feuer hält, dass er sich einen wichtigeren . Brand- 
„schaden zuzuziehen vermag, als er zu heilen willens 
„ist. Schon in den Hahnemannschen Worten, ‚in 
„einiger Entfernung“ liegt das nicht homöopa- 
„‚thische Verfahren Henskich genug ausgedrückt; denn 
„wollte der Gebrannte sich Bkanaibiech zu heilen 
„versuchen, so müsste er das (hier unpassende) Feuer 
„stärker auf die leidende Stelle wirken lassen, als die 
„» kochende Brühe, und die Folge davon würde, nicht 
„eine geheilte, sondern cine ieh verbrannte Hand 
„seyn*), “ 

Mit der Verständigkeit der Bakiben , die auf eine 
verbrannte Stelle Weinkist oder Terpenthinöl giessen, 
verhält es sich nicht anders. Homöopathisch ist diese 
Heilmethode, die gewiss in vielen Fällen recht zweck- 
mässig ist, keineswegs; es mangelt ihr der homöopathi- 
sche Stempel der Verkehrtheit und Narrheit durchaus, 
Homöopathisch ist das Verfahren der weisen Lakirer 
nicht; denn Weingeist und Teerpenthinöl bringen auf 
der gesunden Haut nicht die Symptome des Verbren- 
nens hervor; nicht einmal innerlich genommen wird 
von ihnen der Schlund oder der Magen affıcirt. Das 
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aber müsste der Fall seyn, wenn die genannten Mittel 
bei Verbrennungen der Haut homöopathisch indicirt 
seyn sollten; denn die Homöopathie lehrt: wende, um 
schnell, sicher und dauerhaft zu heilen, in jedem 
Krankheitsfall eine Arznei an, welche ein ähnliches 
Leiden für sich erregen kann. Aber des Organisten 
Citate und Logik sind von gleichem Kaliber, und ent- 
weder hat blinde Liebe zu dem missgebornen und miss“, 
gestalteten Rinde seines Geistes ihm einen Streich ge- 
spielt, oder er. hat es auch mit einer bei ihm nicht sel- 
tenen Dreistigkeit darauf angelegt, uns zu foppen. 
Nämlich der (Hontapekt hat aus Versehen oder ab- 
sichtlich vergessen, dass Weingeist und Terpenthin 
nicht auf der gesunden, sondern auf der schon verletz- 
ten oder verbrannten Haut Brennen und Schmerz ver- 
ursacht; um aber homöopathisch bei Verbrennungen 
indicirt zu seyn, müssten die genannten Mittel diese 
Wirkung auf die gesunde Haut haben. Ich will nun 
dahin gestellt seyn lassen, ob der grosse Iteformator der 
Heilkunde sich oder uns einen blauen Dunst hat vor- 
wachen wollen. Etwas stark ist er auf jeden Fall ge- 
rathen, und hat er ihn wissentlich gemacht, so gibt er 
dadurch eben keine schmeichelhafte Meinung von dem 
Verstande seiner Leser und seiner Verehrer zu erken- 
nen. Wenigstens zeugt das Organon aller Orten da- 
von, dass sein Componist begriffen hat, wie viel man 
mit einer gehörigen Dosis Unverschämtheit und kindi- 
scher Sophisterei dem gelehrten und’ ungelehrten Publi- 
cum bieten kann, 

Besässe übrigens der Organist irgend wahre, selbst- 
erworbene Erfahrung, oder wäre sein Verstand nicht 
in irgend einer versiegelten Flasche auf dem Monde, 
so müsste er wissen, dass die Verbrennung ihre ver- 
schiedenen Grade und Wirkungen hat, Abi namentlich 
die höheren und höchsten Grade derselben die stärkste 
Entzündung, wirklichen Brand und Zerstörung des 
betroffenen Hautgebildes zur Folge haben. Unter soi- 
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chen Umständen sind äusserliche reizende Mittel indi- 
cirt, um die Abstossung der einmal zerstörten Haut- 
parthie und den regenerirenden Eiterungsprocess zu för- 
dern. Bei gelinden Verbrennungen, wo nur Sengung 
und keine Zerstörung des Hautgebildes vorhanden: ist, 
leisten kalte Umschläge, und namentlich ‚geschabte Kar- 
toffeln, das gewöhnliche Hausmittel, oder auch etwas 
Bleiwasser gute und schnelle Dienste. Aber von Di- 
stinctionen, welche in das Wesen und Verhältniss 
irgend eines krankhaften Zustandes oder einer äussern 
Verletzung einzudringen suchen, um darnach die Be- 
handlung erfahrungsmässig zu modificiren — von sol- 
ehen Distinctionen will I: kann das Organ, das sich 
aller rationellen Begründung seiner Lehren begeben 
hat, das nur Symptomengruppen, aber keine Krank- 
bel zu kennen vorgibt, nichts wissen. 

Recht grob sinnlich fasst übrigens unser Kräftiger 
durch Dünnung immer nur den Act des Tue 
und der nächsten Symptome des Brennens und des 
Schmerzgefühls auf, daher er denn auch, ganz in Ho- 
möopathie versunken, hier den grössten Triumph zu 
feiern vermeint, weil auch die Schule der gewöhnlichen 
Aerzte sich oft brennenerregender Mittel bedient. Letz- 
tere aber handeln nur gegen die vom Act des Verbren- 
nens entstehende oder schon entstandene Entzündung, 
Zerstörung oder Vereiterung des Hautgebildes, welche 
kalte, trockne und adstringirende Mittel nicht verträgt, 
Da aber besonders viele Laien, ohne tiefere Sachkennt- 
niss doch vielleicht meinen, die Anwendung des Wein- 
geistes und Terpenthins bei Verbrennungen spreche für 
den Organisten; so mögen sie noch hören, wie sich 
Mückisch, ein Wiener Arzt von Ruf und Talent, 
über diesen Gegenstand äussert. 

„Man bemerke hier überhaupt,“ sagt dieser, „‚wie 
„unrichtig und sinnentstellend Hahnemann immer 
„nur die Verbrennung als Object der Therapie vor 
„Augen hat, da doch diese als Ursache, nur momen- 
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„tan sich in ihrer Wirkung darstellt, welche nach der 
;, Intensität der Ursache sich in. eben so differenten Ge- 
„‚stalten offenbart, als eine so traumatische Ursache z. 
„B. ein Stoss, sich bald als Quetschung,, Ruptur eines 
,„Gefässes, Beinbruch, Gehirnerschütterung und dergl. 
„kund gibt, ‚und .darnach eine. differente Heilanzeige 
„bedingt. Eben so beim Verbrennen. . Entstand durch 
„sie wahre Entzündung, so war es nach den alten Re- 
;„,geln der Allopathie eben so gefehlt, kaltes Wasser 
„anzuwenden, als einem Kranken an irgend einer ex- 
;„‚sudativen Phlegmasie innerer Organe Eis zu verord- 
„nen. ‚Die Verbrennung ist vorüber, aber die Ent- 
„, zündung ist vorhanden; hier würden kalte, trock- 
‚„‚nende Mittel durch schnelle Constriction der ausson- 
„ dernden Organe Stockung der Säfte verursachen und 
‚die Entzündung der untern Hautgebilde steigern. So 
„wenig man nach unseren. Theorien Rothlauf und 
F Phlegmone mit kaltem Wasser behandelt, eben so 
„wenig entspricht dem Geiste dieser Doctrin, Verbren- 
„nungen im zweiten Grade mit Kälte zu behandeln, 
„und lauwarme Umschläge und derlei Fomente finden 
„aus der Natur solcher Entzündungen ihre Aneaiae ‚als 
„contraria.““ 

„In den höhern Graden der Eiotzindane: Anzeli Ver- 
‚„‚brennung entsteht in dem: verbrannten Theile wahrer 
„Brand, Zerstörung der organischen Gebilde der Haut, 
„Tod dereklken, und hier ist es, wo grössere Wärme 
yahrach Annäherung an das Feuer, durch Weingeist, 

hehe Terpenthinöl u. dergl. ihre Anzeige .er- 
„hält. Durch diese reizenden Mittel soll. die Thätig- 
„keit der unter dem Brandschorfe ‚liegenden organi- 
„schen Gebilde zur Abstossung des zerstörten, und zur 
„, wohlthätigen Eiterung, als Reproductionsprocess des 
„‚consumirten aufgeregt werden. Also immer contra- 
„ria contrarüs, hei Erschlaffung durch Sengung kaltes 
„, Wasser, Bleimittel; bei Entzündung antiphlogistische 
,, Mittel, - beim Braun die reizendsten. Arzneikörper, 
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„und wirklich sind die Verbrennungen, von denen 
„Hahnemann redet, die heftigsten*). “ 

Das Gewicht, welches Hahnemann auf die re 
wendung des Weingeistes und des Terpenthins beim 
Verbrennen legt, hat er dieses Mal sogar durch Ueber- 
setzung einiger Worte aus Sydenham zu vermehren 
gesucht, da er sonst fast nur in’s Blinde hineincitirt. Er 
hat sich hier herabgelassen uns einige Worte mitzuthei- 
len, weil endlich Sydenham wirklich so ziemlich das 
sagt, was in seine homöopathische Dilutionslehre passt, 
Die Gründe aber, warum Sydenham den Weingeist 
empfiehlt, hat er wohlweislich weggelassen, denn diese 
conveniren ihm wahrscheinlich nicht, und entsprechen 
‚ nicht dem homöopathischen Wahnglauben. Sydenham 
spricht an der angeführten Stelle eifeitlich nur &v ra- 
0000 von der Eussarhiehäh Anwendung des Weingeistes, 
Er handelt nämlich daselbst von der Cur der Peripneu- 
monia notha, und an die Bemerkung, dass man alten 
Trinkern den Branntwein nicht gleich ganz entziehen 
müsse, schliesst er ein Paar Erinnerungen über die 
äusserliche Anwendung desselben. Die Stelle lautet 
vollständig so: 

», Quum vero de spiritw vini mentio fuerit facta, 
„hic obiter dicam. Optandum sane esset, aut idem om- 
„nino exulel, aut saltem spiritibus vefi ciendis, non vero 
„üsdem exstinguendis usurpelurs; nist quis internum ejus 
„usum prorsus abdicandum maluerit, proindeque a chi- 
„rurgis solum ad ulcera digerenda potibus unmiscendum, 
„aut ambustis extus admovendum, quo postremo casu 
„‚omnibus remedüs, quotquot adhuo inventa fuere, hic 
„‚liquor facile palmam praeripit, cum cutim subjacentem 
„ab omni putrefactione tueatur ac vendicet, atque eo 
„nomine curalionem quam cito absolvat, digestionem, 
„,quae nonnist admodum tarde sua Tempora percurrit, 
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„eliam non moratur; nempe si lintea spiritu vini imbula 
„‚partibus ab aqua ferventi, pulvere pyrio, vel simili 
s„, laesis, quam primum hoc infhgitur malum , adplicen- 
„tur, eademque spirilu dicto madefacta subinde repe- 
„„tantur, donec dolor ab igne penitus evanuerü, et 
„postea solum bis in die”).“ Die Gründe, aus wel- 
‚chen Sydenham den Weingeist bei Verbrennungen em- 
pfiehlt, sind wesentlich dieselben, die Mückisch richtig 
angibt; nämlich die Thätigkeit der organischen Gebilde 
unter dem Brandschorfe zur Abstossung des Zerstörten 
und zur Eiterung aufzuregen. 

Nicht minder freut sich der: organische Verdünner 
mit dem .homöopathischen Schluck re des er- 
fahrnen, bis zum hitzigen Fieber angestrengten 
Schnitters. Warum und wann denn aber nimmt der 
von der Arbeit in der brennenden Sonnenhitze schweiss- 
triefende Landmann seinen Schluck Branntwein? Er 
nimmt ihn weder als Mittel gegen die Hitze, noch ge- 
gen den Durst, sondern ankaı als ein analepticum 
gegen die grosse Abspannung von Hitze und Arbeit, 
a gewöhnlich nur als Vorbereitung zu der Milch, 
dem Bier oder dem Wasser, was er um sich abzulair 
len und den Durst zu löschen, nachtrinkt. Es ist dem 
erfahrenen Schnitter wol schwerlich je eingefallen, sich 
mit Branntwein: abzukühlen; aber ein Jeder, der irgend 
Fussreisen gemacht hat, weiss aus eigner Erfahrung, 
dass ein Schluck Branntwein oder Wein, wenn man 
sich sehr heiss und müde fühlt, das Gefühl der Ab- 
spannung für eine Zeit lang mindert, und. die Kräfte 
momentan aufregt. Die wahre und vernünftige Absicht, 
warum der alte Schnitter erst einen Schluck Branntwein 
nimmt, und nicht gleich , wenn er sehr erhitzt ist, zu kal- 
tem Bier oder Wasser greift, ist die, dass zu oft traurige 
Beispiele die lebensgefährlichen Folgen zu schneller Ab- 


*) 8. dessen Opera omniaz; pag. 237. 
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kühlung durch kaltes Getränk gezeigt haben. Kaltes Ge- 
tränk, so wie schneller Wechsel der Temperatur bei’sehr 
erhitztem Körper ist nachtheilig, weil nicht ein jeder 
Organismus den raschen Uebergang von Hitze zu 
Kälte, sie werde innerlich oder äusserlich angewandt, 
gewachsen ist. Der erhitzte Mensch will sich mit dem 
Schluck Wein oder Branntwein nicht, wie das Orga- 
non denkt und lehrt, homöopathisch kühlen, sondern 
nur auf eine möglichst unschädliche Weise den "bren- 
nenden Durst lindern, und dazu bedient er sich am 
zweckmässigsten einer Flüssigkeit, die einen gewisser- 
-massen narkotischen Reiz auf die Eingeweide und .de- 
ren Nerven ausübt. In so fern hat es mit der Erfah- 
rung vom Nutzen einer kleinen Dosis geistiger Flüssig- 
keit bei von Hitze und Durst erschöpftem Körper seine 
Richtigkeit; aber dass das hitzige Getränk die Hitze 
homöopathisch kühle, ist eine grundlose Fabel. Im Gegen- 
theil wird ein Jeder, der es nur versuchen will finden, 
dass man sich dadurch nicht abkühlt, sondern eher für 
‚eine Zeit lang in stärkern Schweiss geräth, nach wel- 
chem freilich oft das Gefühl von unangenehmer Kälte 
‚eintritt. Wer aber nach Vollendung schwerer, erhit- 
.zender Arbeit etwas geistige Flüssigkeit zu sich nimmt, 
‚bewirkt dadurch nur eine langsamere und angenehmere 
Abkühlung, als wenn er was zugleich schädlich ist, 
alsbald Gläser eines kalten und kühlenden Getränkes 
hinuntergiesst. Darum wird auch .den vom Tanz Er- 
hitzten nicht kaltes Wasser oder kalte Limonade ge- 
reicht — re die schnellsten und unmittelbarsten 
Kühlungsmittel sondern warmer Thhee, warme Li- 
monade, ein Glas Punsch, was den brennenden Durst 
löscht, ohne zu erkälten. Jörg bemerkt daher, nach 
Widerlegung der vermeinten homöopathischen Kühlung 
mittelst Branntwein, ganz richtig: ‚Aus allen bien 
„geht aber sehr deutlich hervor, dass der Branntwein 
„auch bei dem erfahrnen Schnitter entweder mehr ein 

„, durststillendes , oder ein, die schnelle huge hem- 
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„mendes, also , so lange seine Wirkung dauert, er- 
„wärmendes, keineswegs aber ein homöopathisch- küh- 
„iendes Getränk seyn solle. Wer aber mit einer sol- 
„, chen Hermeneutik ausgerüstet ist, wie Hahnemann, 
„der deutet solche Sachen, wie es ihm beliebt: da 
'„kühlt ein Schluck Branntwein nicht allein einen, dem 
„hitzigen Fieber ähnlichen Zustand von schwerer Ar- 
„beit in der Sommergluth entstanden, sondern da heilt 
„feuriger Wein homöopathisch in kleinen Gaben auch 
„reine Entzündungsfieber *) ! 

Bemerkenswerth ist noch die durchaus unpassende 
Zusammenstellung und Vergleichung des von schwerer 
Arbeit erhitzten Körpers mit einem hitzigen Fieber, 
einem Zustande, der mit Erhitzung des Körpers durch 
schwere Arbeit in der Sonnenwärme nichts anderes ge- 
mein hat, als das Gefühl der Hitze. Kaum dem un- 
wissendsten Laien möchte man eine so läppische Zu- 
sämmenstellung zu gut halten, viel weniger aber einem 
Arzte, und zumal einem seynwollenden theoretischen 
und praktischen Reformator der ganzen Arzneikunde. 
Man meine nicht, dass die Worte „bis zum hitzi- 
„gen Fieber‘ so unschuldig und absichtslos daste- 
hen; man erinnere sich nur, dass pag. 22 feuriger 
Wein in kleinen Gaben hitzige Fieber heilt. Es ist 
also dem Organisten völlig Ernst mit der Vergleichung 
eines von schwerer Arbeit in ‚der Sonnenhitze durch- 
glüheten, und eines vom hitzigen Fieber darniederge- 
streckten Körpers. Bine 

Auch mit einem Citat aus Zimmermann’s Er- 
fahrung wird der homöopathische Schluck Branntwein 
unterstützt, und zwar mit der Wendung: Zimmer- 
mann lehrt, dass die „Bewohner heisser Län- 
„der, mit dem besten Erfolg eben so verfah- 
„ren, und nach grossen Erhitzungen etwas 
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‚geistige Flüssigkeit zu sich nehmen*),«“ — 

Ser schlägt man unsern Zimmermann nach, so er- 
fährt man, dass er selbst so etwas weder lehrt, 
noch lehren will. Ergibt nur widerwärtig zu, dass 
„die Kaufleute, welche durch die Wüsten von Asien, 
„in Persien oder die Türkei reisen, in der entsetzlich- 
„‚sten Hitze, den Durst am allerbesten mit einem Schluck 
„„ Branntwein oder des allerstärksten persischen und 
„spanischen Weins löschen**).*“ Gleich darauf, um 
nicht missverstanden zu werden, sagt er: ‚Allein mit 
„ diesen Wahrnehmungen habe ich nur erwiesen, dass 
„man in heissen Ländern gezwungen ist, etwas We- 
„niges zu trinken, das durch einen haftenderen Ein- 
„druck den Durst löscht, und dass man bei der gröss- 
„ten Hitze wegen der daherrührenden Entkräftung 
„trinken muss.“ Seite 315 aber lehnt er die homöo- 
pathische Kühlung durch geistige Getränke ganz und 
gar von sich ab: „Die Welt ist über den Gebrauch 
„, der ‚geistigen Getränke voll schädlicher Vorurtheile. 
„Man hat mir hundertmal in der Schweiz behauptet, 
„ der Kirschengeist kühle. Ich gab zur Antwort, die 
„‚Ostindianer sagen, der Pfeffer kühle, und der $o- 
„‚phist beim Aristoteles, das Feuer sey kalt und der 
»,Schnee heiss.“ — Zimmermann macht sich also 
offenbar über die vermeinte Kühlung mit geistigen Ge- 
tränken lustig, und gibt nur zu, was sich auch ver- 
nünftigerweise begreifen und erklären lässt; nämlich, 
dass man durch einen Schluck geistigen Getränks das 
Gefühl ‚des Durstes und der Entkräftung einstweilen 
mindern könne. Ich überlasse es meinerseits dem Le- 
ser zu errathen, was den Organisten dazu. getrieben, 
die Schriftsteller, welche er citirt, immer etwas Ande« 
res sagen zu lassen, als sie sagen wollen, 


*) S. Organon pag. 50., die Anmerkung. 
**) Zimmermann von der Erfahrung, Th, II., pag. 319. 
* 3% 


Der dritte historische Stützpunkt der homöopathi- 
schen Luftschlösser soll der seyn, dass frühere Aerzte 
schon die allein wahre Heilmethode: ‚‚similia similibus 
„„curanlur ,‘“ wenigstens geahnt haben. 


Daher heisst es denn pag. 49: „Ja es gab 
„sogar von Zeit zu Zeit Aerzte, welche Err 
„neten, dass die Arzneien durch ihre Kraft 
„analoge Krankheits-Symptome zuerregen, 
„analoge Krankheitszustände heilen.“ _ 


„So sagt der Verfasser des unter den Hip- 
„pokratischen befindlichen Buchs: zsotl zo- 
„7rov Tov nor AvIowrov‘ die merkwürdigen Worte: 
„da Ta duora vodaos yiveran, zal dıa Ta önoıe 70900- 
»» Pegorevo Ex VOOEVVLWV Dyıalvovrat, — di TO EN 
„Ev Euerog nraverau. “* | 


‘So wie die Stelle aus dem Zusammenhange her- 
ausgerissen dasteht, lautet sie wörtlich verdolmetscht: 
„Durch Aehnliches entsteht Krankheit, und 
„durch Aehnliches werden Kranke gesund, 
„— durch Brechen wird Brechen gestillt.‘“ — 
Das klingt freilich, wenn man nur diese Worte und so 
citirt liesst, : ganz homöopathisch.a Ganz anders aber 
sind diese Worte zu verstehen, wenn man nachliesst, 
was im Hippokratischen Texte vor dieser Stelle steht, 
was ım Auslassungszeichen verborgen liegt, und was 
auf die letzten Worte des Citats folgt. Dann kommt 
ungefähr , wie gew öhnlich bei oe s Citaten, 
das Gegentheil heraus. | = 


Ziemlich ausführlich erläutert Hippokrates Ha in 
der angezogenen Stelle die Schwierigkeit allgemeine prak- 
tische Röecıs zu geben, und dass oft durch schsihbäg ent- 
- gegengesetzte Methoden ein und dieselbe Krankheit ge- 
heilt werden könne und müsse. Im Allgemeinen z. B. 
gelte die Regel, dass contrania contrarüs curantur ; zuweilen 

aber fanden Ausnahmen Statt, die indess mehr schein- 
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bar seyen. Bei dieser Gelegenheit 'sagt*) er denn: 
„; Schmerz entsteht durch Kälte und durch Hitze, durch 
„das zu Viel und zu Wenig. In den von Natur kal- 
„ten Theilen des Körpers durch zu grosse Wärme 
„Schmerz, in den von Natur warmen durch Kälte, in 
„den von Natur trocknen, wenn sie feucht, in den 
„‚von Natur feuchten, wenn sie trocken werden. Denn 
„Jeglichem, was in seiner Natur verändert und zer- 
„stört wird, entsteht Schmerz, und geheilt wird es 
„, durch das Gegentheil. Eine jede Krankheit hat et- 
„was Eigenthümliches. Die von Natur Warmen, so 
„sie durch die Kälte krank sind, werden durch 
» Wärme geheilt, und das Uebrige nach Verhältniss. 


*) Hippoc. edit. Kühn, Tom. II. pag. 142 sgqg. öduvn te 
yeryrav zar dia TO ıbugoöv zur dia TO Yeouovr zul dia To ılkor 
Anv zur din 16 &.ao0ov. zur &v utv Toioıw Eıyvyulvooı pioeı Tor- 
cıy x TOD 0Wuaros noös To deoun, dic To Heguaıwouevov Alnv 
öduyn yivsıcı. Ev ÖE Toi0ı Hepuoicı yvocı dit TO ıyuyoor, al &r 
utv 1oioı Eno0loı pvosı bypawousvooı, 2v IE Toioı Üyooicı piceı 
Znomvoutvooı. Tv Yao pvow dıinklaoooulvors Eraoraoı xal dıe- 
pseipoukvors ai ödurnı ylvorımı“ dyıelvorrel TE ai Odvvaı Toloıy 
ünevavztoow. idıov 8200190 voonuc ri dorı. Toicı FEouolcı PÜces 
dıc zöde TO yuyoöv voodovon. Hegualvorre za ruhla TOVIWVy R- 
1% Aöyov. @Ahos Ode TEOroS. dic 1& Guoıe vovoog ylveraı, xoL dıc 
7% Öuoıa 7000PEDOULEV« dx voosiyıwv Öyıalvovıei. 0109 0100YYoV- 
olnv 16 avıro noıeı 00x 2ovoav xaL Loüocey TO alro naveı, xub 
BnE zura 16 dur WonEo zul Oro«yyovoin und ı0v avıay yiveraı za) 
neverai. WALog Ode Toomos. Trugerös 6 did pAeyuaotnv yıröusvos. 
zore utv Und ıov wurov ybrsıat zar maveıcı, Tort de TOlOLW ÜE- 
 versloıy &yEvero, TorE ulv yao El rıs Bovlereı Aovew Vdarı HEO- 
us zer ore molla dıdoraı, Uyıys yiveraı dia 10 pLEeyualvov Toicı 
 gleyualvsıy nowovow 7IE00pEOOUEVOLOıV, 6 WV NVGETOS Yiveıaı 
dyıns, zar El tıs Pov)erar papuazov nılocı Ünoywontixöy zur Auetı- 
x09, 10v auToy T0070v Toiot TE moLdovoı mavereı ze TOlOL TEV- 
ovoı yiveraı. Toüro utv Yio El rıs Zucoru dvdounp Bovkeres 
üudwg doüyeı rueiv nohv, &xxlvognseran di @ dufeı oVV To Lufıw. 
wurd utv die 16 dukeıv G Zusros navster. my Öd& Wır TO mavew 
or zaro zromosı ala Bde, LE Rzeivov 8 dveor Eucrov Toleeı 
 auporEooor Tolot unevayriorcı Toona1S Uyujs yirstar. 
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9, Anders ist diese Weise. Durch Aehnliches ent- 
„steht Krankheit, und durch ähnliche Hülfs- 
„mittel werden sie aus Kranken Gesunde. 
„So z. B. bringt dasselbe, was den Harnzwang hebt, 
„ihn auch hervor, und gleich dem Harnzwang wird 
„Husten durch dasselbe erzeugt und gehoben. Anders 
„folgende Weise. Fieber durch Entzündung entstan- 
„den, wird bisweilen durch dasselbe erzeugt und ge- 
„hoben; bald ist es aber durch das Gegentheil entstan- 
„den. Denn bisweilen gesundet einer, wenn man 
„warm baden lässt, und viel zu trinken gibt, also 
„wird das durch Entzündung entstandene Fieber durch 
„, Entzündung machende Mittel geheilt.‘ Und wenn einer 
- „ein Abführungsmittel und ein Brechmittel geben will, 
„50 wird es auf dieselbe Weise durch die solches 'er- 
„zeugzenden Mittel gestillt, und durch die stillenden er- 
„zeugt. Denn wenn man einem brechenden Menschen 
„viel Wasser zu trinken verordnet, so wird mit dem 
„Brechen das weggespült werden, wodurch er bricht; 
„solchem wird also durch Brechen das Bre- 
„chen gestillt; einem Andern aber durch das Stil- 
„lien, weil es ihm nach unten abführt. Daher wird, 
„was innerlich Brechen macht, auf diese beiden ent- 
„ gegengesetzten Weisen geheilt. “* 

Der eben nicht feine und löbliche Kunstgriff un- 
seres Pseudomessias besteht offenbar darin, dass er nur 
die Worte angeführt hat, die so nackt und abgerissen 
hingestellt, sich leidlich homöopathisch deuten lassen. 
Besonders „das Brechen stillt Brechen‘‘ macht 
viel Effect, wenn man nicht weiss, was vorangeht‘und 
was folgt. Weiss man aber das, so verfliegt der ganze 
homöopathische Traum, denn die vernünftige Erklä- 
rung, die.der griechische Arzt gerade von der Tilgung 
des Brechens durch Brechen gibt, hebt die homöopa- 
thische Deutung durchaus auf. Viel eher noch lässt 
sich die Stelle vom Harnzwang und Husten so ausle- 
gen; aber wahrscheinlich hat unser vielgeliebter Freund 
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die Stelle gar‘ nicht recht angesehen, oder‘ auch das 
&ugeiv Zuerog hat ihn so magnetisch und homöopathisch 
angezogen. Uebrigens ist der griechische Text voller 
Schwierigkeiten und Dunkelheiten, so dass der Sinn 
des Verfassers oft nur errathen werden kann. Klar ist 
im Ganzen, wie ich schon bemerkt habe, dass der 
Satz ‚‚contraria contrarüs‘“ im Allgemeinen geltend 
gemacht wird; dieser Satz aber leide Ausnahmen, indem 
oft. der kürzeste Weg sey, die Wirkungen der Krank- 
heit zu unterstützen, z. B. Fieberhitze durch warme 
Bäder und warme Getränke: zu heben, Brechen durch 
Brechen erregende Mittel zu stillen. In beiden Fällen 
soll dadurch der krankmachende Stoff entfernt werden, 
mit dessen Entfernung die Krankheit gehoben ist. Als 
oberstes Heilgesetz aber das simila simtlibus -aufzustel- 
len, ist dem alten Griechen auch nicht im Traume bei- 


gefallen. Er betrachtet solche Fälle entweder nur als 


Ausnahmen, oder er bezieht sich auch darauf, dass die- 
selben Einflüsse, welche den einen Organismus oder 
einzelne Parthien desselben Körpers krank machen, 
andere gesund machen; daher Aehnliches krank und 
gesund zu machen im Stände ist. 

„Gleichfalls,‘“ wird weiter gesagt, „hal 
„auch nachgängige Aerzte die Wahrheit der 
„homöopathischen Heilart gefühlt und aus- 
„gesprochen. So sieht z. B. Boulduc ein, 
„dass die purgirende Eigenschaft der Rha- 
„barber die Ursache N D urchfall stillen- 
„den Kraft sey.“ — 

Wenn Boulduc das gesagt hat, so hat er sich 
unrichtig ausgedrückt, oder auch die doppelte Wirkung 
der Rhabarber nicht aus dem rechten Gesichtspunkte 
betrachtet. Die Erfahrung sagt nur, dass Rhabarber 
in kleinen Dosen die schlaffen Eingeweide stärkt, und 
den Durchfall anhält, dass sie aber in grössern Gaben 
abführend wirkt. Der Grund ist der, dass das scharfe, 
harzichte Princip, das in der Rhabarber enthalten ist, 
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in geringer Gabe auf die nervichte Muskelfaser des 


Darmcanals gelinde, reizend und contrahirend wirkt, 


in stärkern Gaben dagegen durch den ungleich heftige- 
ren Reiz vermehrte Secretion der Darmsäfte, und dem- 
gemäss Durchfall veranlasst. Dass aber dasselbe Mittel 
in kleinen Gaben anders, ja kisweilen entgegengesetzt 
wirkt, als in grossen, ist genau erwogen, bei den mei- 
sten kräftigen und wirksamen Arzneisubstanzen der 
Fall. Vom Opium z. B. ist bekannt, dass es in klei- 
nen Gaben, zu einem Drittel- oder einem halben Gran 
gereicht, aufregend wirkt, granweise gegeben schläfert 
es ein. ‘Der Wein, mässig genossen, regt die Gehirn- 
thätigkeit auf eine angenehme Weise auf, unmässig 
hinuntergegossen, unterdrückt und lähmt er sie. Auch 
zugegeben, dass die entgegengesetzte Wirkung kleiner 
und grosser Gaben Rhabarber, Opium, Wein, von 
demselben wirksamen Princip ausgehe, so ist daraus 
doch kein Argument für die homöopathische Heilkunde 
oder für das ‚‚sinilia simihibus curantur““ zu entlehnen. 
Einmal nämlich ist es nur die Eigenschaft einzelner 
Arzneikörper, solche ganz entgegengesetzte Wirkungen 
hervorzubringen; zum Andern zeigt schon die Verschie- 
denheit der dazu erforderlichen Gaben, dass ihre Wir- 
kung im Wesentlichen immer dieselbe ist, nur mit 
dem Unterschiede, dass der Organismus den geringern 
Gaben widersteht, von den grössern aber überwältigt 
wird. Wir würden, wenn wir auf die Eigenthümlich- 
keit einzelner Mittel, entgegengesetzte Wirkungen her- 
vorzubringen, je nachdem sie in grossen oder ın klei- 
nen Gaben angewendet werden, ein therapeutisches 
Verfahren gründen wollten, nicht weit kommen, und 
theils sehr einseitig, theils sehr arm in der Wahl 
unserer Mittel werden, da nur eine geringe Zahl bei 
den gebräuchlichen Gaben eine so hervorstechende Wir- 
kung äussert, dass von kleinen Gaben das Entgegenge- 
setzte zu erwarten wäre. Ich sage, wir würden sehr 
einseitig werden, und zugleich sehr arm in der Wahl 
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heilkräftiger Mittel, wenn wir einer nichts weniger als 
allgemeinen Eigenthümlichkeit derselben ausschliesslich 
oder vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit ' widmen 
wollten, da sich so manche Mittel unter ganz verschie- 
denen Umständen und gegen ganz verschiedene Uebel 
nützlich bewähren. So z. B. wirkt die Ipekakuanha 
in grossen Gaben Uebelkeit und Erbrechen, in ganz 
kleinen Gaben krampfstillend, und mit Erfolg wendet 
man sie auch: in solchen Gaben gegen chronische Durch- 
fälle an, und selbst gegen die Ruhr; ja auch bei Mut- 
terblutflüssen und beim Blutspeien zeigt sie sich oft 
nützlich. Dass sie aber hosmsopadtlch ‚das Brechen 
stillt, ist mir nicht bekannt. 


„Detharding,‘ fährt der Organist fort, „er- 
„räth, dass ar s e Ten bei Er- 
er ee: enen Kolik stille, vermöge seiner 
„analogen, Kolik erregenden Wirkung hei 
„Gesunden.“ Die Stelle aber, wo Detharding diess 
errathen soll, lautet folgendermassen:  ,,Quod Infus. 
„fol. Senn. allınet, propitia verilate affımare possum, 
„‚cruciatus abdominis colicos in adultıs sepiri non modo, 
„„hujus uno alierove haustu sed insuper a prünis hausti- 
„bus aegrotantes ıstos somno placidissimo corripi, ut ipsi 
„non semel sibt persuaserint, opialum quoddam fuisse 
„admixtum. Quod si evigilent, alvi subseqwitur solwtio 
„magno cum levamine et cruciatuum disparentia*). 
Wo erräth denn aber Detharding, dass die Sensblätter 
die Kolik homöopathisch stillen? Offenbar hat der Or- 
ganist dem unschuldigen Detharding dazu gerathen, 
der an die homöopatbischen Deutungen mit keiner Sylhe 
gedacht hat. Uebrigens ist schon pag. 7 von der Senna 
die Iede gewesen, und dort müssen Caspar und 
Friedrich Hoffmann bezeugen, dass sie ausser 


*) Ephem. Naturae Curiosorum, Centur. X. obs. 76. pag. 
376. Vgl. Jörg a. a. O. pag. 68. 
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Leibschmerzen und. Flatulenz' auch das Blut in Wal- 
lung bringt. Jürg ist 50. unbescheiden gewesen, die 
Stellen, wo diese Wirkung der Senna angegeben seyn 
soll, nachzuschlagen, und da hat sich dena gefunden, 
dass im ganzen ersten Buche des Caspar Hoffmann 
„de medicamentis oficinalibus‘‘. auch nicht ein Jota 
von der Blutwallung als Wirkung der Senna zu lesen 
ist, und Friedrich Hoffmann in der ,‚,‚Dissertatio de 
„, Manna ““ $. 16. pag. 22 das Gegentheil sagt: ‚, Senna 
„et ex ca deprompla medicamina, licet neque acriora 
„sint, neque sanguinis ebullitionem inducant, nihilo mi- 
„nus tamen flatus ingenerant.‘“ Diese offenbar unrich- 
tigen und lügenstrafenden Citate sind dem Organisten 
schon 1822 nachgewiesen worden, trotzdem sind sie 
mit der leichtfertigsten Keckheit, — die ungefähr sa- 
gen will: ich weiss wol, es ist an den meisten meiner 
Citate kein wahres Wort; aber schadet nicht, könnt’s 
noch mal lesen — beide in der Ausgabe des Organons 
von 1824 wieder mit abgedruckt. MR 

Sehr wahr bemerkt Jörg, wenn auch Thourg, 
wie Hahnemann pag. 50 angibt, wirklich bezeugt, dass 
die positive Elektricität an sich zwar den Puls be- 
schleunigt, aber wenn er schon krankhaft beschleunigt _ 
ist, ihn langsamer mache; so wird das kein Verstän- 
diger glauben. — Nur ein Homöopath, setze ich hin- 
zu, dem die unwahrscheinlichste , isolirte Beobachtung 
für jahrhundertalte Erfahrung gilt, wenn sie nur zu 
seinem Kram taugt, mag und kann darauf Gewicht 
legen, und daraus einen Balken für sein luftiges Ge- 
bäude machen. 

Was Störkh als Frage vom Strammonium auf- 
wirft: ob, wenn der Stechapfel den Geist zerrüttet, 
und bei Gesunden Wahnsinn hervorbringt, man nicht 
versuchen dürfe, ob er bei Wahnsinnigen durch Um- 
änderung der Ideen gesunden Verstand wiederbrin- 
gen könne, hat man im Alterthume vom Ellebo- 
rus, wie ich gezeigt habe, schon aus Erfahrung be- 
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hauptet: Der Mensch ist überhaupt entweder durch 
Instinct oder durch Erfahrung und Nachdenken sehr 
früh auf den Gedanken gekommen, die das Gehirn 
wild aufregenden oder betäubenden Pflanzenmittel, als 
beruhigende und schmerzstillende Arzneien zu gebrant 
chen, ah die bösen, verderblichen Wirkungen ihres 
Missbrauchs schon sehr früh bekannt waren, und 
menschliche Bosheit sich ihrer im frühesten Alterthume 
zu schändlichen Zwecken bedient hat, So mischt Circe 
in der Odyssee unter die für die Gefährten des Odys-+ 


seus bestimmten Speisen: 


gpeoueza Luyg', iva nayyu Andolaro nerpidog alns*) 


und verwandelt sie dann durch Zauberschlag in Schweine 


euro dnei dwxEv TE zul Exrrıov, adriz Eneite 
daß zenknyvio, KET& Ovipeoioıy 2eoyvu HS 


Ulysses aber entgeht der Wirkung des Zauber- 
tranks durch ein Gegenmittel, das ihm Mercur zu- 
weisst: 


"Ns Kon Ywrnoas nrögE peouezov "Aoyeupörıns, 

dx yalns 2ovoas, zal uoı puoıw avrod &deıfer. 

din utv uflay Eoxe, yakazıı DE sixelov avdog* 
uiv BE uw xalkovoı HEol’ yaleııov dE T Öpvoasıy 
aydocor ya Iynroioı* Yeol dE TE nayıa duyayıcı***), 


*) Böse ‚Säfte, damit ihr Vaterland sie vergässen. 
Hom. Odyssee, Buch 10. V. 236. 


**) Aber nachdem sie gereicht, und die trinkenden Freunde 
geleeret, 
Schlug sie alsbald mit dem Stab’, und sperrte sie all’ 
in die Kofen. 
Odyssee, 10. V. 237 u. 238. Voss. Uebersetzung. 
***) Also sprach, und reichte das heilsame Kraut Hermeias, 
Das er dem Boden entriss, und zeigte mir seine Natur an: 
Schwarz erschien die Wurzel, und milchweiss blühte 
die Blume. 
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Im höchsten Alterthum kannte man demnach schon 
Gift und Gegengift. . Eben so interessant ist die 'an- 
dere Stelle in der Odyssee, wo Helena sich 
des Nepenthes bedient, um Telemachs Kummer 
wegen des todtgeglaubten Vaters zu lindern. 


DER 0 Es 0109 BelE paouazov, Ev)ev Erwor, 
unmevh Es T ayolov 18, #0x@v Entıy$ov Enavıoy. 
ös 70 zaraßBooE euer, &renv »onengt uıyein, 
oV Ev Eopnu£oros Ye Pdhoı zare IagV TTapEIWY, 
oud Ei oi zareıedvein unng TE ang TE, 
o0d” Ei 08 oondooder AdElpeoy u pilov vior 
zelzo Br. 6 d Öpdeluoroıv 00970 *). 


Man kannte also wenigstens an tausend Jahr vor 
Christi Geburt schon die kummer- und schmerzlin- 
dernde Kraft des Opium, denn höchst wahrscheinlich 
ist das vnrwevd&g, welches Helena von der Poly- 
damna, der Gemalin des Aegypterkönigs Thon, be- 
kommen haben soll, nichts Anderes gewesen, Wenn 


Moly wird’s von den Göttern genannt; den sterblichen 

Adenarhen 

Ist es ich zer zu graben; doch Alles ja können die 
Götter. 

Odyäkee; 10. V. 302. Voss. Ueberseiz. 


*) Schnell in den Wein warf jene, wovon sie tranken, 
ein Mittel, 
Kummer zu tilgen und Groll, und jeglicher Leiden 
Es en 
Kostet’ einer davon, nachdem in den Krug es gemischt 
ward; 
Nicht an dem ganzen Tage bonugzi’ ihm die Thräne 
das Antlitz, 
Nicht ob selbst &estorben ihm wär’ auch Mutter und 
Vater, 
Nicht ob den Bruder vor ihm, ob selbst den geliebte- 
sten Sohn ihm 
Tödtete feindliches Erz, und Er mit den Augen es 
sähe. 
Ebendaselbst. B. 4. V. 220. Voss, Uebersetz. 
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daher ein Arzt im XVIII. Jahrhundert aus den Wahn- 


sinn‘ erregenden Eigenschaften des Strammonium 
folgert, es könnte bei Wahnsinnigen durch Umände- 
rung der Ideen nützlich seyn, so ıst das keine so wun- 
derbare und ausserordentliche Begebenheit, und hat 
nichts nit dem vermeintlich allein wahren Heilgesetz 
similia similibus curantur zu thun. Die meisten, das 
Gehirn mächtig: ergreifenden, betäubenden oder aufre- 
genden Pflanzenmittel sind ja seit undenklicher. Zeit als 
Mittel gegen Verstimmungen und Krankheiten des Ner- 
vensystems und des Gehirns in Gebrauch. 

Uebrigens kann es gern seyn, dass Störkh wie 
Jörg meint, durch de Haen auf die Frage beim Stram- 
monium geleitet worden ist. Dieser sagt nämlich: 
3, Centenae certe venenatae ( plantae) sunt, et quia ve- 
„nenatae, ideo salubres. Ita tota plantarum classıs al- 
„vum ventriculum, urinas möventium, venenata quidem, 
„et inimica corpori et lethalis tandem fit, assumta si 
„, fuerit copiosius; cognita autem debitis experimentis 
„apta earum dosi, salutifera esse, haec tota deprehen- 
„ditur classıs. Ferum venenum est opium; justa autem 
„dos? moderator dolorum est, turbarım pacator est; 
„stator est nimiae evacuationis. Asa foelida copiosius 
„‚data veniriculum subvertit, rarefacıl humores, febrem 
„creat; moderate sumia corpori prodest, solvendo, re- 
„„ficiendo; — Dulco - amarae stipütes majori dosi con- 
„vulsiones et deliria excitani, moderata vero spasmos, 
‚„‚convulsionesque solvunt, humores blande attenuant*).“ 
Die Heilung per similia, wenn man es so nennen will, 
ist also in einer gewissen Beschränkung schon lange 
vor Hahnemann gewürdigt und erkannt worden; 
nämlich, dass man manche in zu grossen Gaben dem 
Körper verderbliche Mittel in kleinen angemessenen 


Gaben demselben zuträglich und heilsam fand. Aber 


°*) S. Ratio medendi. Pars IV. pag. 227 und 228. 
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es ist vernünftigerweise keinem wissenschaftlich gebil- 
deten Arzte eingefallen, darauf ein 'abentheuerliches 
System ä la Bahnen zu gründen. ae 

So auffallend es aber ist, dass unser sehr geschätz- 
ter Freund die eben angeführte Stelle des de Haen, die 
doch, wie für sein Organon bestellt, geschrieben ist, 
so leichtsinnig übersehen konnte, eben so, und noch 
auffallender ist es, dass er einen seiner’ würdigsten und 
berühmtesten Vorgänger, Paracelsus Bombast, 
mit schnödem Stillschweigen übergangen ist, da dieser 
doch ausdrücklich das ‚‚similia simtilibus curan- 
5,tur‘ predigt, und das contraria contrartis verdammt“). 
Die als entschiedenste Vertretung und Anpreisung der 
Homöopathie höchst interessanten Stellen, die auch 
Jörg anführt, und die ich der Wichtigkeit halber mit 
diplomatischer Gewissenhaftigkeit selbst nachgelesen und 
verglichen habe, lauten folgendermassen: 

„Hinc ergo fundamentum statutum est, 
„contraria a contrariis curari, hoc est, Sri 
„gida calidis pelli. Hoc oppido sarsıh est, 
„nec in medicina unquam verum exstitit.“ 


Einige Zeilen weiter heist es unter der am Rande 
Körneikeen Rubrik : „‚Similia similibus curantur.“ 


„Sic Scorpio scorpionem curat, et Real- 
„gar suum realgar, Mercurius suum mercu- 
„rium, Melissa suam melissam, cor suum 
„cor, Splen suum splenem, Pulmo suum pul- 
„monem**).““ Entkleidet man diese Worte vom pa- 
racelsischen Gewande, so wird als therapeutische Re- 


.'*) Dagegen ist ein dänischer Regimentsarzt, Stahl, als 
Homöopath citirt, .der höchst wahrscheinlich, wie Jörg eriu- 
nert, unserm Paracelsus nur en hat; denn was 
der Organist als dessen Ausspruch anführt, stimmt wunder- 
bar mit den Worten des Paracelsus überein. 


**) Paracelsi opera omnia, Genevae 1658. Fol, pagı 1%. 
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gel’gelehrt: Dinge als Heilmittel zu gebrauchen, die 
entweder ein ähnliches Uebel im menschlichen Körper 
hervorzubringen im Stande sind, oder in Gestalt und 
Wesen dem leidenden Organe nahe kommen. | 

Auffallend ist es, dass der Organist diese so ganz 
für ihn geschriebene Stelle nicht angeführt. hat; aber 
wenn Jörg fragt, warum Hahnemann diese Stelle, 
die doch so sehr für ihn spreche, nicht angemerkt; ob 
er etwa einen hinreichenden Grund gehabt, sie zu ver- 
schweigen? so kann man unbedenklich antworten: 
gewiss einen sehr hinreichenden. Derjenige, der gleich 
eingangsweise (Einleitung pag. I) ruhmredig spricht: 
„Diesen homöopathischen Heilweg lehrte bisher Nie- 
„mand, Niemand führte ihn aus;“ wie durfte und 
konnte der wol, ohne sich selbst zu prostituiren, die 
eben angeführte Stelle aus dem Paracelsus citiren? 
wo seine Methode, deren einziger und erster Grün- 
der er seyn will, klar und deutlich schon vor bald 
dreihundert Jahren gelehrt wird. Ein ruhmrediger, 
Alles neben sich verhöhnender und verachtender Prah- 
ler, als welchen der Organist sich überall widerwär- 
tig genug gibt, musste nothwendig einen ihm, der aus 
so manchem Kehricht der medicinischen Literatur Be- 
weis und Bestätigung seiner absurden Lehrsätze zu- 
sammengefegt hat, gewiss nicht unbekannten Schrift- 
steller Geilibne und verschweigen, der auf’s Ent- 
schiedenste wider die Neuheit seiner Erfindung ge- 
zeugt, und dem das ärztliche Publicum alsbald das 
Eigenthumsrecht und die Priorität derselben vindicirt 
haben würde. Man kann den Organisten vielleicht 
mit Recht einen eitlen Prahlhans nennen, der es mit 
der Wahrheit am wenigsten genau nimmt, auch wol 
für einen bedeutend aberwitzigen Sophisten erklären, 
für einen schnöden, unbilligen und ungerechten Ver- 
läumder seiner verstorbenen und iehenden vielgeliebten 


Amtsbrüder; aber eine gewisse berechnende Schlau- 
B) 


66 


heit würde man ihm mit Unrecht absprechen. Nein, 
Alles ist nicht schlecht an ihm; die Art des prakti- 
schen savoir faire, die den Laien besonders imponirt, 
besitzt er sogar in einem Grade, um den ihn man- 
“cher praktisirende Scharfrichter, Schuster, Pferde- 
knecht u. s. w. beneiden könnte. 


Epikritik 


überstandenen Citatenwusts. 


H. man die Menge missverstandener, falscher und 
sichtlich gefälschter und ersonnener Citate, womit der 
Organist seine Verdünnungslehre in’s ärztliche und 
nicht ärztliche Publicum einzuschwärzen versucht hat, 
kennen gelernt; dann entsteht nothwendigerweise die 
Frage, was hat er damit gewollt, wie und warum hat 
er ohne dringende Noth so falsch und verkehrt, und 
mit eben so kecker als unverzeihlicher Leichtfertigkeit, 
häufig Zeugen citirt, die ihm gerade zu widersprechen ? 

Der ostensible Zweck des ganzen historischen Ap- 
parats ist gewiss nur der gewesen, sein unsterbliches 
Werk beim Publicum der Aerzte und Nichtärzte auf 
eine gelehrt und gründlich scheinende Weise einzufüh- 
ren. Dieser Gedanke des Organisten durch die Ge- 
schichte der Kunst, die Richtigkeit und naturbegrün- 
dete Wahrheit seiner von der gewöhnlichen Praxis 
durchaus abweichenden Lehrsätze zu bestätigen, war 
ohne Zweifel gut und passend, und zeigt, dass er recht 
gut gewusst hat, worauf es bei der Gründung eines 

5% 
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neuen medicinischen Systems hauptsächlich mit an- 
kommt. Die Art aber, wie er diesen Gedanken aus- 
geführt hat, ist im hohen Grade verwerflich, und kann 
nicht hart genug bezeichnet werden; denn er hat sich 
dabei die empörendsten Entstellungen der Wahrheit, 
mit einer fast unglaublichen Insolenz, zu Schuld kom- 
men lassen. Ja, was noch schlimmer ist, und ein sehr 
zweideutiges Licht auf seinen ganzen Charakter als 
Schriftsteller, als Arzt und als Mensch wirft, er hat 
die Wahrheit entstellt, nicht durch zufälligen, verzeih- 
lichen Irrthum, sondern mit vollem, freien Bewausst- 
seyn dessen, was er that, mit einem Worte; er hat 
sie, seinem Systeme zu Liebe, absichtlich entstellt. 
Das ist gewiss ‘ein sehr hartes, bittres Urtheil; aber 
sey es noch so hart und noch so bitter, es ist nur zu 
gerecht, und eine Menge von.uns geprüfter Citate ha- 
ben den Beweis dazu geliefert. 

Freilich war es unmöglich, auf eine ehrliche, 
gerade Weise zu einer nur einigermassen imponirenden 
Menge von Citaten zu gelangen, und so widerlich das 
falsche Spiel erscheint, das er mit seinen Lesern treibt, 
so hat ihn dazu, da er einmal sein luftiges System 
historisch begründen wollte, die bittre Nothwendigkeit 
gezwungen. Die Lehren des Organons sind ja nicht 
aus einer vieljährigen, treuen Beobachtung der Natur 
"hervorgegangen, sie sind nicht das Resultat einer ge- 
diegnen, redlichen Erfahrung, sondern eine ungerathene 
Tochter unverdaueter Lectüre, oberflächlicher und eit- 
ler Speculätion und leerer Sophisterei, welche allen 
Gesetzen des gesunden Menschenverstandes und einer 
'vorurtheilsfreien Erfahrung den entschiedensten Hohn 
‘spricht. Für ein solches Lug- und Truggewebe er- 
schlichener Axiome und falscher Schlüsse, für einen 
solchen Tummelplatz grundloser Behauptungen und ein- 
gebildeter Erfahrungen bot die gesammte medieinische 
Literatur wenig oder gar keinen unmittelbar brauch- 
saren Stoff. Da aber der Organist seine neue Lehre 
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nur als eine immer dagewesene, aber verkannte prak- 
tische Wahrheit an’s Licht bringen konnte,: weil das 
Menschengeschlecht begreiflicherweise ausgestorben seyn 
müsste, wenn nicht die Aerzte so Kiki ohne es zu 
wissen und zu wollen, homöopathisch geheilt hätten; 
so ging er getrost an eine ganze Sammlung Tuftiger;. 
falscher und gefälschter Citate, die entweder gar ‚nicht 
aufzufinden sind, oder wenn sie aufgefunden werden, 
ganz etwas Anderes, bisweilen auch wol gerade das 
Gegentheil sagen. Allerdings gehört dazu eine litera- 
rische Licenz oder Impudenz, die nicht einem. Jeden 
gegeben ist; aber der Organist brachte bei diesen lite- 
rarischen ‚falsis vor Allem in Anschlag, dass .es bei 
der Trägheit der meisten Leser gar nicht darauf an- 
kommt, ob wirklich in dem citirten Schriftsteller steht, 
was angeblich. darin stehen soll. Er konnte sich dar- 
auf verlassen, dass sehr Wenige seine vielen Citate 
controliren würden. Und dass er nicht ganz falsch ge- 
rechnet hat, ersieht man daraus, dass erst Jörg sich die 
Mühe genommen hat, die Wahrheit und Richtigkeit eines 
Theils seiner Citate zu prüfen, die von 1810 his 1829, mei- 
nes Wissens, durchaus unangetastet geblieben ist. Und 
doch war gerade eine Untersuchung der historisch seyn- 
sollenden Begründung der neuen Lehre eben so noth- 
wendig als wichtig, den Geist und die Zuverlässigkeit 
des neuen Reformators der Arzneikunde ‚kenne 1 
lernen. FE 

So sehr sich aber unser Verdünner bei 
fertigung seiner falschen und widersprechenden ( | 
deren Werth ihm am besten bekannt war, auf die Trägheit 
und Leichtgläubigkeit seiner Leser verliess; so verliess er 
sich doch keineswegs ganz darauf, sondern suchte der 
unberufenen Neugier etwaiger Kritiker einen Damm 
und Riegel vorzuschieben, der ihnen nach einigen ver- 
unglückten Versuchen bald alle weitere Nachforschung 
mania sollte. Darum. eitirt er häufig den Schrift- 


‚ steller im Allgemeinen, ohne weitere Angabe von Ca- 
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pitel, Paragraph und Seitenzahl, oder er verweist vom 
Organon auf seine sechsspännige Arzneimittellehre, wo 
man oft eben so wenig die gesuchte, genauere Angabe 
findet, oder er gibt Capitel und Seitenzahl falsch an. 
Kämen solche Nachlässigkeiten und Versehen ein, 
zwei oder dreimal vor, so würde es sehr unbillig 
‘seyn, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Ein- 
'zelne Irrthümer schleichen sich bei einer grossen Menge 
von Citaten leicht ein, und unser Gedächtniss kann bis- 
weilen trügen. Häufen sich aber die allgemeinen, unbe- 
TER und die groben Versehen zu einer sol- 
chen’Menge, wie bei dem Organisten, und sagen die meisten 
Citate, die man so glücklich ist, aufzufinden, ganz et- 
was Andres, oder auch das Gegentheil von dem, was 
man finden soll; so kann man nicht umhin, etwas Ab- 
sichtliches; in vlekn unbestimmten und falschen Citiren 
ken. Gewiss hätte man mit einigem Rechte 
verlangen können, dass«der Verdünn ehale uns we- 
nigstens einen Theil der vielen Citate wörtlich abge- 
_ druckt mitgetheilt hätte; diese würden nicht verfehlt 
haben, Zutrauen zu dirk zu erwecken, wovon nur 
die Stelle angegeben ist. Darauf aber hat sich un- 
ser verehrter Freund fast nirgend eingelassen, Nur bei 
den Verbrennungen, wo aus angegebenen Ursachen die 
gewöhnliche Heilkunde nach scheinbar homöopathischen 
ätzen verfährt, beglückt er uns mit Anführung 
"Schriftstellen, die den Sinn ziemlich unesiit 
ben, sonst begnügt er sich überall mit der oft 
o unbestimmten und falschen Angabe des Schriftstel- 
lers ‚ seiner Werke oder eines Buchs im Allgemeinen, 
als wenn er sagen wollte: „Nun such’ einmal, 
„wenn Du Lust hast!“ 

Mag aber auch der Organist bei seiner Citatenfa- 
brication immerhin schlau zu Werke gegangen seyn; 
klug, was man wirklich klug nennen kann, war ein 
solches Beginnen nicht. Denn so bald irgend der jäm- 
merliche Kunstgriff der gefälschten und entstellten Ci- 
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tate an’s Licht gekommen ist, so muss er.hei jedem 
ärztlichen und nicht ärztlichen Leser, der nicht etwa 
schon blind für die neue Lehre eingenommen ist, das 
grösste Misstrauen gegen die Wahrhaftigkeit dieser selbst 
erwecken. Dürfen und können wir den Beobachtungen 
und Erfahrungen eines Arztes irgend Vertrauen schen- 
ken, der uns ganz unverkennbar wissentlich und ab=\ 
sichtlich mit falschen und erschlichenen literarischen ' 
Belegen zu hintergehen sucht? Müssen wir nicht er- 
warten und fürchten, dass er bei seinen Beobachtungen 
eben so ‚willkührlich und fälschend zu Werke geht, 
ea? Müssen wir das nicht um so 
ten, wenn er Grundsätze predigt, die dem 
gesunden Menschenverstand und der Erfahrung der 
glaubwürdigsten Aerzte aller Zeiten schnurstracks wider- 
sprechen? Hat Samuel Hahnemann, seiner n Lehre 
zu Gefallen, Citate nach Willkühr Bier ge- 
fälscht, so hat er auch Beobachtungen und Erfahrun- 
gen gefälscht; der Schluss liegt zur Hand, und ist ge» 
wiss nicht Biyrcholieiah BREITER da die indie Li- 
cenz bei Beobachtungen und Erfahrungen unendlich 
grösser ist, und unter keiner andern Controle als der 
des eignen Gewissens steht, Man soll zwar, meint der 
edle Schiller, die Würde der menschlichen Natur 
nicht ohne Noth und triftige Gründe durch eine mora- 
lische Beschuldigung entehren, und man kann sogar 
zur Ehre der menschlichen Natur annehmen, dass We- 
nige täuschen, ohne selbst durch vorgefasste Meinungen 
oder Leidenschaftlichkeit getäuscht zu seyn. Kann 
man aber dieses milde und wohlwollende Urtheil über 
Jemand fällen, der uns fvissentlich und absichtlich mit 
gefälschten Documenten für seine Lehrmeinungen ge- 
winnen will; kann und darf man dessen Erfahrungen 
irgend Vertrauen schenken, zumal wenn sie alle Ge- 
setze des gesunden Menschenverstandes verletzen ? 
Der Organist hat demnach, wenn wir die Sache 
aus dem Gisichtspniikte der RE NETTE Lebensklug- 
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heit betrachten, durch das literärische Vorspiel zu sei- 
ner homöopathischen Verdünnungslehre, womit er das 
ärztliche und nicht ärztliche Publicum zu blenden ge- 
dachte, aus zu grosser Schlauheit einen argen Missgriff 
begangen. Zudem hätte er sich in unserer Zeit, wo 
es nur darauf ankommt, Beobachtungen und Erfahrun- 
gen zu,;machen und drucken zu lassen, die gelehrtseyn- 
sollende historische Begründung seines widersinnigen 
Machwerks gern ersparen können. Er hätte immer- 
hin, wie sein genialeres Vorbild Paracelsus, schreien 
können: | Pier Ser 


„send offenbar werden den Bauer: 
„Dörfern, dass ewer Kunst sey, F 

„Herren, Stetten und Landes allein durch 
„Bescheisserey (Betrügerey)‘Arzneyen, und 
„dass ihr ewerer Kunst weder Wissens noch 
„Wahrheit habend, und die Zucht, die euch 
„beschicht, geschicht euch Narren und 
„Gleissnern, das ist, euch vermeineten 
„Aerzten. Wie ich aber die viere für mich 
„nehme, also müsset ihrs auch nehmen, und 
„müsset Mir nach, ich nit euch nach, ihr 
„Mir nach, Mir nach Avicenna, Galene, 
„Rhasis, Montagnana, Masue uw. s. w., Mir 
„nach, und nit ich euch nach, Ihr von Paris, 
„ihr von Mompelier, ihr von Schwaben, ihr 
„von Meissen, ihr von Cölln, ihr von Wien, 
„und was an der Thonaw und Rheinstrom 
„ligt, ihr Insulen im Meer. Du Italia, du 
»Dalmatia, du Sarmatia, du Athenis, du 
„Griech, du Arabs, du Israelita, Mir nach, 
„und ich nit euch nach, ewrer wird keiner 
„im hindersten Winkel bleiben, an den 
„nicht die Hunde seichen werden; ich wirdt 
„Monarcha, und mein wird die Monarchey 
„seyn, und ich fürn die Monarchey, und 


2.1 »- 
„Und merket mich eben; — oderihr 
ern au 
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jgürte euch ewere Lenden. Wie gefällt euch 
„Cacophrastus? diesen Dreck müsst ihr es- 
„sen. Wie wird es euch Cornuten anstehen, 
„so ewer Gacophrastus ein Fürst der Mo- 
„narchey seyn wirt? und ihr Calef actores 
„werdend Schlotfeger: wie denkt euch, so 
„secta Theophrasti triumphiren wirt ?% 

Das ist.eine ungleich kräftigere und wirksamere 
Manier, die frei heraussagt, wie“ sie es meint. Mir 
nach! ich nicht euch nach; Ich, Samuel Christian 


Friedrich Hahnemann, bin der einzige, wahre und 


redliche Arzt, den es je gegeben hat; Hippokrates und 
Galen sind gegen mich nur "Stüniger‘ und unwissende, 
einfältige Stümper Alle, so nicht an mich, mein Or- 
ganon und meine Arzneimittellehre glauben. Das wäre 


- über genug, und besonders das nic. hi ärztliche Publis cum 


vollkommen damit zufrieden gewesen. Es versteht sich ja 
von selbst, dass wenn nur die homöopathische "Heil- 
methode die einzig wahre ist, alle Aerzte, die nicht 
homöopathisch heilei‘, den Namen Arzt gar nicht 
verdienen, und die Zeitgenossen müssen sich glück- 
lich schätzen, endlich in dem Organisten und seinen 
Jüngern wenigstens einige Aerzte zu besitzen. 

Der Verdünn ende hätte daher gar nicht nö- 
thig gehabt, den armen Hippokrates auf die Homöo- 
pathie zu torquiren. Es konnte und kann viel Wahr- 
heit im Organon stecken, auch wenn Hippokrates 
noch nicht homöopathisirt hat, und es konnte und 
kann eitel Lüge seyn, wenn auch schon Hipp DRER. 
tes homöopathisch gesprochen hätte. 


»» Quandoque et bonus dormitat Homerus. * 


Statt des literarischen Apparats hätte er uns lieber mit 
einer Anzahl homöopathischer Curen beglücken sollen; 
das wäre zweckdienlicher gewesen, das imponirt, und 
derg gleichen lassen sich leicht 


„in hora saepe ducentos, stans pede in uno“ 
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dictiren. Was lässt sich gegen glückliche Curen, wenn 
sie auch fingirt und noch so unwahrscheinlich sind, Ge- 
gründetes einwenden? Glaubt ihr nicht daran, dünkel- 
hafte, eigensinnige Zweifler? weil es zu absurd und 
albern ist; lasst es bleiben! Wir sind um euern Bei- 
fall gar nicht verlegen, wenn uns die Laien nur trauen 
und glauben. So spricht sich der verstorbene Caspari, 
ein Flik Homöopath, ganz naiv aus: „Und glaubt 
„man denn ‚„ uns läge so viel daran, Aerzte 
„für unsere Wissenschaft zu gewinnen? Mit 
„nichten. Das Publicum von den Vorzügen 


„der Homöopathie zu überzeugen, ist unser 
„nächster Zweck; wenn dieses sıch dafür 


„bestimmt, so müssen die Allopathen ohne- 
RR ihre Zuflucht dazu nehmen*).“ 


u * Schweigt, Su der ‚Organist. den an den Wun- 
kunde Zweifelnden lien N schweig st, his ıhr selbst 
versucht und erfahren habt! Verdünnt ‚ reibt Milch- 
zucker, dass die Arme lahm werden, schüttelt kunst- 
gerecht mit starkem Armschlage von oben nach unten, 
vereinigt den Doctor und Apotheker in einer Person, 
kurz, widmet euch von ganzer Seele und von ganzem 
Herzen den Fictionen des Organons, wälzt euch e* dem 
tiefsten Schlamm desselben, und ihr werdet von der 
allbeseligenden Wahrheit und Alles heilenden Kraft sei- 
ner Lehren überzeugt werden. Und haben nicht wirk- 
lich manche gutmeinende, tolerante Seelen, wenn sie 
auch den innern Widerspruch und die augenfällige 
Falschheit der organistischen Lehrmeinungen gefühlt 
und anerkannt, doch mit angeblichem Erfolg nachexpe- 
rimentirt und nachverdünnt? i 


>) Unumstösslicher , leichtfasslicher Beweis für die in den 
Gesetzen der Natur begründete Wahrheit der homöopathischen 
. Heilart. — Von Dr. C, Caspari, Leipzig 1828. * 
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Also eine gehörige Zahl homöopathischer Wunder- 
curen hätte er als Einleitung in das Organon voran- 
schicken sollen, statt seinen Credit durch literarische 
Documente, deren Aechtheit der Prüfung: nicht ganz ent- 
zogen werden kann, selbst muthwillig zu. untergraben. 
Man hätte ihm aufs Wort geglaubt, ‚und ihm wenig- 
stens die Fiction nicht so gut nachweisen können. Wie 
gross und herrlich würde er dann 'dastehen, da er Jetzt 
wu trotz seiner zur Schau ‚gestellten Unzuverlässig- 
keit, bei Aerzten und Nichtärzten Glauben und Yer- 
trauen findet. Wer könnte, auch dem alleinseligma- 
chenden Organon und einem Bombardement von sechs 
Bänden reiner Arzneimittellehre widerstehen? So man 


” 


sie erblickt, muss man sich übergeben, Kr 
‚ee, 
a," 
Wa 
Me Keiıa .) 
ni 
g' £ 
F 


Text des Organons 


nebst 
. „kritischer Ab- und Ausschwemmung 
ir desselben. | | 


u Rt 4 4 ” 
» | En 


Not sem venuti al luogo ; ov’ io ti ho detto, 

Che vederai le genti dolorose, 

Ch’ hanno perduto il ben dell’ intelletto. 
Dante. Inferno Canto 111. 


S. spricht Virgil zu Dante, den er durch die 
Hölle begleitet, und ich glaube als kritischer Begleiter 
oder Cicerone des Lesers durch den Text des Orga- 
nons, mich ganz füglich und passend derselben Worte 
bedienen zu können, Erstlich wird der Leser da- 
durch gleich auf den wahren Gesichtspunkt gestellt, aus 
dem das Organon zu betrachten seyn möchte; zwei- 
tens lässt sich dessen Daseyn dadurch am besten er- 
klären und entschuldigen, dass man humanerweise an- 
nimmt; sein Verfasser habe ‚‚ ben de ? intelletto““ 
verloren, und es seyen ihm nur einige lucida intervalla 
übrig geblieben. Auch glaube ich, der geneigte Leser 
wird schon nach Ueberstehang der ersten zehn $. un- 
serer Meinung seyn, und es dankbar erkennen, dass 
wir ihm den rechten Standpunkt angewiesen. 


Also nun beginnt der: Text des Organons : 

„Des Arztes höchster und einziger Be- 
„ruf ist, kranke Menschen gesund zu ma- 
„chen, was man heilen nennt.“ 

„Nicht aber,“ heisst es anmerklich, „(womit 
„so viele Aerzte bisher Kräfte und Zeit 
„ruhmsüchtig verschwendeten) das Zusam- 
„menspinnen leerer Einfälle und Hypothe- 
„sen über das innere Wesen des Lebensvor- 
„gangs und der Krankheitsentstehungen im 
„unsichtbaren Innern zu sogenannten Syste- 
„men, oder die unzähligen Erklärungsver- 
„suche über die Erscheinungen in Krankhei- 
„ten und ihre (stets verborgen bleibende) 
„nächste Ursache w s. w. in verständliche 
„Worte und einen Schwulst abstracter Re- 
„densarten gehüllt, welche gelehrt klingen 
„sollen, um den Unwissenden in Erstaunen 
„zu setzen — während die kranke Welt ver- 
„gebens nach Hülfe seufzt. Solcher gelehr- 
„ter Schwärmereien (man nennt es theore- 
„tische Arzneikunst, und hat sogar eigne 
„Professuren dazu) haben wir nun gerade 
„genug, und es wird hohe Zeit, dass, was 
„sich Arzt nennt, endlich einmal aufhöre, 
„die armen Menschen mit Geschwätze zu 
„täuschen, und dagegen nun anfange zu han- 
„deln, das ist, wirklich zu helfen und zu 
„heilen “ 

Hält man den $. mit der saubern Anmerkung zu- 
sammen, so soll damit nur gesagt werden: der wahre 
Beruf des Arztes ist bis jetzt gar nicht erkannt und 
erfüllt worden. Bislang hat, was sich Arzt nennt, die 
kranken Menschen mit leeren Einfällen und Hypothe- 
sen beschwatzt und gefoppt; dieser Fopperei will und 
soll ich, Hahnemann der Gottgesandte, ein Ende 
machen, 


Gut gesprochen, Freund, ich kann Dir dafür mit 
einem herrlichen Wechselgesang aus dem Aristophanes 
dienen: 

’n nıuge zu Böehuge, 

xch HERDERTE, TOD 000 Fodaovs 

no uev yı) naER, 

naoe D Rrzınola, 
.zal rein xal reeBef, 

xal dıreormgt, 

Booßoporepeft, ut 

av ıeyvnv ünaoev 7 

piv avarervoßexws”*). 

dristoph. Equites. P. 312. 

" Uebrigens möchten wir noch bemerklich machen, 
dass es ohne Zweifel für das Menschengeschlecht sehr 
erspriesslich gewesen wäre, wenn der Organist den er- 
sten $. seines Textes selbst vollkommen beherzigt, und 
den höchsten und einzigen Beruf im Verdünnen oder 
Heilen kranker Menschen gesucht hätte. Es wäre dann 
nimmer ein so unseliges Machwerk , wie das Organon, 
an’s Licht gekommen , und die gelehrte und ungelehrte 
Welt mit mancher Narrheit verschont geblieben. Sonst 
ist für den rationellen Arzt der wichtigste und wesent- 
lichste Beruf freilich die Gesundheit kranker Menschen 
wieder herzustellen, wenn es nämlich irgend im Be- 
reich seines Kunstvermögens liegt; aber der einzige 
ist es schon deswegen nicht, weil keine menschliche 
Kunst, selbst nicht die Alles heilende Homöopathie, 


*) Schändlicher und lästerlicher 
Schreier du, deiner Wuth 
Ist ja voll alles Land, 
Alle Rathschlagung, und 
Aller Zoll, alle Schrift, 
Und Gerichtspfleg’, o du 
Strudeler mit Schlammgewühl, 
Der du in der Kunst uns hier 
Alles durch einander' rührst! 
Voss, Vebersetzung. 
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Alles zu. heilen vermag. Es ist ferner nicht der einzige, 
wenn der, Organist selbst $. 4 sagt: „er ist zugleich 
„ein Gesundheit- Erhaltes, wenn er die Ge- 
„sundheit störenden und Krankheiterzeugen- 
„den undunterhaltendenDinge kennt, und sie 
„von den gesunden Menschen zu entfernen 
„weiss.“ 

Es verräth daher weder viel Geist noch viel Scharf- 
sinn, eine solche enge und mangelhafte Definition von 
den Pflichten und m Berufe eines Arztes zu geben; 
aber sie verdient auch gar nicht recensirt zu werden, denn 
siestehtnur, wie mit Händen zu greifen ist, um der liebens- 
würdigen Anmerkung willen da: Diese Anmerkung ist ein 
eben so abgeschmackter als giftiiger Ausfall auf die 
rationelle Heilkunde, die dessen, was der Sophist. ge- 
lehrte Schwärmerei nennt, durchaus nicht entbehren 
kann, ohne das zu werden, wozu die Homöopathie sie 
herabwürdigt, ein gemeines, empirisches Flickwerk, 
ohne Sinn und Verstand, Selbst gebildete Laien kön- 
nen die boshafte Kränkung, welche in dieser Anmer- 
kung über das issukhailiche Streben und das prak- 
tische Verfahren aller nicht homöopathischen Aerzte 
verhängt wird, nicht so lebendig fühlen, als wer selbst 
die schwerste der Künste übt, und einen Begriff hat 
von der Unentbehrlichkeit der theoretischen Vorkenkti 
nisse, ohne die der Arzt nichts ist, als ein blind auf’s 
Gerathewohl curirender Charlatan, der gewöhnlich mit 
einem Mittel alle Krankheiten, und mit allen Mitteln 
eine Krankheit heilen will. Indem aber der Organist 
die theoretische Arzneikunde als gelehrte. Schwärmerei, 
als ein betrügerisches Geschwätz verwirft, so erklärt 
er damit für unnütz und bedeutungslos das Studium der 
Anatomie, Physiologie und Pathologie, die doch so 
viel Licht über die sinnlichen Merkmale der Krank- 
heiten verbreiten, die uns so oft zum Leitfaden dienen, 
die eigentliche Ursache dunkeler und zweideutiger Er- 
scheinungen zu ergründen, und so fern die Kunst es 
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vermag, zu entfernen, und dadurch die Krankheit zu 
heben. Zur krassesten und stumpfesten Empirie, die 
je ihr hohles Haupt erhoben, will er demnach (die Heil- 
kunst erniedrigen, zu deren Ausübung nichts nöthig 
wäre, als Kimnkheitaspihptiie aufzuschreiining in 'sei- 
ner reinen Arzneimittellehre das homöopathische Mit- 
tel aufzusuchen, und kunstgemäss schüttelnd oder 'rei- 
bend eine imaginaire Arzneigabe davon anzufertigen. 

Das übrigens, was Hahnemann hier als eine 
ruhmsüchtige Zeit- und Kräfteverschwendung bezeich- 
net, das Erforschen der verborgenen und nächsten. Ur- 
sache der Krankheit, um darnach die Mittel und die 
Behandlung derselben zu bestimmen, ist von jeher von 
den krass empirischen Aerzten als etwas Entbehrliches 
und Unerspriessliches angefeindet worden. Der Organist 
erneuert daher mit seinen groben Ausfällen auf die ra- 
tionelle und theoretische Arzneikunde einen sehr alten 
Streit, den schon vor 1800 Jahren CGelsus auf eine sehr 
befriedigende Weise zu schlichten versucht hat. Es wird 
selbst für Aerzte, die den alten Römer nicht gelesen, 
interessant seyn, zu vernehmen ; wie und auf welche 
Weise er beide Partheien, die Rationalisten und Em- 
piriker, nach Darlegung ihrer beiderseitigen Meinungen, 
zu vergleichen strebt. Für Laien aber hat die Schlich- 
tung des alten Streits fast noch mehr Interesse, weil 
Gelsus selbst höchst wahrscheinlich nur ein literarischer 
Encyklopädist und kein praktischer Arzt gewesen ist. 
Sie werden also das gediegene und gründliche Urtheil 
eines Laien erfahren, und nicht eines vielleicht he 
ischen Arztes. | 

In der Einleitung zu seinen acht Büchern von 
der Heilkunde schlichtet nun Celsus den Streit Fwrieuhen 
Empirikern und Rationalisten -folgendermassen: 


„Da diese Streitfrage*),“ nämlich. ob ‚die Men 


*) Zur Vergleichung fügen wir für den kundigen Leser 
den lateimischen Text bei: Gum haec per multa volumina 
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kunde. rationell oder nur. empirisch geübt werden 
müsse — „in vielen Bänden und den heftigsten Streit- 
„schriften schon oft von Aerzten verhandelt worden 
„und noch verhandelt wird, so ist beizufügen, was 
;;der. Wahrheit am nächsten zu seyn scheint. Diess 
„spricht weder ganz für noch ganz gegen eine der 
„, beiden Meinungen, sondern hält gewissermassen: die 
„, Mitte zwischen den verschiedenen Ansichten, was bei 
„den meisten Streitfragen, wenn man ohne Vorliebe 
„‚die Wahrheit sucht, der Fall ist, wie auch hier, 


„Denn welche Ursachen allerst die Gesundheit er- 
„halten, oder Krankheit erzeugen, wie Atliem geholt, 
„wie Speise verdaut wird, wissen nicht einmal die 
;, Lehrer der Weisheit, sondern muthmassen sie nur, 
;Die Vermuthung aber einer Sache, deren: sichre 
„MKenntniss uns abgeht, kann kein sichres Heilmittel 
„an die Hand geben. Es ist also wahr, dass zur 
„Heilkunde selbst nichts zweckdienlicher 
„ist, als die Erfahrung.“ 

„Obgleich es daher Vieles gibt, was un- 
„mittelbar nicht zu den Künsten gehört, so 
„kommt esihnen doch zu statten, dadurch, 


perque magnae contentionis disputationes a medicis saepe trac- 
tata sint atque tractentur, subjiciendum est, quae proxima 
vero videri possint. Ea neque addicta alterutri opiniont sunt, 
neque ab utraque nimium abhorrentia; media quodammodo 
inter diversas sententias; quod in plurimis contentionibus de- 
prehendere licet , sine ambitione verum scrutantibus, ut in 
hac ipsa re. 


Nam quae demum causae vel secundam valetudinem prae- 
stent, vel morbos excitent; quomodo spiritus, aut cibus, vel 
irahatur, vel digeratur, ne sapientiae quidem professores 
scientia comprehendunt, sed conjectura persequuntur. Cujus 
autem rei non est certa notilia, ejus opinio certum reperire 
rcmedium non potest. 


Quamguam igitur multa sint, ad ipsas arles proprie non 
pertinentia, tamen eas adjuwvant, excitando artificis inge- 
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„dass es des Künstlers Geist erweckt. Wenn 
„also auch die Naturforschung den Arzt 
„nicht macht, so befähigt sie ihn doch mehr 
„zur Heilkunde. Und esist wahrscheinlich, 
„dass Hippokrates, Erasistratus und An- 
„dre, die, nicht sich begnügend, Fieber und 
„Geschwüre zu curiren, auch die Natur der 

„Dinge von einer Seite erforscht haben, 
BE desswegenallein nicht Aerzte, aber 
„doch sera desswegen grössere Aerzte ge- 
„wesen.“ 


„Der Vernunft aber bedarf die Heilkunde selbst 
„oft, wenn auch nicht zu Erforschung der verborgenen 
3, Ursachen und der natürlichen Verrichtungen. Denn 
„sie ist Vermuthungskunst, und gar oft trifft weder 
„‚ die Vermuthung noch die Erfahrung zu; und biswei- 
„en folgt BR Fieber, nicht Ask; nicht Schlaf 
„wie gewöhnlich. 


‚„Seltner, aber doch bisweilen, ist die Krankheit 


„selbst neu, und dass solches nicht vorkomme, offen- 
„kundig falsch. — Unter solchen Umständen nützt die 
;, Aehnlichkeit nicht immer, und wenn sie zu Zeiten 


nium. Itaque ista quoque naturae rerum contemplatio, quam- 
vis non ‚faciat medicum, aptiorem tamen medicinae reddit. 
Verique simile est, et Hippocratem et Erasistratum, et qui- 
cumque alü, non contenti febres et ulcera agitare, rerum quo- 
que naturam ex aliqua parte scrutati sunt, non ideo quidem 
medicos fuisse , verum ideo quoque majores medicos exstitisse. 


Ratione vero opus est ipsi medicinae, eisi non inter obscu- 
ras causas, neque inter naturales actiones tamen saepe. Kst 
enim haec ars conjecturalis »„ neque respondet ei plerumque 
non solum conjectura, sed etiam experientia. Et interdum 
non febris, non cibus, non somnus subsequitur , sicut asswevit. 


 Rarius »„ sed aliquando morbus quoque ipse movus est: 
guem; non incidere, meanifeste falsum est. — Ad quod medi- 
cinae genus, neque semper similitudo aliquid confert; ei si 
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„nützt, so ist doch selbst das ein rationelles Verfah- 
„ren, bei der Menge ähnlicher Krankheiten und Mit- 
„‚tel, zu bedenken, nel Mittel gerade das passendste 


14 
„sey. — 


„Er wird aber das neue Verfahren nicht von den 
„verborgenen Dingen (denn diese sind zweifelhaft 
„und unsicher), sondern von denen entlehnen, welche 
„erforscht werden können, d. h. von den evidentien 
„Ursachen. Denn es ist nicht einerlei, ob Ermüdung, 
„Durst, Kälte, Hitze, Nachtwachen oder Hunger die 
„Krankheit erzeugt hat, Ueberladung mit Speise und 
»„, Wein, oder unmässige Wollut. Auch muss der 
„Arzt die Körperbeschaffenheit des Kranken kennen, 
„ob sie feucht oder trocken, die Nerven stark oder 
„schwach, ob er häufig oder selten Krankheiten unter- 
„worfen ist, und ob diese schwer oder leicht, kurz 
„oder lang zu seyn pflegen; welche Lebensweise er 
„geführt, eine thätige oder ruhige, eine üppige oder 
„frugale. Denn aus diesen und ähnlichen Umständen 
„muss oft eine neue Gurmethode entlehnt werden, * — 


Nachdem er die Lehrmeinungen des Erasistra- 


quando confert, tamen id ipsum rationale est, inter mulia si- 
amilia genera et, morborum ‚et remediorum , cogitare > quo po- 
tissimum medicamento sit utendum. 


Petet autem novum. quoque consilium, non ab rebus laten- 
tibus , (istae, enim dubiae et incertae sunt) sed ab üäs, quae 
excplorari possunt ” id. est, , evidentibus causis. Interest enim, 
fatigatio morbum, an 'sitis, an frigus , an calor, an vigilia, 
an fames fecerit, an cibi vinique abundantia, am intempe- 
rantia libidinis. Neque ignorare hunc oporiet, quae sit aegri 
natura, humidum magis, an siccum corpus ejus sit; validi 
nervi, am infirmi; frequens adversa valeudo, an rara; ea- 
que, cum est, vehemens esse soleat, an levis, brevis, an 
longa; quod is vitae genus sit secutus, laboriosum an quietum ; 
cum luxu, an cum frugalitate. Ex his enim BIUELREN IA 
saepe curandi nova ratio ducenda est, 
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tus und Themison, die uns hier nicht wesentlich 
angehen , erörtert, sagt er dann noch: 


„Und doch ist es auch bei dieser‘ — der beson- 


ders gearteten Krankheit — ‚‚wiederum eine andere 
, Kenntniss des Besondern nothwendig; weil nicht das- 


„selbe Allen, selbst in ähnlichen Fällen, hilf. Wenn 


„es auch wirklich gewisse Dinge gibt, die bei der 
„Mehrzahl den Leib verstopfen oder eröffnen, so fin- 
= a; man doch Einzelne, bei welchen dasselbe anders, 
„‚als bei den Uebrigen erfolgt. Bei diesen ist also die 
„Hücksicht auf 2 A remine nachtheilig, und nur 
„die auf das Besondere Te N 
„Auch die Würdigung der Ursache 
„hebt oft die Krankheit. Als daher einer 
„, der scharfsinnigsten Aerzte unseres Jahrhunderts, den 
„, wir neuerlichst gesehen haben, Cassius, erfahren, 
„dass ein Fieberkranker, den der Durst sehr quälte, 
„in Folge von Trunkenheit zuerst befallen war, ver- 
„ordnete er ihm kaltes Wasser. Als diess der Kranke 
„getrunken, und durch die Wassermischung die Ge- 
„walt des Weins gebrochen war, wurde er des Fie- 


„‚bers alsbald durch Schlaf und Schweiss ledig. Diess - 


,, Hülfsmittel ersann der Arzt sehr gelegen, nicht darum, 


‚Aique in hac quoque rursus alia proprietatis notitia Saepe 
necessaria est; quia non eadem omnibus, etiam in similibus 
.casibus , olnlen.; Siquidem certue quaedam, ‚res sunt, 
quae in pluribus ventrem aut adsiringunt „. aut resolvunt: in- 
veniuntur tamen, in qubus aliter , atque in ceteris, idem eve- 
niat. In his ergo communium inspectio contraria est, pro- 
 priorum tantum salutaris. 

Et. causae quoque aestimatio saepe morbum solut. Ban 
etiam ingeniosissimus seculi nostri medicus , ‚quem nuper vidi- 
mus , Ca ssius, febricitanti cuidam, et magna siti, affecto, 
cum post ebrietatem eum premi cocpisse cognosset, aquam fri- 
gidam ingessit. Qua :ille epota, cum vini vim miscendo Fre- 
gisset , prolinus febrest somno et sudore discussit. Quod ausxi- 
lium el opportune providit, non ex. eo, quod aut ad- 
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„weil der Körper zu viel oder zu wenig aussonderte, 
„sondern ob der Ursache, welche vorhergegangen 
„war, | 


„Ja sogar die Krankheiten haben bei denselben 
„Menschen ihre verschiedenen Eigenthümlichkeiten, 
„und wer ‚bisweilen mit angemessenen Mitteln erfolg- 
„los behandelt worden, wird durch unangemessene oft 
„hergestellt. Die grössten Verschiedenheiten aber fin- 
„den bei der Diät Statt, von denen ich aber nur bei 
„einer stehen bleiben will. Den Hunger z. B. erträgt 
„‚man leichter im erwachsenen, als im Knabenalter, 
„leichter bei trübem, als bei heiterm Himmel, leichter 
„im Winter als im Sommer, leichter wer nur an eine 
„Mahlzeit, als wer auch an Frühstück gewöhnt ist, 
„leichter der nicht arbeitende, als der arbeitende Mensch. 
„Oft aber muss der zeitiger gespeist werden, der 
„weniger hungern kann, ‘“‘ 


„Darum meine ich, dass Derjenige, der das 
„Besondere nicht kennt, nur auf das Allgemeine 
„sehen muss, und wer das Besondere wissen kann, 
„jenes zwar nicht vernachlässigen, aber sich auch an 
„Dieses halten müsse. Und darum wird, bei gleicher 


strictum corpus erat aut fluebat; sed ex causa, quae ante 
Ppraecesserat. — 5 

Quin etiam morborum in üsdem hominibus aliae atque alias 
proprietates sunt; et qui secundis aliquando frustra curatus est, 
contrariis saepe restituitur. Plurimaque in dando cibo dis- 
crimina reperiuntur: ex quibus contientus uno ero. Nam fa- 
mem facilus adolescens, quam puer; facilius in denso coelo, 
quam in tenui; facilius hieme, quam «estate; facilius uno 
cibo, quam prandio quoque assuetus; facilius inexercitatus 
quam exercitatus homo sustinet, Saepe autem in eo magis ne- 
cessaria cibi festinatio est, qui minus inediam tolerat. 

Ob quae conjicio, eum, qui propria non novit, communia 
dantum intueri debere; 'eumque qui nosse propria potest, ill« 
quidem non oportere negligere , sed his quoque insistere, Ideo- 
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„, Wissenschaft, der Freund ein nützlicherer Arzt seyn, 
„als der Fremde.‘ 

„Also, um auf meinen Zweck zurückzukommen, 
„halte ich dafür, die Arzneikunde müsse zwar ratio- 
„nell seyn, berichtigt aber von den evidenten Ursa- 
„chen; während alle verborgenen, zwar nicht aus dem 
„Gedankenkreise des Künstlers, aber aus der Praxis 
„zu verweisen sind.‘ — 

So erürterte und benrtheilte vor. 1800.J Anvah ein 
unpartheiischer Laie den Nutzen der theoretischen pri 
neikunde, und ich wüsste kaum, was sich heutige 
Tages Gründlicheres und Besseres zu ihrer Würdigung 
aut Rechtfertigung sagen liesse. Wie treffend und rich- 
tig bestimmt er den Werth und die wahre Bedeutung 
der Theorie und Speculation, wenn er sagt: sie mache 
zwar den Arzt nicht, aber doch ihn tüchtiger zur Aus- 
übung seiner Kunst, indem sie den a desselben 
wecke; diejenigen, die sich mit dem blossen Curiren 
nicht begnügt, sondern auch die Natur der Dinge zu 
erforschen eeliche seyen desswegen allein zwar el 
Aerzte, aber doch eben a grössere Aerzte ge- 
wesen. Wie scharfsinnig weist er darauf hin, dass die 
Empirie in gar vielen Fällen der Vernunftschlüsse nicht 
entrathen könne, dass die Heilkunde rationell, nicht 
blind empirisch seyn müsse. Wie richtig endlich be- 
stimmt er die Grenzen der Theorie und ihres Einflusses 
auf die Praxis, bei neuen und ungewöhnlichen Krank- 
heiten, bei Erforschung und Würdigung der sogenann- 
ten sichtlichen oder sinnlichen Ursachen. Alles was der 


que, cum par scientia sit, ulilorem tamen medicum esse ami- 
cum, quam extraneum. 

Igiur, ut ad propositum meum redeam, rationalem qui- 
dem puto medicinam esse debere; instrui vero ab evidentibus 
causis; obscuris omnibus, non a cogitatione artificis, sed ab 
ipsa arte rejectis, 

De medicina. lb. I. Prooemiunm. 


87 


alte Gelsus vor so vielen Jahrhunderten über diesen 
Punkt vorgetragen hat, findet noch zur Stunde seine 
Anwendung, obgleich die Arzneikunde seitdem manche 
Revolution überstanden, und unzählige theoretische und 
praktische Lehren geboren und zu Grabe getragen hat. 

Der Nutzen, ja die Nothwendigkeit. theoretischer 
Forschung über Ursprung und Wesen der Krankheiten 
unterliegt daher keinem Zweifel, wenn daraus auch 
nicht immer ein unmittelbarer praktischer Gewinn her- 
vorgeht; d. h. wenn auch weder jedesmal die Heilung 
noch das unfehlbare Mittel dadurch an die Hand gege- 
ben wird. Dass aber die Anhänger der gewöhnlichen 
oder rationellen Medicın nur nach dem innern Wesen 
des Lebensvorgangs und der Krankheitsentstehungen 
forschen, und darnach curiren, ist theils ein lächer- 
licher, theils ein boshaft ersonnener Vorwurf. Es wird 
keinem noch so theoretisch gebildeten und zur Specu- 
lation geneigten Arzte einfallen, wenn er eine Lungen- 
entzündung, ein kaltes Fieber, eine Ruhr, eine Was- 
sersucht u. s. w. zu behandeln hat, die Zeit mit Be- 
trachtungen über das innere Wesen und die sogenann- 
ten nächsten Ursachen der genannten Krankheiten zu 
verlieren, sondern er wird zuvörderst die Mittel in An- 
wendung bringen, welche die Erfahrung aller Zeiten, 
als die zweckmässigsten und heilsamsten dagegen em- 
pfohlen hat. Was ihn aber von dem gemeinen und 
krassen Empiriker unterscheidet, ist, dass er sich mög- 
lichst genaue Rechenschaft yon den Gründen seines 
Verfahrens zu geben sucht, dass er alle Umstände in 
Anschlag bringt, welche für diese oder jene Heilme- 
thode, oder für dieses oder jenes Mittel sprechen, dass 
er nicht blind empirisch Alles durch und nach einander 
versucht, sondern dass er Ursprung, Veranlassung, Be- 
günstigung der Krankheit erforscht, dass er auf Alter, 
Constitution, Geschlecht und Verhältnisse des Kranken 
sieht, und nach allen diesen Umständen seinen Heilplan 
anlegt und modifieirt. Davon freilich will und kann 
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der Fabricant‘ des Organon nichts wissen, der keine 
Krankheit, sondern nur Symptomengruppen kennt und 
curirt; aber die wahre Arzneikunde hat so wenig mit 
den Lehren des Organon zu schaffen, als dieses mit 
dem gesunden Menschenverstande und wirklicher, ech- 
ter Erfahrung. Was demnach der Organist der ge- 
wöhnlichen Arzneikunde als Narrheit und eiteln, un- 
nützen Plunder vorwirft, ist gerade ihr wesentlichster 
und glänzendster Vorzug vor dem gedankenlosen Cu- 
riren 'elender und unwissender Empiriker, die ohne 
Sinn und Verstand irgend eine aufgegriffene Curme- 
thode mechanisch nachäffen. Was ist der Arzt ohne 
anatomische, physiologische und pathologische Kennt- 
nisse, d. h. ohne Einsicht in den Bau, die Verrichtun- 
gen und die krankhaften Veränderungen‘ des mensch- 
lichen Körpers und seiner Organe? Ein auf gut Glück 
hincurirender Pfuscher, der einem Kinde gleich mit 
schneidenden, gefährlichen Waffen spielt, der mit einer 
Keule bewaffnet, blind darauf losschlägt, bisweilen die 
Krankheit, öfter den Kranken trifft. . Aber vielleicht 
hat der Homöopath nur die sich. in der "Theorie über- 
nehmenden Aerzte gemeint. Nein, so wie sein Organon 
ein Vernichtungsurtheil über die ganze nicht homöo- 
pathische Arzneikunde ausspricht, so ist jede Zeile dar- 
auf berechnet, ıhr ganzes Thun und Treiben über- 
haupt als Narrheit, Selbsttäuschung oder Betrug in den 
Augen besonders des nicht ärztlichen Publicums an 
den Pranger zu stellen und zu brandmarken. 

Doch weiter im Text des Organon; wir haben 
noch ganz andere Dinge zu verdauen. 

„Es lässt sich denken,“ spricht er |. 5 
„dass jede Krankheit eine Veränderung im 
„Innern des menschlichen Organismus vor- 
„aussetzt. Diese wird jedoch nach dem, was 
„die: Krankheitszeichen davon verrathen, 
„vom Verstande bloss dunkel und trüglich 
„geahnet; an sich erkennbar und auf irgend 
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„eine "Weise an“ erkennbar ist 
„sie nicht.“ | 

Zugleich benutzt unser Homöopath den sechsten \., 
der uns belehrt, dass „bloss die Grsamnikkiik 
„der Symptome die dem Heilkünstler zuge- 
„kehrte Seite der Krankheit und: das Ein- 
„zige ist, was er zum Heilbehufe von der 
„Krankheit zu wissen braucht, “ zu einem sehr 
scharfsinnigen Ausfall gegen die gewöhnliche Arznei- 
'kunde, und die gewöhnlichen oder gemeinen Aerzte, 
die das an den Krankheiten zu Heilende bloss im ver- 
borgenen und unerkennbaren Innern suchen und finden 
zu können glauben. 

‘Dass wir den innersten ih der Krankheit nicht 
zu erkennen vermögen, ist: wahr; das aber ist nichts 
Neues und keine Offenbarung des Organon. Wenn es 
hie und da auch einzelne, überspannte Theoretiker ge- 
geben hat und noch gibt, welche ihre Einsicht in’s 
Innere des Organismus und seiner Verrichtungen über- 
schätzt haben, so ist es der grossen Mehrzahl echt wis- 
senschaftlich gebildeter Aerzte nie eingefallen, zu be- 
haupten, das Räthsel des organischen Lebens sey ge- 
löst und begriffen. : Jedem bekannt sind die Worte des 
srblichen von Haller: 


„In’s Innre der Natur dringt kein erschaff- 
ner Geist.“ 


Was aber speciell die Erkenntniss vom innersten We- 
sen der Krankheiten anbelangt, oder die sogenannte 
prima causa, die nächste Ursache derselben, so spricht 
sich C. W. Hufeland über den Umfang und die 
Grenzen derselben frei und ehrlich folgendermassen aus: 


„Freilich müssen wir gestehen, dass unsere Kennt- 
„niss von den nächsten Ursachen der Krankheiten noch 
„mangelhaft, und bei vielen Krankheiten wenigstens 
„keine deutliche Erkennwiss, sondern nur eine empiri- 
„sche Bestimmung, die sich oft nur auf Wirkung der 
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,„, Mittel bezieht, ist. Es würde dazu die vollkommene 
,„, Kenntniss des innern Zustandes des Organismus und 
„der nächsten Ursache des Lebens gehören, die uns 
„noch fehlt. Sie kann daher nur meistentheils empi- 
„‚risch bestimmt werden. Aber wir können diesen Be- 
„griff, um ein Verbindungsmittel zwischen den ent- 
„‚fernten Ursachen und dan Erscheinungen zu haben, 
„und ein richtiges Heilungsschema aufzustellen, nicht 
„, entbehren *). “ 

Das Unsichere und Trügliche unserer Kenntnisse 
vom Innern des Körpers und seiner Veränderungen im 
“ krankhaften Zustande ist also stets von denkenden 
Aerzten gewürdigt, und uns besser erläutert worden, 
als der sophistische Verfasser des Organon diess je zu 
thun vermöchte. Aber es war logie auch gar nicht 
darum zu thun, das richtige und wahre Verhältniss der 
Dinge aufzudecken, sondern es kam ihm bloss darauf 
‚an, seine „Menschenbrüder,‘* die Aerzte, in den Au- 
gen der Nichtärzte als eitle und alberne Hypothesen- 
krämer herakzusetzen. ‚Denn es ist eine grobe Entstel- 
Jung der Wahrheit und eine höchst Sihßikien Uebertrei- 
bung, dass der nicht homöopathische oz das an den 
Krankheiten zu Heilende nur im verborgenen Innern 
suche, „ohne auf die Symptome zu ach- 
„ten**).‘“. Der Unterschied zwischen einem krassen, 


*) System der praktischen Heilkunde. Bd. I. pag. 103. 

**) Worte des Organon. Sehr gern hätte ich die ganze 
Anmerkung zum $. 6 wiedergegeben, wenn sie nicht gar zu 
lang wäre. Sie ist eins der köstlichsten Producte homöopathi- 
scher Weisheit. Ueberhaupt ist nichts possierlicher, als wenn 

"unser verdünnender Freund sich auf’s hohe Pferd setzt, und 
den philosophischen Denker spielen will; dazu ist er geeignet, 
wie — man kennt das bekannte Snsichsugtt, So erläutert er 
uns z.B. das Unnütze und Eitle der Forschung nach der prima 
causa morbi durch Vergleiche mit dem Trocknen eines nassen 
Papiers und einer fliegenden Kugel. So wie man ohne die 
Natur der Nassheit und die prima causa des Flugs zu ergrü- 
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mechanischen Homöopathen und den Aerzten nicht 
homöopathischer Denkweise ist nur der, dass Ersterer 
nichts als die Symptome, das sinnlich Wahrnehmbare 
der Krankheit berücksichtigt, Letzterer aber auf die 


Ursachen derselben zurückgeht, weil die Erfahrung 


lehrt, dass ganz ähnliche Symptome aus ganz verschie- 
denen Ursachen, d. h. aus ganz verschiedenen Verän- 
derungen im Innern des Organismus entstehen können, 
und dass man gar oft gegen die Symptome vergebens 
zu Felde zieht, wenn man nicht darauf ausgeht, oder 
wenn es nicht gelingt, die innern Veränderungen zu heben. 
Ich möchte doch wol wissen, was die Homöopathie ge- 
gen den aus getäuschter oder unbefriedigter Liebe ent- 
standenen, Körper und Geist PER NBEN Gram, oder 
gegen ein körperliches Leiden vermag, dessen Ursache 
ein unheilbares Uebel irgend eines wichtigen Organs 
ist? Auch dem ae Laien wird eihleelau, 
dass solche Krankheiten nicht nach blosser Auffassung 
der Symptome behandelt und geheilt werden können. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass die prakti- 
sche Heilkunde ursprünglich grösstentheils symptoma- 
tisch war, d. h. dass man bei Heilung der Krankhei- 
ten fast nur die Symptome derselben in’s Auge fasste, 
und diese nach Kräften zu mildern und zu entfernen 
suchte. Dieser symptomatischen Behandlung verdan- 
ken wir sogar den ungeheuern Ballast, worunter un- 
sere Arzneimittellehre seufzt, indem der Eine diess, 
der Andere jenes, was ihm gerade nützlich gewesen zu 


y 


* 


beln, jenes in der Sonne trocknet, und diese durch,einen dem 
Fluge entgegengesetzten Stoss zu hemmen sucht, alsa habe 


. man sich auch bei den Krankheiten nur um die Symptome 


und nicht um deren Ursache zu bekümmern. — Was sagst 
Du, geneigter Leser, zu dieser scharfsinnigen Beweisfüh- 
rung? Und doch ist das nur eine leise Andeutung der Fülle 
von Unsinn, die über diese kostbare philosophische Anıner- 
kung ausgegossen ist. 
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seyn schien, gegen die Symptome der Krankheit em- 
pfahl. So ist in den ältesten Zeiten bei manchen Vül- 
kern, wie ich schon aus dem Herodot angemerkt 
habe, die Heilung mancher langwieriger Krankheiten 
dadurch beschafft or dass man die Kranken auf 
die öffentlichen Plätze und in die Tempel brachte, wo 
viele Menschen zusammentrafen, von denen vielleicht 
Einer oder der Andere an ähnlichen Symptomen gelit- 
ten und durch dieses oder jenes Mittel seine Gesund- 
heit wieder erlangt hatte. Ja, in den Tempeln selbst, 
deren Priester sich mit der Arzneikunde beschäftigten, 
wurden die Krankheitszufälle der daselbst genesenen 
Patienten, und die Mittel, welche sich bei ihnen heil- 
sam bewährt hatten, verzeichnet. So ist in alter Zeit 
die Arzneikunde viele Jahrhunderte lang rein empirisch 
betrieben worden, und noch beim Hippokrates oder 
dem Verfasser der hippokratischen Schriften findet sich 
eine ähnliche Bearbeitung derselben. Erst allmälig ge- 
langte man zu der Einsicht, dass es nicht genüge, die 
sinnlich wahrnehmbaren Symptome der Krankheiten zu 
beachten und zu kennen, sondern dass es wesentlich 
 nothwendig sey, die wahrscheinlichen Veränderungen 
im Innern des Organismus, durch welche die Sym- 
ptome bedingt werden, so viel möglich kennen zu ler- 
nen. Man gelangte zu dieser Fihsicht, weil eine viel- 
fältige Beobachtung das Unsichere und Trügliche der 
rein sinnlichen Wahrnehmungen nachgewiesen hatte, 
weil bei denselben innern krankhaften Veränderungen 
bald diese, bald jene Symptome deutlicher hervortre- 
ten, bisweilen sich sogar widersprechen. So z. B. ist 
ein voller, harter Puls ein wesentliches, charakteristi- 
sches Zeichen des entzündlichen Fiebers, sey es, dass 
es von einer heftigen Aufregung des Blutsystems im 
Allgemeinen ausgehe, oder von der Entzündung eines 
einzelnen, wichtigen Organs. Trotzdem finden wir bei 
den heftigsten Lungenentzündungen den Puls sehr oft 
klein und krampfhaft zusammengezogen, und würden, 
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wenn. wir die. Beschaffenheit des Pulses allein zum 
Maassstabe nähmen, sehr leicht zu einer verkehrten, 
oder wenigstens zu einer nicht zweckmässigen Behand- 
Jung veranlasst werden.. Die Erfahrung einerseits, und 
Nachdenken über das Erfahrne andrerseits hat den Wi- 
derspruch des Pulses in solchen Krankheitsfällen .auf- 
geklärt, der daher rührt, dass der Blutumlauf durch 
die gereizten, entzündeten und krampfhaft aflicirten 
Luftwege gehemmt und unterdrückt wird. Ein ge- 
dankenloses Aufschreiben der Symptome ä la Haliier 
mann hätte nie zu solcher Einsicht, und darnach zweck- 
mässig modificirter Behandlung geführt, die sehr oft 
über Leben und Tod entscheidet. | 

Wenn daher die Symptome uns in vielen Fällen 
irre führen können, indem sie uns Veränderungen im 
Innern vorspiegeln, die nicht vorhanden sind, und 
solche maskiren, die wirklich vorhanden sind, so folgt 
daraus, dass sie nicht das Einzige sind, was wir zum 
Heilbehufe von den Krankheiten wissen müssen, und 
dass sie überhaupt als Richtschnur der Behandlung mit 
vieler Vorsicht zu benutzen sind. Die häufigsten und 
röbsten Fehler, welche der praktische Rontinieg und 
der. krasse Empiriker begeht, entstehen daher, dass er 
die $ ymptome nur mit dem sinnlichen und nicht mit 
dem geistigen Auge auffasst und beurtheilt, dass er nur 
darauf ausgeht, die Symptome zu entfernen, unbeküm- 
mert um deren Grund und die krankhafte Veränderung 

im Innern, mit deren Tilgung die sinnlichen, augen- 
fälligen Symptome von selbst verschwinden müssen. 
Kommt z. B. Jemand zu einem solchen Routinier mit 
der Klage über einen mehrtägigen Durchfall, so fasst 
er nur den Durchfall in’s Auge, und sucht diesen zu 
stopfen, unbekümmert um die Ursache desselben, ein 
unter Umständen höchst verderblicher und gefährlicher 
Missgriff. Leidet J emand an flechtenartigen Ausschlä- 
gen, so heilt er sie weg mit lichen, „ zusammen- 
ziehenden und austrocknenden Mitteln; die innere Dys- 
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krasie, deren. Product die Hautaffection it, kümmert 
ihn wenig. _ 

Ein solches Verfahren verwirft die rationelle Heil- 
kunde als eine falsche und oft sehr gefährliche sympto- 
matische Behandlung, welche nur die vielleicht lästi- 
gen, sichtbaren Wirkungen des abnormen körperlichen 
Zustandes zu verdrängen, aber auf diesen selbst weder 
Rücksicht nimmt, noch zu wirken sucht. Auch lehrt 
die Erfahrung, dass eine solche krass symptomatische 
Behandlung nur zu oft die bis dahin bestandenen Sym-» 
ptome verdrängt, um neue, schlimmere und gefährli- 
chere an deren Stelle zu bringen. Was aber die ratio» 
nelle Heilkunde am praktischen Routinier tadelt, dass 
er faälschlich überall den Symptomen und nicht dem 
innern Grunde der Krankheit zu begegnen sucht, das 
erhebt unser Organist zur einzig richtigen Beurtheilung 
und Behandlung der Krankheit. Da wir nur die Sym- 
ptome zu sehen vermögen, raisonnirt er |. 8; so müs- 
sen es auch „einzig die Symptome seyn, durch 
„welche die Krankheit die zu ihrer Hülfe 
„geeignete Arznei fordert, und auf dieselbe 
„hinweisen kann.“ Ja, er fragt sogar i 
denkwürdigen Anmerkung zu $. 6: et den 
„durch die Zeichen an Krankheiten sinn 
„Erkennbare nicht mit dem im Innern, 
„sich Unerkennbaren Eins? Ist Letzteres 
„denn nicht klos die von uns unerreich ar 
„unkenntliche Seite, jenes hingegen die of 
„fenbar mit Gewissheit von gesunden $Sin- 
„nen wahrnehmbare, und von der Natur ein- 
„zig als Heilobject dargebotene Seite der- 
„selben Krankheit? Wer kann das Gegen- 
„theil darthun? Grenzt es daher nicht an 
„Wahnsinn, den unerkennbar unsichtbaren 
„innern Zustand der Krankheit, die soge- 
„nannte prima causa morbi zum Heilgegen- 
„stande sich vorzunehmen, dagegen aber 
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„die sinnlich und: deutlich wahrnehmbare 
„Seite derselben Krankheit, die vornehm- 
„lich zu uns sprechenden Symptome als 
„Heilgegenstand zu verwerfen und zu ver- 
„achten?“ % 
Grenzt es nicht an Wahnsinn, kann man dagegen 
fragen, so gegen allen gesunden on scheikiehlin Ur- 
sache und Wirkung mit einander zu verwirren, oder 
vielmehr jeden Unterschied zwischen Ursache und Wir- 
kung aufzuheben? Ist der Blitz, der aus der Wetter- 
wolke hervorleuchtet, eins mit Eu Ursache des Blit- 
zes? oder, um mich eines recht krassen Beispieles ä 


la Hahnemann zu. bedienen, ist der Faustschlag und 


die darauf folgende entzündliche Geschwulst der Backe 
für identisch zu erklären? In diesen Unsinn, Sym- 
ptome der Krankheit mit dieser selbst und ihrer Ur- 
sache durch einander zu werfen, weil wir das Wesen 
der innern Veränderungen, aus welchen die sichtbaren 
Symptome sich entwickeln, nicht augenklar zu erken- 
nen vermögen, — in diesen Unsinn end ihn nur sein 
homöopathisches Heilprincip hinein.verwirrt. Denn da 
diesem zu Folge die Arzneien nur in so fern heilkräf- 
tig sind, als sie bei Gesunden Symptome hervorbrin- 
gen, die denen ähnlich sind, woran der Kranke lei- 
det; so hat deı nichts zu achten, als auf 
diese; sie Dr ren die Krankheit, und sie bilden 
die einzig wahre und denkbare Gestalt derselben. Al- 
ler Unsinn —andies: findet sich dessen auf jeder Seite 
des Organon — der an dem ungebildetsten und unver- 
ständigsten Menschen auffallen NEN und der uns berech- 
tigen könnte, ihn nach Bedlam zu verweisen, stammt nur 
aus der fixen Idee der allein wahren homöopathischen 
Heilkunst. Durchdrungen, oder sich durchdrungen stel- 
lend, von der ewigen Wahrheit der homöopathischen 
Heilgrundsätze, die den klarsten und einleuchtendsten 
Lehren der ratiogellen Heilkunde geradezu widerspre- 
‘chen, will und muss er letztere in ihrer ganzen ver- 
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meintlichen Blösse dem Hohn und Gelächter, beson- 
ders des nicht ärztlichen Publicums preisgeben. Er 
verfährt. hierin wenigstens consequenter, als die halb 
allopathischen, halb homüopathischen Seelen, welche 
auslauter gutmüthiger Toleranz das Wahre und Gute der 
Homöopathie mit den Grundsätzen der gewöhnlichen Heil- 
kunde vereinigen wollen, und uns mit einem lieblichen 
Gemisch allopathischer Homöopathie zu beglücken ge- 
denken. ‚Nein, darin hat des Organon allseliger Ma- 
nufacturist vollkommen recht, dass er keine Wahl 
lässt; entweder: ganz Homöopath, oder gar keiner; 
non datur teriium. Wer ihm angehört, muss ihm ganz 
angehören; wer nicht ganz für ihn ist, muss ganz ge- 


gen ihn seyn. Die erste Bedingung eines echten Ho- . 


möopathen ist, Abschwörung des gesunden Menschen- 
verstandes, das Fürwahrhalten der offenbarsten, hand- 
greiflichsten Lügen kommt dann von selbst. 

$. 9 lautet: „Es lässt sich nicht denken, 
„auch durch keine Erfahrung in der Welt 
„nachweisen, dass, nach Habunz aller een 


„heitssymptome, und des ganzen Inbegriffs 


„der wahrnehmbaren Zufälle, etwas anders, 
„als Gesundheit, übrig bliebe: oder übrig 
„bleiben könne, so dass DBEAnebaite Yan 
„änderung im Innern ungetilgt meehlichen 
„wäre“ PET: nns 
* Dieser Paragraph, der mit ‚der ganzen. possierli- 
chen Bestimmtheit des Organisten hingestellt ist, ist 
sehr schief und falsch, wenn man den Maassstab ‘der 
rationellen Heilkunde daran legt. Es gelingt allerdings 
‚bisweilen, die sichtbaren Sympitällhe, der Krankheit ‚auf 
kürzere und längere Zeit zu heben,.ohne dass desswe- 
gen die zu Graue liegende, innere Ursache, oder die 
Krankheit selbst gehoben ist. Man kann z. B. durch 
den Gebrauch dis Quecksilbers oder eines beliebigen 
Surrogats die Symptome der Syphilis wol auf eine 
Zeit lang verdrängen, nichts desto weniger kehren sie 
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‚Das lässt sich aber wol dı 
allen en n en i 


aber nach einigen Monaten ‚oder auch spät wieder, 
weil der Krankheitszunder selbst nicht getilgt ist. Wie 
wenig aber die Symptome, d. h. die sinnlich wahr- 


nehmbaren Zeichen der Krankheit, mit dieser selbst 


identisch sind, zeigt sich am deutlichsten bei denen, 


‚welche periodisch wiederkehrende Anfälle machen, wie 
‚z.B. Wechselfieber , epileptische Krämpfe , und überhaupt 


die ganze Legion der Nervenzufälle, die kürzere oder län- 
gere Pausen macht, während welcher, wenigstens für die 
sinnliche Wahrnehmung, ein völliges Wohlbefinden Statt 
findet. Wird Jemand behaupten ,. dass hier mit dem 
Nachlassen der sichtlichen Symptome auch die Krank- 
heit gehoben ist? Die Erfahrung lehrt das Gegentheil, 
und zeigt hier am deutlichsten, dass die krankhafte 
Reizbarkeit und Verstimmung des Nervensystems, und 
die periodisch sichtbar werdenden Symptome derselben, 
zwei wesentlich verschiedene und von einander unab- 
hängige Dinge sind. Jene Verstimmung im Innern des 
Organismus ist offenbar vorhanden, wenn auch die 
sinnlich wahrnehmbaren Symptome. derselben temporär 
schweigen. Die Umkehrung des alten. wahren Satzes: 
cessanle causa cessal effecius in cessante  effeciu cessat 
causa ist daher eine so grosse theoretische und prakti- 
sche Absurdität, dass sie wirklich zu gerechten Zwei- 
feln über den Geisteszustand desjenigen, der sie so ohne 
Arg aussprechen mag, führen kann. ÜUeberhaupt aber 
ist der $. 9 mit einer so treuherzigen Sorglosigkeit hin- 
geschrieben,. dass man deutlich erkennt, der Verfasser 
hält sich für die unfehlbare, untrügliche Wahrheit 
selbst. Es lasse sich nicht denken, spricht er, dass 
nach -Hebung aller ee etwas andres 
übrig bleibe oder bleibe: ur „ als : Gesundheit. 


dagegen bemerkt. ı 0. k 

$. 13 heisst es: „Indem. nun die Krankhei- 

„ten nichts als Befindensveränderungen des 
7 
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„Gesunden sind, die sich durch Krankheits- P 


„zeichen ausdrücken, und die Heilung eben- 
„falls nur durch Befindensveränderung des 
‚krankjin zum gesunden Zustande möglich 
„ist, so sieht man leicht, dass die Arzneien 
„auf keine Weise Krankheiten würden hei- 
„len können, wenn sie nicht die Kraft besäs- 
„sen, das auf Gefühlen und Thätigkeiten be- 
„ruhende Menschenbefinden umzustimmen, 
„ja, dass einzig auf dieser ihrer Kraft, Men- 
„schenbefind en umzuändern, ihre Heilkraft 
„beruhen müsse.“ 

Man bemerke die schöne Difinition, welche der 
Organist von Krankheit gibt: Befindensverände- 
rung des Gesunden. Also das ganze Wesen der 
Krankheit besteht dem zu Folge in dem veränderten 
Gefühl des Kranken. Es ist freilich wahr, wir sind 
nicht jedesmal im Stande, genau und deutlich zu erken- 
nen, von welchem einzelnen Organ das Körperleiden 
ausgeht, und welcher Art die krankhafte Veränderung 
desselben ist; aber dass von einer solchen namentlich 
die meisten chronischen Krankheiten herrühren, lehrt 
die tägliche Erfahrung und die Sectionen der an'chro- 
nischen Krankheiten Gestorbenen bestätigen es, indem 
sie bald diese, bald jene Entartung eines oder mehrer 
wichtiger Eingeweide nachweisen. Ist aber die Krank- 
heit etwas mehr und etwas anderes als blosse Befin- 
densveränderung des Gesunden, so folgt daraus, dass 
auch die Arzneien, wenn’ sie heilsam sind und seyn 
sollen, nicht durch Befindensveränderung allein wirken 
Ve man Hektisches F. ieber Pr . B. ist der unaushleib- 
liche Begleiter eines wei »edieh: 
in den Lungen, der Leke 
einem ed wichtigen 
im Stande, die Vereiterv 
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n E% BD rgakte zu en 
und zu heben, so vermögen wir auch gegen die Befin- 
densveränderung, d, h, gegen das hektische Fieber und 
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. dessen Attribute, als die sichtbaren Krankheitszeichen 
der vereiternden Organe, blutwenig. Ich sage wir; 
nämlich weder die rationellen Aerzte, noch die Ho- 
möopathen, wenn gleich Letztere prahlen, ‚nach und 
mit ihrer Methode Alles heilen zu können. Wären 
aber in der That die wahrnehmbaren Zeichen der Lun- 
gen-, Leber- und Nierenvereiterung eins mit Ursache, 
und Wesen des Leidens jener Organe, und wäre das 
Princip der homöopathischen Heilmethode so empirisch 
bewährt als es falsch ist, so wäre Mittel und Heilung. 
selbst für die bis jetzt unheilbarsten, organischen Krank- 
heiten leicht gefunden. So wie nun die chronischen 
Krankheiten, die von irgend einem beträchtlichen und 
unheilbaren Leiden einzelner oder mehrer wichtiger 
Eingeweide ausgehen, am deutlichsten und bestimmte- 
sten gegen die pathologischen Irrlehren des Organon 
zeugen, eben so zeugen sie auch am deutlichsten gegen 
ihren praktischen Werth und Nutzen, Wenn auch die 
rationelle Heilkunde, trotz der Rücksicht, die sie auf 
Ursprung, Wesen und Beschaffenheit der organischen 
Fehler und Zerrüttungen nimmt, als Ursache der sinn- 
lich wahrnehmbaren Symptome, eben so ohnmächtig 
am Krankenbette dasteht, als die Homöopathie; so er- 
kennt sie doch willig diese Ohnmacht, und prahlt nicht 
mit einer Alles heilenden Allmacht, die keinem Men- 
schen verliehen ist, erhaupt nicht im Bereich 


$. 15. sagt: nach des Organisten eignem Auszuge 


Folgendes: „Die krankhaften Symptome, wel- 
„che die. Hal er ‚gesunden Menschen 
„erzeugen, sind daher das Einzige, woraus 


„wir ihre Kr: ankheitsheilungskra ft erken- 
„nen en e h 
Wenn es nun auch fan. ist, dass man zur An- 
wendung mancher Mittel durch ihre hervorstechende 
Wirkung auf den gesunden Menschen gelangt ist; so 
bleibt doch der daraus allgemein gezogene Schluss: 
38 
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die krankhaften Symptome, welche manche Arzneikör- 
per im gesunden Menschen hervorbringen, gäben deren 
besondere Heilkräfte in gewissen Krankheiten zu er- 


kennen,‘ eben so falsch als voreilig. Denn verstlich. 


lehrt der gesunde Menschenverstand und die Erfahrung 
bestätigt es, dass gar viele Arzneimittel auf den gesun- 
den Menschen ganz anders wirken, als auf den 
kranken. | 

Zweitens, dass solche, ee nicht etwa schon 
in geringer Gabe Uebelkeit, Erbreehen, Durchfall oder 
Vergiftungszufälle irgend einer Art zur Folge haben, 
vom gesunden Menschen selbst in bedeutenden Quanti- 
täten genossen ‚werden können, ohne merkliche Verän- 
derung des Befindens hervorzubringen. 

Drittens, dass die Zufälle, welche auf die über- 
mässige Quantität eines Arzneimittels beim Gesunden 
entstehen, für dessen heilsame Wirkung bei dem kran- 
ken Menschen ' gar keinen er Maassstab ge- 
ben können. 

Viertens, ‘dass manche Mittel beim Gesunden 
Se- und Excretionen befördern, die beim Kranken, 
vermöge der krankhaft veränderten, langsamen oder 
schwachen Thätigkeit seiner VE EEE gar 
keine Wirkung äussern. E RE 

Fünftens, dass die Wirkung selbst kräftiger und 
_ eingreifender Mittel auf den hen nach Alter, Ge- 
schlecht, Lebensweise unc ( 
schieden ist, dass Arzn 
keinem erspriesslichen u 
für die Arzneianwendung en führen können, 
die manchmal gegen einzelne rzneien besonders em- 
‚pfindlich sind > währe andere gar keinen merklichen 
Einfluss auf sie äussern. " ° u Wi 

Sechstens, dass manche Menschen einen unüber- 
windlichen Ekel gegen besondere Arzneien haben, der 


ihrer beabsichtigten heilsamen m... sehr störend 
entgegenwirkt. 
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Kurz, so schwer schon das Erkennen und’Beur- 
theilen der eigentlichen Arzneiwirkung auf den Kran- 
ken überhaupt ist, und so häufig hier, aus zum Theil 
ganz unvermeidlichen Ursachen, Fehlschlüsse gemacht 
werden; so müssen sich doch die Schwierigkeiten noch 
ungleich mehr häufen, wenn man nach der Wirkung 
der Mittel auf gesunde Menschen deren Anwendung 
bei kranken bestimmen will. Die Zuverlässigkeit un- 
serer Kenntnisse von den Kräften und Wirkungen der 
Arzneimittel ist nicht die glänzendste Seite unserer 
Kunst, das kann man gern zugeben; aber der Weg, 
den der Organist, um zu dieser zuverlässigen Kennt- 
niss zu gelangen, eingeschlagen hat, ist der schlech- 
teste und verirrendste Holzweg, den man sich nur den- 
ken kann; denn es liegen, . wie unwidersprechliche 
Thatsachen beweisen sollen, falsche und erdichtete Er- 
fahrungen zu Grunde, und auf solchem elenden und 
morastigen Boden gedeiht die Wahrheit nicht. Aus 
Trug, Falschheit und Lüge kann nimmer Wahrheit 
erstehen. 

$. 16 ‚heisst es dem wesentlichen Inhalt nach: 
„Zeigt die Erfahrung, dass durch Arzneien, 
„welche ähnliche Symptome, als die Krank- 
„heit, haben, diese am gewissesten und 
„dauerhaftesten geheilt werde, so hat man 

'„zum Heilen Arzneien von ähnlichen Sym- 
„ptomen — zeigt sie, dass die Krankheit 
„durch entgegengesetzte Arzneisymptome 
„am gewissesten und dauerhaftesten geheilt 
„werde, so hat man Arzneien von entge- 
„gengesetzten Symptomen zum Heilen zu 
„wählen.“ | 

Anmerkungsweise wird der Gehietich von Arz- 
neien, deren Symptome keinen Bezug auf den Krank- 
heitszustand (auf die Krankheitssymptome) haben, als 
die gemeine, verwerfliche Curmethode ( allopathisches 

- Verfahren) bezeichnet. 
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Die Erfahrung zeigt im Allgemeinen weder, dass 
homöopathisch, Koch dass ein ‚geheilt wer- 
‚den müsse. Von der heilsamen Wirkung der meisten 
‘Arzneien wissen wir eigentlich nichts mehr, als dass 
‚sie in gewissen Gaben und unter gewissen Umständen 
‘bald zur Linderung, bald zur Heilung der Krankhei- 
ten beitragen. Die erste, ursprüngliche Kenntniss die- 
ser Wirkung verdanken wir grösstentheils dem Zufall, 
‚seltner absichtlich angestellten Versuchen. Häufige Be- 
obachtung derselben Wirkung ist allmälig zur Erfah- 
rung geworden, und nachgehends hat man sich die Art 
und Ursache der Wirkung theoretisch zu deuten und 
‚zu erklären gesucht. Bei diesen Erklärungsversuchen, 
.die wegen unserer mangelhaften Kenntniss von den Ur- 
‚bedingungen des organischen Lebens auch nur mangel- 
haft seyn konnten und stets seyn werden, ist viel Fal- 
sches und Willkührliches zu Tage gefördert worden. 
‚Die besten und scharfsinnigsten Erklärungen von der 
Wirkungsweise der Arzneimittel lassen noch sehr viel 
zu wünschen übrig, und geben über das Wie und 
Warum der oft wunderbaren Heilkräfte mancher. Mittel 
sehr dürftige und ungenügende Auskunft. Da kam 
Hahnemann; aber es ward nicht Licht. Seine Be- 
hauptung, dass die Arzneimittel nur in so fern heil- 
kräftig wirken, als sie ähnliche Krankheitssymptome 
zu erzeugen vermögen, beruht auf falschen und ge- 
fälschten Citaten, und wird keineswegs durch die Er- 
fahrung bestätigt. Die wenigen‘ Thatsachen aber, 
welche dafür zu sprechen scheinen, lassen bei genauer 
Erwägung eine andere’und bessere Erklärung zu. Wäre 
die Homöopathie auch an sich nicht, als ein medicini- 
sches Dogma, die abentheuerlichste Posse, die je ein 
Menschenkopf ausgeheckt hat; so stempelt doch die 
‚tägliche Erfahrung sie dazu, welche den factischen Be- 
weis liefert, dass durch ein nicht homöopathisches 
Heilverfahren täglich Tausende von Menschen, und 
zwar gründlich von den gefährlichsten Krankheiten 
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hergestellt werden. Von der Art und Weise: ‚aber, ‚wie 
der Organist die naturbegründete Wahrheit seiner Lehre 
darzuthun versucht hat, werden wir noch weiterhin 
Gelegenheit finden, ein Mehreres zu. sprechen; hier 
wollen wir nur zwei dietatorisch hingeworfene Behaup- 
tungen, welche für die homöopathische Heilkraft zeu- 
gen sollen, etwas näher in’s Auge fassen. Mit der 
grössten ihm eignen Zuverlässigkeit sagt er in der An- 
merkung zu |. 16: Pr 
Die Tinctur von einer Unze guter China- 
rinde (wie gewöhnlich) in fünf Ber Wein- 
geist ausgezogen, und mit einem Paar Pfun- 
den Wasser innig gemischt, und binnen ei- 
nem Tage ausgetrunken, bringt eben so ge- 
wiss ein mehrtägiges Chinafieber, und ein 
laues Fussbad von Arsenikauflösung eben so 
gewiss ein wenigstens vierzehntägiges Ar- 
senikfieber hervor, als der Aufenthalt 
in herbstlicher Sumpfluft ein Wechselfieber 
zu. Wege bringt, das in solchen Gegenden 
einheimisch ist. 
Wenn ein Laie diess liest, so fällt ihm schwerlich 
ein, dass hinter diesem determinirten Ton der unfehl- 
barsten Gewissheit die determinirteste Unwahrheit. ihren 
Sitz aufgeschlagen hat. Und doch ist es so. Der 
Kunstverständige merkt freilich bald, dass die Be- 
stimmtheit, mit welcher der Organist so manche Be- 
hauptung binwirft, und die ae cheinlichsten That- 
sachen als unzweifelbare Erfahrungen geltend macht, 
zum Deckpflaster für die vielen Stellen ah Dünnungs- 
lehre dienen soll, welche den Zutritt’der freien Luft, 
i. e, der strengeren Kritik nicht gut vertragen möch- 
ten. So "ganz falsch ist diese Rechnung nicht. . Selbst 
der ungläubigste ‚Kritiker stutzt bei solcher Entschie- 
denheit des Tons einen Augenblick, und meint, es 
könnte doch etwas an der Behauptung und an den an- 
geblichen Erfahrungen seyn. ®$9o ‚verdächtig und un- 
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wahrscheinlich auch ein eigentliches Chinafieber nach einer 
Unze Chinatinctur ist; so muss man doch, wenn man es 
ganz ehrlich mit der Sache meint, selbst prüfen, ehe 
man mit H’s. Entschiedenheit das angebliche factum als 
eine positive Fiction, oder wie man es sonst nennen 
will, zurückzuweisen im Stande ist. Unterdessen aber 
gevähnt der Organist Zeit, und da das Publicum un- 
möglich Alles lesen kann, am wenigsten aber solche 
Schriften, welche ihm irgend einen gefälligen, liebge- 
wonnenen Wahn ausreden wollen; so behält Diridnige, 
welcher zuerst geschrieben, Recht, und wenn er das 
abgeschmackteste und widersinnigste Zeug an den Markt 
gebracht hat. Ja, das Publicum nimmt es zu Zeiten 
wol gar übel, wenn man einem geltenden Charlatan 
die Larve etwas unsanft herunterreisst, und ihn in sei- 
ner erbärmlichen Blösse hinstellt.e. So erzählt der wür- 
dige Jörg, wie ein geheimer Finanzrath es Hetzerei 
genannt, als in einer Gesellschaft vom Tode eines 
Mannes die Rede war, welchen Hahnemann behandelt 
hatte, und er, Jörg, sein Urtheil dahin abgab, dass 
Hahnemann selbigen vermöge der organischen Fehler 
nicht habe heilen lien A ind dass er nur das tadelns- 
werth fände, dass Hahnemann die Herstellung verspro- 
chen habe. 'Nachsichtiger konnte sich gewiss Jörg nicht 
über einen Arzt äussern, der alle nicht homöopathi- 
sirenden Aerzte für unwissende und jämmerliche Stüm- 
per erklärt, die nicht im Stande seyen, die leichteste 
Krankheit zweckmässig zu behandeln. Und doch war 
dieses nachsichtige, schonende Urtheil dem homöopa- 
thisch gesinnten Finanzrath zu hart. 

Was nun das Chinafieber nach einer mit fünf Un- 
zen Weingeist angefertigten Tinctur einer Unze guter 
Chinarinde, innerhalb eines Tages ausgetrunken, be- 
trifft; so bekommt das für den Sachkundigen bald 
a priori das Ansehen einer auf gut Glück hingeklecksten 
Behauptung. Denn da man ie selten in der Praxis 
Gelegenheit hat, Chinarinde als Stärkungsmittel in nicht 
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unbedeutenden Gaben anzuwenden, so müsste die fie- 
bererregende Kraft der China schon längst aufgefallen 
seyn, wenn auch die Aerzte ausser Hahnemann bisher 
so schlechte Beobachter gewesen sind, als er ihnen bei 
jeder Gelegenheit vorwirft. Aber es ist nichts der Art 
beobachtet worden, weil es nichts der Art gibt. Das 
war auch unserm Organisten nicht unbekannt; darum 
schrieb er dreist hin: nach einer in einem Tage aus- 
getrunkenen Tinctur einer Unze Chinarinde kommt ge- 
wiss ein Chinafieber zum Vorschein; wer’s nicht glau- 
ben will, der versuche es. Offenbar rechnete der Or- 
ganist stark darauf, es würde sich so leicht keiner zu 
solchem Experiment hergeben, und demnach ein Ge- 
genbeweis nicht so leicht zu führen seyn, Sonst nimmt 
sich der alte Dunstfabricant wol in Acht, so genau und 
bestimmt die Gabe und Stärke des zu prüfenden Mit- 
tels anzugeben. Aber Jörg, der überhaupt viele litera- 
rische und praktische falsa des Organon aufgedeckt 
hat, hat sich durch die Schwierigkeit nicht abschrecken 
lassen, weil er mit Recht ein besonderes Gewicht auf 
den Gegenversuch legen zu können glaubte, indem der 
Eintritt des Fiebers nach einer solchen Portion China- 
tinctur ohne alle Einschränkung verkündigt wird. Er 
liess demnach den gerade nicht angenehmen und leich- 
ten Versuch von vier namentlich genannten Studiosen, 
Meurer, Steinbach, Klemm und Güntz, anstel- 
len*). Sie verschluckten nämlich alle vier am 18. 
December 1821 früh um 9 Uhr Jeder eine reichliche 
‘Unze der Chinatinctur, worin sich 80° Spiritus zur 
China wie 6 zu 1 verhielt, mit einem halben Pfunde 
Wasser vermischt. Um halb zwölf Uhr des Vormit- 
tags nahmen sie abermals eine Unze derselben China- 
tinctur mit eben so viel Wasser; um 5 Uhr Nachmit- 
tags zwei Unzen, und Abends 94 Uhr die letzten zwei 


*) S. Jürg a. a. 0, pag. 154 u. flgde. 
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Unzen. Im Ganzen also die Tinctur von einer gan- 
zen Unze China in sechs Unzen Weingeist ausgezo- 
gen, mit zwei Pfund Wasser verdünnt. K ein ein- 
ziger von ihnen bekam ein Chinafieber. 
Meurer, Steinbach und Güntz, wenig oder gar nicht 
an spirituöse Getränke gewöhnt, scheinen nur von dem 
vielen Weingeist berauscht worden zu seyn, befanden 
sich aber alle drei am folgenden Tage, etwas Einge- 
nommenheit des Kopfes abgerechnet, vollkommen wohl. 
Klemm, der als Militärarzt an Strapazen und geistige 
Getränke gewöhnt war, versicherte, dass er von den 
sechs Unzen dieser Tinctur nicht die geringste Ver- 
änderung in seinem Befinden gespürt habe. Für die 
‘Wahrheit der angestellten Versuche haben sich sämmt- 
liche Versuchspersonen auf ihr Ehrenwort verbürgt, so 
dass nur böser Wille die Wahrheit bestreiten könnte. 


So steht es.also mit dem Hahnemannischen China- 
fieber, das zuverlässig nach einer Tinctur von einer 
Unze guter Chinarinde erfolgen soll, weil nämlich 
China, zweckmässig nn eins u erprobtesten 
Mittel gegen das Wechselfieber ist. Wäre aber der 
. Organist mit dem Principium agens der, Chinarinde ge- 
gen das Wechselfieber MT vertraut, dann würde 
er am wenigsten von der Tinct. Chinae so schlagenden 
Effect erwartet haben, da der Weingeist nicht geeignet 
ist, den harzigen Bitterstoff, woran die eigenthürmliche 
Wirksamkeit der China hauptsächlich gebunden zu seyn 
scheint, kräftig genug zu extrahiren. een war, 
ehe man die ee des Chinins und Cinchonins ken- 
nen lernte, die gepulverte Rinde das kräfügste 4Anti- 
Febrile, kräftiger als das Decoct und das Extract. Und 

er hätte schon darum lieber eine gute Portion China- 
pulver zur Hervorbringung des matches wählen 
sollen, weil der Magen es nicht gut verträgt, und man 
damit wenigstens ein nie Indigestionsfieber 
künstlich zu erzeugen hoffen darf. Aber er hat über- 
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haupt sein leidiges Spiel mit den Tincturen, an denen 
oft der Weingeist das Wirksamste ist. 

Was ton vierzehntägi ige Arsenikfieber 
a ang was nach einem lauen Fussbade in Arsenik- 
auflösung eben so gewiss entstehen soll, so ist dabei 
kein Wort von der erforderlichen Stärke der Arsenik- 
auflösung gesagt, worauf es doch hauptsächlich an- 
kommt; denn eine schwache Auflösung von Arsenik 
wirkt mittelst eines lauen Fussbades gar nicht auf 
den Körper. Darüber kann ich gerade aus Erfah- 
rung ein Wort mitsprechen, da vielleicht ‚wenige Aerzte 
den Arsenik innerlich und äusserlich so dreist angewen- 
det haben, als ich. Sowol gegen hartnäckige Wech- 
selfieber, als gegen unbezwingliche Flechtenausschläge, 
gegen epileptische Krämpfe, und selbst gegen verjährte 
Syphilis hake ich den Arsenik innerlich und äusserlich 
versucht, und bin mit den Vortheilen und Nachtheilen 
seines Gebrauchs sehr vertraut geworden. Von einem 
Arsenikfieber aber habe ich nirgends etwas bemerken 
können. Die positiven Nachtheile, welche ein zu star- 
ker und anhaltender Gebrauch des Arseniks nach sich 
zieht, bestehen in bedeutender Engbrüstigkeit, Schmerz 
und Brennen im Magen, einem Gefühl von trockner 
Hitze in den Händen und Anasarka der Extremitäten, 
woraus, wenn man auf dem Gebrauch fortbesteht, eine 
lebensgefährliche Wassersucht sich entspinnen kann. 
Namentlich, wenn man den Arsenik gleich in zu gros- 
sen Gaben gegen das intermittirende Fieber anwendet, 
läuft man Gefahr, eine sehr bedenkliche Brustwasser- 
sucht herbeizuführen, die ich nach einem mittelst Ar- 
senik von einem Pfuscher schnell unterdrückten Wech- 
selfieber selbst beobachtet habe, und die sich erst nach 
längerer Zeit allmälıg wieder verlor. Was aber unser 
Organist da von einem .Arsenikfussbade und dessen so 
bestimmter Wirkung prophezeit, ist weiter nichts als 
ein leeres, eitles Geschwätz, so determinirt auch der 
Ton klingt, in welchem das vierzehntägige Arsenik- 
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fieber verkündigt wird. Die Art aber, mit welcher 
Hahnemann solche wichtige Erfahrungen hinwirft, 
zeugt am unzweideutigsten von der Beschaffenheit und 
dem Werthe alles Dessen, was er erfahren haben will. 
So im Grossen hat kein Arzt so leicht vor den Zeiten 
des Organon und der sogenannten reinen Arzneimittel- 
lehre den Missbrauch mit angeblichen Erfahrungen ge- 
trieben. Hier steht der Organist in der That einzig 
unerreichbar i ukübertrefklich da; er ist ein wahrer 
Bagıkevg Ayvoraw 
Was der Homöopath pag. 64 Kies gegen die 
sogenannte allopathische Methode declamirt; nämlich, 
a der Gebrauch u, s. w., ist natürlich ganz im Geiste 
seiner alleinseligmachenden Lehre KEN Feen 'Da 
‘aber weder die "Natur ‚„ noch die wirkliche Erfahrung, 
wie wir immer deutlicher zeigen werden, dem homöo- 
pathischen Heilverfahren die: Wort redet, so ist die 
sogenannte allopathische Heilmethode die beste und 
Shrek sste, wenn wir über Ursache und Wesen 
der Krankheit, vermöge unserer Kenntnisse vom ge- 
sunden und kranken Zustande des Organismus so viel 
möglich im Klaren sind. Wenn der Verdünnende 
aber das allopathische Verfahren als ein solches definirt 
„wo bloss nach fingirten Nutzangaben, ohne 
einen ihrer eenthün ich Sympto- 
Fi illinhe, in R ecepte zusammenge- 
„mischte AUEL Hien gegen den ununtersuch- 
„ten Krankheitszustand — gegen eın erdich- 
„tetes Krankheitstrugbild aus der Patholo- 
„gie — angewendet Herdenste so entlehnt er auf 
jeden Fall wissentlicher und absichtlicher Weise diese 
Definition von dem schlechtesten und verkehrtesten 
Heilverfahren der elendesten Medikaster. Oder schwebte 
ihm etwa bei dieser Definition sein eignes, ärztliches 
Treiben vor Augen, ehe ihm das ewige Licht der Ho- 
möopathie aufgegangen war? Letzteres ist fast am 
wahrscheinlichsten ; denn er spricht wie aus selbsteigner 


109 


Erfahrung. Ein rationeller Arzt, d. h. ein Arzt, der 
echt wissenschaftliche Bildung des Geistes mit wirkli- 
cher, am Krankenbette erworbener Erfahrung verbin- 
det, wählt seine Mittel nicht nach fingirter Nutzanwen- 
dung, sondern nach Gründen, welche Verstand und 
Erfahrung an die Hand geben, und wenn er auch keine 
homöopathische Symptomenwirkung anerkennt, so ist er 
doch mit der Wirkung bekannt, welche die glaub- 
würdigsten Aerzte seit Jahrhunderten und Jahrtausen- 
den bestätigen. Und hier beruht nicht Alles auf Täu- 
schung, wie der Pseudomessias gern dem Publicum der 
Laien einreden möchte, und nicht auf gefälschten, er- 
schlichenen, entstellten, verdreheten und erlogenen Auc- 
toritäten, wie das Organon, sondern auf wirklicher, 
wahrer und reiner Beobachtung, wenn auch über Grund 
und Art der a an ‚die Meinungen oft getrennt 
gewesen sind. | 
“ Eben so wenig kann den zationtellen Arzt das un- 
verständige Zusammenmischen von Arzneien, und 
“das erdichtete Krankheitstrugbild treffen. \WVe- 
sentliche und wirksame Mittel verbindet der rationelle 
Arzt nur dann, wenn er aus rationellen und empirischen 
- Gründen erwarten darf, dass sie vermöge anerkannt ähn- 
"licher Wirkung den beabsichtigten Heilzweck gegen- 
seitig zu unterstützen im Stande sind. Das Zusammen- 
. mischen durchaus ungleichartiger, oder gar in ihrer 
Wirkung sich erfahrungsmässig widersprechender Mit- 
tel ist freilich ein nicht seltner Missgriff gedankenloser 
Empiriker, deren Diagnose und Indication unklar und 
unsicher ist. Was aber schlechte Medikaster Falsches 
und Verkehrtes thun, kann der wahren Kunst und ih- 
rem echten Jünger nicht zur Last gelegt werden. Da- 
für sind beide so wenig verantwortlich, als für alle 
Verkehrtheiten, Widersprüche und sonnenklar erwie- 
sene Fälschungen des Organon. 
Von erdichteten Krankheitstrugbildern 
sollte der phantasirende Kleckser des Organon vollends 
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schweigen. Keiner hat je das Erdichten und die Trug- 
bildnerei so en gros getrieben wie er selbst. Sein Ahn- 
herr und Vorbild, Paracelsus, ist darin nur ein Stüm- 
per gegen ihn. "Was Er erdichteten Krankheitstrug- 
bilder der allopathischen. erzte betrifft, so ist das eine 
läppische Uebertreibung der. falschen und einseitigen 
Ansichten , welche krasse Theoretiker und krasse, Eyai 
‚piriker von den Ursachen und dem Wesen der ‚Krank- 
heiten je zuweilen aufgestellt: "haben ,„ die, wenn. sie 
auch gläubige Anhku se sefunden „ sich doch immer 
nur eine Zeit lang eye zu machen im Stande ge- 
wesen sind. Der einzige ger chte Vorwurf, der die 
praktische Heilkunde im ‚a gemeinen etwa treffen 
möchte, ist der, ‚ dass sie. Ic ‚zu Zeiten von einer zu 
einseitigen Behandlungsweise der Krankheiten hat hin- 
reissen lassen, wie in unsern Tagen. von der 
einseitigen und een antiphlogis ischen Heil- 
methode. So lange aber Menschen ‚die leilkunde ge- 
übt haben und üben werden, war und wir | sie nie 
ganz von Vorurtheilen und Einseigkeit frei i seyng,. 
das liegt einmal in der Unvollkommenhei der. mensc Es 
lichen Natur. - Dieser allgemeine Tebelstand ist von. 
einer Kunst, wo Täuschung jeder / Art so ‚schwei 
vermeiden ist, unzertrennlich; aber wenn ‚unse 
ben nach Wahrheit nur ernst und redlich ist, so] 
wol eine Zeit lang auf falschem Wege abgeirrt 
den, aber die Täuschung doch nie au eine gefähr t 
Weise überhand nehmen. Der verirrte Geist, wenn er 
nur das Wahre will und ‚sucht, findet sich am Ende 
doch wieder zurecht. Diess Urtheil wird durch « die 
Bildungsgeschichte des Menschengeschlechts in. allen 
Zweigen des Wissens und der Er konmaulsonn) ‚bestätig St, 
Aus der tausendjährigen Nacht des Mittelalters, Ai 
schwer und finster auf dem europäischen Menschenge- 
schlechte lastete, und aus den klirrenden Ketten des 
Afterglauliens, des scholastischen Unsinns, der Feudal- 


knechtschaft hat es sich im Laufe dreier Jahrhunderte 
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mit Adlerskraft herausgerissen und emporgeschwungen. 
So hat auch die Arzneikunde, seit der Entfreiung von 
der tausendjährigen Alleinherrschaft Galens, sich Huich 
allen Wechsel theoretischer Satzungen und erihilnähten 
Brauchs immer nur freier und selbstständiger entwickelt. 
Sie hat nach dreihundertjährigen Kämpfen die Unmög- 
lichkeit eines vollkommen in sich abgeschlossenen, pa- 
thologischen und therapeutischen Systems erkannt, und 
begnügt sich jetzt am Stabe besonnener Erfahrung und 
gereiften Nachdenkens vorzuschr eiten, um jenen ver- 
driesslichen Zickzack zu meiden, der uns hierhin und 
dorthin, bald vorwärts "bald rück wärts schleudert, bis 
dass wir ermüdet von langer Anstrengung zu spät er- 
kennen, dass wir nicht weiter ‘ gekommen sind , $S0n- 
dern ungefähr noch da stehen, von wo wir ausgegan- 
gen sind. Zu so abentheuerlichen Versuchen aber eines 
radical reformen , ‚ wie der Organist erscheint, kann sie 
nur mitleidig lächeln; denn solche gehören zu den er-. 
je und Besgötzlägheien, Iiterärischen Auswüch- 
sen der Medicin, Ei oran unse unser ‚schreibseliges Zeitalter 
gerade keinen Mangel Ice leidet. a 


$. 17 wird d ur enantiopathischen oder 
antipathische: lı ir der Stab gebrochen und be- 


Kra symptome so wenig geho- 
nd vernichtet werden, dass sie viel 
„mehr nach kurzdauernder, scheinbarer 
„Linderung, dann nur in desto verstärkte- 
„rem Grade wieder hervorbrechen, und sich 
„offenbar verschlimmern, (Siehe $ 61 —77, 
„und 80). 
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Enantiopathisch oder antıpathisch nennt er das Heil- 
verfahren, wo wir Arzneien wählen, welche dem Z Zu-= 
stande des Kranken entgeg engesetzte Wirkungen 
vorbringen sollen. Z. B. wenn wir A von. Hitze 
glühenden Kranken ein kühles Verhalten Rn kühlende, 
den Blutumlauf lang gsamer machende Mittel. ‚verordnen, 
wenn wir einem an sichtbarer Blutüberfüllung ‚leiden- 
den Kranken durch einen Aderlass Blut entziehen, 
. wenn wir gegen Ueberladung des Magens ein Brech- 
mittel, gegen Verstopfung ein eröffnendes Mittel an- 
wenden, und den Schmerz durch den Gebrauch des 
Opiums zu lindern suchen. Ein solches Verfahren, 
welches der Instinct des Kranken oft gebieterisch. er- 
heischt, der gesunde Menschenverstand räth, und die 
tägliche Erfahrung als nothwendig und zweckdienlich 
bestätigt, muss freilich in den Augen des Organisten, 
der das Rationelle selbst aus dem Titelblatte seines 
Machwerks verbannt hat, höchst albern und unver- 
nünftig erscheinen. Wie heilbringend aber die antipathi- 
sche Methode ist, hat sich am glänzendsten in Behand- 
lung der acuten Krankheiten bewährt, bei welchen oft 
und lange genug die kühlende Dit, und der antiphlo- 
gistische Heilapparat vernachlässigt worden ist, und 
vorzugsweise a un Ar befördernde 


den, und Aadurih dem Tode Pr. a Opfer 
entrissen. ji 

Dass. die enanthiopathische Heilmethode in man- 
chen Fällen nur die Symptome der Krankheit. lindert, 
‘das weiss der rationelle Arzt RER gut; ja, da er sich 
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nicht rühmt, Alles ohne Unterschied heilen zu können, 
so wählt er sehr oft absichtlich dieses Verfahren, um 
der Natur, welche manchmal allein zu heilen im Stande 
ist, zweckmässig zu Hülfe zu kommen. Der rationelle 
Arzt weiss recht gut, dass eine solche Behandlung in 
vielen Fällen nur palliativ und symptomatisch ist; aber 
er weiss auch, dass sowol bei acuten als chronische 
Krankheiten die 'Heilmethode oft weiter führt, als 
die stark und entschieden eingreifende. Ueberall, wo 
wir über den innern Grund Bi Krankheit, über die 
Symptome und deren Bedeutung nicht im Klaren sind, 
findet diejenige Methode ohne Widerrede am zweck- 
mässigsten ihre Anwendung, welche sich nur darauf 
einlässt, die Beschwerden des Kranken und*die Hin- 
dernisse aus dem Wege zu räumer,. welche am mei- 
sten. quälen, und: den etwaigen Heilbestrebungen der 
Natur am meisten im Wege seyn können. Freilich, 
wer wie Samuel Hahnemann, der nicht erwartete Mes- 
sias in re medica, den rasenden und lästernden Frevel 
begeht, alle Naturhülfe in Krankheiten hinweg zu de- 
monstriren, der kann von der Nothwendigkeit und 
Zweckmässigkeit eines antipathischen oder palliativen 
Verfahrens gar keinen Begriff haben. Uebrigens ver- 
weist unser Organist bei diesem Verdammungsurtheil 
auf 9. 61 — 77 und 80, wo wir noch ganz wunder- 
seltsame Früchte homöopathischer Weisheit zu pflücken 
bekommen, und den Organisten im Zenith eines Aber- 
witzes erblicken „ der buchstäblich 


„tribus Anticyris insanabilis‘ 


seyn möchte, 

Es versteht sich nach diesen Präludien von selbst, 
dass, wie |. 18 und 19 lehren, 

„Keine andere Hülfe versprechende An- 
„wendungsart der Arzneien gegen Krank- 
„heiten übrig bleibt, als die homöopathi- 
„sche,‘ wofür denn auch das einzige und untrüg- 
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liche Orakel der Arzneikunst, die reine Erfahrung — 
nota bene Hahnemanns — sich ganz entschieden 
ausspricht. Zugleich bedenkt er hier, ad vocem reine 
Erfahrung , seine Menschenbrüder,, die Aerzte, wiederum 
sehr liebreich. Er meine nämlich, heisst es: „nicht 
„eine solche Erfahrung, deren unsere ge- 
„wöhnliche Praktiker sich rühmen, nach- 
„dem sie Jahre lang mit einem Haufen.viel- 
shäch zusammengemischter Recepte ‘gegen 
a Menge Krankheiten gewirthschaftet 
„haben, die sie nie genau untersuehten, son- 
„dern sie schulmässig für schon in der Pa- 
„thologie benannte hielten, in ihnen einen 
„eingebildeten Krankheitsstoffzu erblicken 
„wähnten, oder eine andere hypothetische, 
„innere Abnormität ihnen andichteten — 
„Eine funfzigjährige Erfahrung dieser Art 
„ist einem funfzig Jahre langem Schauenin 
„ein Kaleidoskop gleich, was mit bunten, 
„unbekannten Dingen angefüllt, in steter 
„Umdrehung sich bewegt; tausenderlei sich 
„immerdar verwandginde Gestaltenund keine 
„Rechenschaft dafür!‘ — Keiner wird leugnen, 
dass dieser beissende Tadel viele gedankenlose Nach- 
beter schlecht verdaueter Lehrsätze und viele mecha- 
nische Empiriker gerechterweise trifft. Aber dass ei- 
nem Manne, der so die Blössen und Schwächen des 
gewöhnlichen praktischen’ Schlendrians aufzufinden und 
an’s Licht zu stellen weiss, — dass dem der notorische 
Unsinn seines eignen spätgeborenen Systems entgangen 
seyn sollte, ist kaum glaublich, besonders wenn man 
die Effronterie seiner gefälschten und ersonnenen Citate 
und die offenkundige Falschmünzerei seiner angeblichen 
Erfahrungen mit in Anschlag bringt. 
$. 20 gründet er mit gewohnter Zurersichdichäseis, 
die allein wahre, homöopathische Heilmethode auf dem 
homöopathischen Naturgesetz : 
# 
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„Eine schwächere dynamische Affection 
„wird im lebenden Organism von einer stär- 
„kern dauerhaft ausgelöscht, wenn diese 


„(dem Wesen nach von ihr abweichend) je- 


„ner sehr ähnlich in ihrer Aeusserung ist.“ 
Und $. 20 fährt er fort: E‘ 


»„8o werden auch psychische Affectio- 
„men und moralische Uebel des Menschen 


* 


„am gewissesten und dauerhaftesten ge- 


„ heilt.“ 3 # 
Die Richtigkeit der so zuverlässig hingepflanzten 


Behauptung, dass eine schwächere dynamische Affec- 
tion dauerhaft von einer stärkern ähnlichen ausgelöscht 


werde, wird sich am besten an den Beispielen erpro- 
ben lassen, und wır wollen daher mit der theoretischen 
Prüfung die Zeit nicht unnütz verschwenden. Eben so 
wenig wollen wir hier die unzulängliche Definition der 
Krankheit als "bloss dynamische Affection rügen; auch 
dazu wird bald weiterhin bessere Gelegenheit seyn. 
Aber darüber kann ich nicht umhin mich zu wundern, 
dass der Organist sich hier auf einmal mit dem Worte 
Wesen abgibt. Was in aller Welt kümmert ihn das 
Wesen? Was hat er mit dem Wesen, was das We- 
sen der Dinge mit ihm zu schaffen? Er kennt ja nur 
Symptome, Aeusserlichkeiten, und hält jedes Forschen 
und Berücksichtigen des Wesens für albern und lächer- 
lich. Hier aber, weil es ihm gerade für den homöo- 
pathischen Apparat zu passen scheint, wird von der 
Verschiedenheit des Wesens der Krankheitspotenzen, 
als wie von etwas Wichtigem und Wesentlichem gespro- 
chen. „Ohne diese Verschiedenheit,“ erklärt 
er anmerklich, „zweier Krankheitspotenzen 
„in ihrem Wesen wäre nie eine Heilung der 
„einen durch die anderemöglich, gesetzt sie 
„wären auch.übrigens sehr lich, ın ihren 


„Symptomen und Aeusserungen, und die 
g* 
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„eine wäre auch stärker, als die andere zu 
„heilende Es wäre daher unmöglich und 
„sehr lächerlich, mit Schankergift die vene- 
„rische RN ‚oder die Wollarbeiter- 
„krätze mit Krätzstoff heilen zu wollen, “ 
Schanker durch Schankergift, und Krätze mit 
Krätzgift heilen, heisst nicht Kehnliche mit Aehnli- 
chem, sondern Gleiches mit Gleichem heilen. Aehn- 
lichkeit und Gleichheit sind in der That verschiedene 
Dinge, obgleich wir alsbald sehen werden, dass die 
homöopathische Logik auch diese beiden Begriffe nicht 
zu trennen weiss, sondern auf eine sehr lächerliche 
Weise verwirrt. Was aber der Organist da wieder 
von Verschiedenheit des Wesens bei äusserer Aehnlich- 
keit vorbringt, hätte er gewiss weggelassen, wenn er 
nicht wegen seiner eignen logischen Verworrenheit ge- 
fürchtet hätte, es möchte Jemand Aehnliches mit Glei- 
chem verwechseln. Diese Besorgniss hat ıhn auf den 
unglücklichen Gedanken gebracht, eine Verschie- 
denheit des Wesens in Anschlag zu bringen, und 
diese Verschiedenheit als positiv vorhanden , anzugeben, 
obgleich seine Oberflächlichkeit sich solcher Annahme 
und solcher Behauptung ganz füglich überheben könnte. 
Merkwürdig ist jedenfalls, wie Alles, was ihm hinzu- 
klecksen beliebt, als so unfehlbar hingepflanzt wird, 
dass es gar keines Beweises und keines vernünft gen 
Grundes bedarf. Die ähnlichen Symptome oder Köche 
heitsäusserungen dürfen nicht von demselben Wesen 
ausgehen, weil — nun weil es Hahnemann nicht so be- 
liebt; denn sonst ıst es viel wahrscheinlicher und an- 
nehmlicher, dass ein ähnlicher Symptomencomplex von 
ganz ähnlicher Einwirkung auf den Organismus und 
ganz ähnlicher innerer Reaction herrühre. Wenn er 
ferner zur Erläuterung hinzusetzt, „die venerische 
„Krankheit wird mit einer ganz andern, 
„dem Wesen nach verschiedenen, den $Sym- 
„ptomen und Aeusserungen nach aber sehr 
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„ähnlichen Krankheitspotenz, der Mercu- 
„rialkrankheit geheilt‘ u. s. w.; so gibt er da- 
durch nur einen recht klaren, handgreiflichen Beweis 
seiner praktischen Unwissenheit und Unzuverlässigkeit. 
Denn das Einzige, was wirklich als absolute und 
reine Mercurialwirkung einige, aber auch nur einige 
Aehnlichkeit mit, einem auch der secundären Syphilis 
eigenthümlichen Symptom hat, ist die Halsaffection. 
Hier kann man bisweilen getäuscht werden, wenn man 
die Umstände nicht genau und vorurtheilsfrei in Erwä- 
gung zieht. Was sonst häufig für Mercurialkrankheit 
gehalten und behandelt wird, ist entweder syphilitische 
Kachexie oder auch ein Gemisch unvollständiger und 
verunglückter En e ,„ und gedämpfter „ aber 
nicht hcihei ‚ Syphilis. Diess verdient in diagnosti- 
scher Hinsicht gar sehr beherzigt zu werden, wenn 
auch gegen ein che Gemisch von mercurieller und 
syphilitischer Kachexie das Quecksilber sich nicht im- 
mer heilkräftig bewährt. Das Phantom der Mercurial- 
krankheit, wie sie als ledigliche Folge des Metallge- 
brauchs häufig geschildert wird, und wie sie nament- 
lich auch Hahnemann bezeichnet hat; hat nicht we- 
nig dazu beigetragen, seinen Lehren bei manchen kurz- 
sichtigen Jüngern der Heilkunde beifälligen Eingang zu 
verschaffen. 

Sieht man nun aber die Beispiele an, welche der 
organische Sophist zur. Bestätigung, dass auch physi- 
sche und moralische Affectionen auf diese Weise am 
gewissesten und dauerhaftesten ausgelöscht werden, bei- 
gebracht hat; so weiss man kaum, worüber man sich 
mehr wundern soll, ob über seine eigne Oberflächlich- 
keit oder über die Zumuthung, solche Beispiele für 
schlagende Beweise der im Organon gepredigten Wahr- 
heiten annehmen zu sollen. ‚Wie,‘ fragt er in der 
Anmerkung zu |. 21, „kann in der Frühdämme- 
„rung der hellleuchtende Jupiter vom Seh- 
„nerven des ihn Betrachtenden verschwin- 
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„den?“ Antwort: „Durch eine stärkere, sehr. 
„ähnlich auf den Sehnerven einwirkende 
„Potenz, dieHelle desanbrechenden Tages.“ 
Also,. wenn ein stärkeres Licht das schwächere über- 
stralt; so. geschieht das homöopathisch? Licht und 
Licht sind ja ganz gleiche Dinge. Und hier ist es zu- 
dem dasselbe Sonnenlicht, welches den Jupiter erleuch- 
tet, uns sichtbar macht, und ihn, über unserer Hemi- 
sphäre stehend, überstralt. ES fehlt demnach hier ge- 
rade die erste und Hauptbedingung des sogenannten ho 
möopathischen Naturgesetzes , Verschiedehen des in- 
nern Wesens bei ähnlicher Wirkung. a 
Noch ärger und läppischer ist die Fäselof‘ von der 
homöopathischen Wirkung des. Schnupftabacks gegen 
übele Gerüche. „, Womit,‘ fragt er, „pflegt man 
„in von übeln Gerüchen angefüllten Oer- 
„tern die beleidigten Nasennerven wirk- 
„sam zufrieden zu stellen? Antwort: Durch 
„Schnupftaback, derden Geruchsinnähnlich, 
„aber stärker ergreift!‘ Wirkt denn der Schnupf- 
taback einem übeln Geruche ähnlich auf die Riechner- 
ven? Er bewirkt eine heftige Reizung der Schneider- 
schen Haut, besonders bei denen, welche nicht an sei- 
nen Gebrauch gewöhnt sind, und diese Wirkung ist 
weder mit einem hervorstechend- angenehmen noch un- 
angenehmen Geruche verbunden. ‚ Vielmehr werden 
durch das scharfe und narkotische Prieit des Schnupf- 
tabacks die Geruchsnerven für eine Zeit lang so über- 
reizt, dass man gar nicht riecht. Homöopathisch würde 
man sich gegen unangenehme Gerüche dadurch schüt- 
zen, dass man irgdid eine RW etanz unter die Nase 
hielte, die einen schlechterfbeich ähnlicher Art ver. 
Krkttett So sagte Jemand, .der sich in einer Gaststube 
befand, wo viel schlechter‘ Taback geraucht wurde, 
wenn N nicht dann und wann Einer schlecht auf- - 
führte, so wäre es vor T’abacksgestank nicht auszuhal- 
ten, Der hatte das homöopathische Naturgesetz ‚offen- 
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bar richtiger und besser begriffen, als unser Organist 
selbst. 

 »Wie schlau,‘ fragt der Organist weiter, 
„wusste der Krieger das Gewinsel des 
„Spies a NE aus den mitleidigen 
„Ohren »der Umstehenden zu verdrängen? 
Antwort: Durch die quiekende, feine Pfeife 
„mit der lärmenden Trommel gepaart!“ Ab- 
gesehen dayon ‚ dass eine solche homöopathische Ten- 
denz weder im Geiste noch im Willen jener Officiere 
und jener Zeiten lag, die solche körperliche Misshand- 
lungen anordneten; so wäre eine Begleitung der Trom- 
mäl zu dem Geschrei eines Spiessruthenläufers eher für 
contraria contrarüs als für seimelia sinilibus zu rechnen, 
Ich möchte wissen, wo irgend nur die Aehnlichkeit 
steckt, zwischen Trommelklang,. Pfeifengequiek und 
dem lauten Geheul oder dem kläglichen , schmerzlichen 
Wimmern eines gepeitschten Maschen! ? Jürg sagt ganz 
richtig: „Wollte man die Gemüther der Um- 
„stehenden durch etwas Aehnliches affıci- 
„ren, so musste man die peitschenden Sol- 
„daten klagen und winseln lassen.“ 

Eben so verhält es sich mit dem homöopathischen 
Kunstgriff des Feldherrm, ‚den in seinem Heere 
„Furcht erregenden, fernen Donner der 
„feindlichen Kanonen durch das tief erbe- 
„bende Brummen der. grossen Trommel zu 
„verdrängen.“ — Der Kanonendonner „ besonders 
der Gitter , hat ‘für den Soldaten, der ja schon durch 
die Kriegsübungen daran & gewohnt i ist, nichts so Schreck- 
lich:s Pr F REN Erreg, endes; das hat sich der Organist 
nur wegen des vermeinten homöopathischen Effects sei- 
ner ‘grossen Trommel so: eingebildet. Hätte sich der 
homöspathische Dichter doch erst lieber erkundigt, wo 
und vann man sich im Felde besonders der kriegeri- 
schen Musik bedient — deren Effect übrigens weder 
auf da; tief erbebende Brummen der grossen Trommel 
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beschränkt ist, noch davon abhängt — s0 würde er er- 
fahren haben, dass man solcher künstlicher Mittel gern 
entbehrt, um das heranwogende Getümmel und die 
Verwirrung der Schlacht nicht noch zu vermehren. 
Und meint Hahnemann im Ernst, dass die grosse 
Trommel die Wirkung des Geschützdonners zu neu- 
tralisiren vermag, so beweist er damit nur, dass er gar 
keinen Begriff hat von einem heftigen Artilleriefeuer 
aus 12- und 16pfündern. Vor und im Gefecht findet 
die Anwendung der Kriegsmusik und’ der grossen, 
Trommel nur selten Statt, gewöhnlich mehr auf dem | 
Marsche, um durch die ermunternden Töne den Sol- 
daten die Müdigkeit vergessen zu machen, und ihm das/ 
Marschiren zu erleichtern. Am häufigsten aber wird 
bekanntlich die Kriegsmusik bei Einzügen in Städte 
und bei allen Gelegenheiten benutzt, wo die Truppen 
paradiren sollen. Bisweilen wird zwar auch die Kriegs 
musik und die Trommeln in der Schlacht selbst ge 
braucht. So werden z. B. beim Sturmangriff oft all: 
Trommeln gerührt, oder die Regimenter rücken auc 
unter klingender Musik zum Angriff vor; aber nicht 
um homöopathisch den Donner der Kanonen zu über 
täuben, sondern um durch die rauschenden Töne dei 
Muth der Soldaten zu entflammen und den Anmarsdı 
zu beschleunigen. Daher findet man zu allen Zeite 
und bei allen Völkern Schlachtlieder, mit welchen sith 
die Krieger selbst zum bevorstehenden Kampfe 
feuern und begeistern, und das wilde, furchtbare,; 


druck der wild aufgeregten ae R dheils wol/mi 
zur Schreckung des Feindes bestimmt. Man hat Sc 
gesang und Schlaohanuk gehabt Jahrhunderte) und 
Jahrtausende, bevor man Kanonen und Kanonadon- 
ner kannte. Wer kennt nicht den unter dem ] 
„Bardiet““ berühmt gewordenen Schlachtgesa 
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alten Deutschen, dessen auch Tacitus in der Germa- 
nia' gedenkt: 

„Sunt ilis haec quoque carmina, quorum velatu, 
s;quem Barditum vocant, accendunt anımos futurae- 
„que pugnae Fortunam ipso cantu augurantur: 1errent 
„„enim trepidantve, prout sonwt acies. Nec tam voces 
„illas, quam virtulis concentus videntur; affectatur 
»;praecipue asperitas soni, et fracium murmur, objectis 
„ad os scutis,' quo plenior et gravior vox repercussu 
„„intumescat.‘* Ä 

Kurz, es ist nichts mit dem homöopätlischen Ge- 
quiek der feinen Pfeife und dem tief erbebenden Brum- 
men der grossen Trommel; es ist vielmehr, näher be- 
trachtet, ein albernes, mehr als lächerliches Geschwätz, 
was einen recht ergötzlichen Beitrag zur scharfsinni- 
gen Beobachtungsgabe unseres Be nenden Freundes 
liefert a 


‚Die Beispiele, welche für die homöopathische Hei- 


lüng der moralischen Uebel angeführt werden, lauten 


folgendermassen: 

Nr. L „Trauer und Gram wird durch 
„einen andern, neuen, stärkern Trauerfall, 
„gesetzt ersey auch nur erdichtet, im Ge- 


„müthe ausgelöscht.“ 


Soll damit — wie man doch annehmen muss — 
die Heilung des Grams und der Trauer durch einen 
neuen, herbern Trauerfail bestätigt werden; so ist das 
eben so falsch als unwahr. Denn gesetzt auch ein 
Mensch, von neuem Unglück getroffen, vergesse dar- 


über ganz und gar das frühere, — wir wollen einmal 
...0 n Yu S N ® . . o 
einräumen, diess‘geschehe wirklich — so ist damit der 


Trauernde ja noch nicht in einen fröhlichen Menschen 
verwandelt; diess aber müsste der Fall seyn, wenn von 
einer homöopathischen Wirkung des neuen Trauerfalls 
die Rede seyn: soll. Oder hat Pseudomessias in der 
That beobachtet, dass ein vom Unglück niedergebeugter 
Mensch durch ein neues Unglück heiter gestimmt wor- 
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den ist? Man sieht wol bisweilen Menschen, über die 
ein Unfall nach dem andern hereinbricht, in stumpfe 
Gefühllosigkeit versinken, oder noch schlimmer in eine 
verzweiflungsvolle Lustigkeit gerathen; aber schwerlich 
hat man je gesehen, dass der Gram über ein früheres 
Unglück, durch ein neu hinzukommendes die dem 
Menschen sonst gewöhnliche Gemüthsruhe hergestellt, 
ausser wenn etwa der neue Unfall allen Heffnungen 
oder Befürchtungen ein Ende macht, und der Unglück- 
liche sich so tief gesunken sieht, dass jeder neue Um- 
schwung des Schicksalsrades ihn nur heben, aber nicht 
tiefer hinabschleudern kann. Wenn die homöopathi- 
sche Heilmethode in physischer Hinsicht durch Sym- 
ptomenähnlichkeit die Gesundheit herstellt, oder wenig- 
stens herzustellen verspricht; so darf und soll doch 
nicht die Arzneikrankheit an die Stelle des geheilt seyn 
sollenden körperlichen Uebels treten... Bei dieser psy- 
chisch-homöopathischen Heilung eines Grams durch ei- 
nen andern neuen, vertauschen wir aber erfahrungs- 
mässig nur einen Kummer mit dem andern, und wird 
der Eindruck des früheren Leidens in der Regel auch 
dadurch gemildert, so lastet doch der Eindruck des 
neu hinzugekommenen dafür um so stärker auf uns. 
Oft dagegen sieht man auch, dass dem schon von Gram 
und Trauer heimgesuchten Menschen ein neues Unglück 
nicht so fühlbar und schmerzlich wird; aber fröhlich und 
glücklich wird er durch emen neuen Trauerfall deswegen 
doch nicht. Genug, diess erste Beispiel einer homöo- 
pathischen Kummerheilung zeugt, genau analysirt, 
eben so entschieden gegen die theoretischen und Pak 
tischen Wahrheiten des Organon, als für den schl 
ten und schiefen Beobachtungsgeist des Organisten. | 
Nr. U. „Der Nachtheil von einer allzu- 
„lebhaften Freude wird durch den Ueber- 
„freudigkeit erzeugenden Kaffeetrank. ge- 


Was unser Pseudomessias damit sagen und bewei- 
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sen will, ist schwer zu errathen. Welche Nachtheile 
der zu grossen Freude ‘sollen denn durch den Ueber- 
freudigkeit erzeugenden Kaffee gehoben werden? Das 
muss man doch erst wissen, ehe man von der Wahr- 
heit der homöopathischen Kaffeewirkung urtheilen kann. 
Ueberhaupt aber ist das Beispiel ganz und gar am un- 
rechten Orte, ‘denn offenbar will Hahnemann die 
Wahrheit der homöopathischen Heilmethode auch im 
Gebiete der psychischen Affecte und Krankheiten nach- 
weisen, und dem würde die Heilung von Gemüthsaffec- 
ten und Gemüthskrankheiten durch irgend welche mo- 
ralische Eindrücke von ähnlichen Symptomen am besten 
entsprechen, So z. B. könnte man die Ueberfreudig- 
keit eines Vaters wegen eines ihm eben geborenen Soh- 
nes durch die fingirte Nachricht vom Gewinn des gros- 
sen Looses, wenn erauch gar nicht in die Lotterie ge- 
setzt haben sollte, recht füglich homöopathisch be- 
seiti gen. ! 

Nr. II. ,„Völker, wie die Deutschen, 
„Jahrhunderte hindurch allmälig mehr und 
„mehr in willenlose Apathie und unterwür-. 
„figen Sklavensinn herabgesunken, muss- 
„ten erst von dem Tyrannen aus Westen 
„noch tiefer in den Staub getreten werden, 
„bis zum Unerträglichen, und hierdurch erst 
„ward ihre Selbstnichtachtung überstimmt 
„und aufgehoben, es ward ihnen ihre Men- 
„schenwürd e wieder fühlbar, und sie erho- 
„benihr Haupt zum ersten Male wieder abe 
„deutsche Männer.“ 

Hier wird Napoleon zum homöopathischen 
Heilkünstler malgre Tui gemacht; gewiss die empfind- 
lichste Strafe für den Mann, welcher so unwürdi ge und 
schlechte Begriffe von der Kunst hatte. Doch, lasst 
uns sehen, ob der Gorse die Deutschen wirklich RN 
pathisch behandelt und curirt hat. Es ist nun freilich 
wahr, dass der eroberungssüchtige ‘Usurpator vielen der 
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unterjochten Fürsten und Völker kaum etwas mehr 
als die Augen gelassen, ihr grenzenloses Elend und 
ihre tiefe Schmach zu erkennen und zu beweinen; auch 
ist es wahr, dass der äusserste Grad menschlichen 
Elends und tyrannischer Unterjochung sehr leicht zu 
verzweifeltem, wenn auch oft vergeblichem Widerstande 
führt. Aber was in einem solchen Zustande der Ver- 
zweiflung der auf’s Aeusserste getriebene Mensch be- 
schliesst und unternimmt, geschieht fast nie, mit kla- 
rem, freien BEL alayn und als Folge von ho- 
möopathischer Ueberstimmung und Aufhebung von 
Selbstnichtachtung und Mir derfühliarwerdune der Men- 
schenwürde. Dass es Deutschland gelungen, das ty- 
rannische Joch des Corsen endlich abzuschütteln, ver- 
dankt es wenigstens eben so sehr den strategischen und 
politischen Missgriffen desselben, und dem Verkurt sei- 
ner grossen Armee in Russlands Eisfeldern, als dem 
wiedererwachten Nationalsinn der Deutschen. Ohne 
jene Umstände würde dieser nicht so schnell und stark 
haben erweckt werden können, und wäre er auch ohne 
jene erwacht, so würde er bei der unverhältnissmäs- 
sigen Uebermacht bald wieder unterdrückt worden seyn. 
Es ist hier übrigens nicht der Ort, in politische Dis- 
cussionen tiefer ieh sonst wollten wır dem Ho- 
möopathen ganz andre dem Geschichtkundigen nicht 
unbekannte Gründe des Verfalls und der W iedergeburt 
deutscher Unabhängigkeit angeben. So viel aber ist 
gewiss, wären die Dircchin schon seit Jahrhunderten 
zu so willenloser Apathie und zu so unterwürfigem 
Sklavensinn herabgesunken gewesen, wie der Homöo- 
path wähnt und N. so hätte der Tyrann aus We- 
sten nur immer zutreten können, sie würden nichts ge- 
fühlt haben, So entarteter Völker Seltstnichtächicht 
kann so leicht nicht homöopathisch überstimmt und 
aufgehoben werden; das hat der Untergang des römi- 
schen und griechischen Kaiserthums zur Genüge: ge- 
zeigt. In dem volkreichen, von dem Länderstürmer 
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Muhamet Il. bedroheten Constantinopel konnte der 
letzte der Constantine kaum fünf tausend wehrbare 
Männer zur Vertheidigung zusammenbringen, weil das 
seit Jahrhunderten schon in willenlose Apathie und nie- 
drigen Sklavensinn versunkene Volk alles Gefühl für 
Freiheit und Selbstständigkeit verloren hatte 

So sind die auserwählten Beispiele für die ewige 
Wahrheit des homöopathischen Naturgesetzes beschaf- 
fen. Wir haben deren Gehalt umständlich gemustert, 
um auch an den für die Lehren des Organon sprechen 
sollenden Thatsachen darzuthun, dass sie nicht um ein 
Haarbreit besser beschaffen sınd, als die Grundsätze zu 
deren Bestätigung sie dienen sollen; dass sie gerade so 
abgeschmackt und leer sind, als die ganze Theorie ab- 
geschmackt und leer ist. Es trifft sich sonst wol bis- 
weilen, dass wenigstens die Thhatsachen nicht zu be- 
streiten sind, wenn auch die Theorie, nach welcher 
sie begründet und erklärt werden, sich falsch und un- 
haltbar erweist. Im Organon aber ergibt sich überall 
und Alles als Trug und Wahn, Theorie und Erfah- 
rung, Grundsätze und Thatsachen. Nichts hält die 
Prüfung des gesunden Menschenverstandes und einer ge- 
sunden Erfahrung aus. Wir müssen alle Gesetze des 
Denkens verwerfen und verspotten, um für die T’heorie 
des Organon empfänglich zu werden, und haben wir 
es dahin gebracht, dann müssen wir noch obendrein 
Thatsachen und Beispiele verdauen, die wo möglich 
noch aberwitziger ‘und’ läppischer sind, als seine 
Theorien. Nm 

Aber stol2 auf das sonnenklar erwiesene homöo- 
pathische Naturgesetz lässt sich der Unfehlbare also 
vernehmen : 

$. 23. „Da dieses Naturheilgesetz sich in 
„allen reinen Versuchen und allen echten 
„Erfahrungen in der Welt als nie zu bezwei- 
„felnde Thatsache beurkundet, so kommt 
„auf die scientifische Erklärung, wie diess 
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„zugehe, wenig an, und ich setze: wenig 
„Werth darauf, dergleichen zu versuchen. 
„Doch bewährt sich folgende Ansicht als 
„die wahrscheinlichste, da sie sich auf lau- 
„ter Erfahrungs-Prämissen gründet.“ 
$. 24. „Der lebende menschliche Orga- 
„nism lässt sich in seinem Befinden bei 
„weitem leichter und stärker durch Arzneien 
-„umstimmen und krank machen, alsdurch na- 
„türliche pn nyan. Diess‘ ist leicht zu 
„erweisen.“ Em 
&. 25. „Denn erstlich werden die Krank- 
„heiten durch Arzneien geheilt, welches ohne 
„grössere Stärke der letztern' nicht möglich 
„wäre. Zweitens wirken täglich und stünd- 
„lich mehrere Krankheitserregungsursachen 
„auf uns ein, aber sie vermögen unser Gleich- 
„gewicht nicht aufzuheben, und die Gesunden 
„nicht krank zu machen.“ — 
$. 26. „Besässen die äussern Schädlich- 
„keiten eine unbedingt krankmachendeKraft, 
„so würdensie, da sie überall verbreitet sind, 
„Niemand gesund lassen.“ | 
$. 27. „Jede wahre Arznei aber wirkt zu 
„jeder Zeit, unter allen Umständen auf jeden 
„lebenden Menschen, und erregt in ihm die 
„ihr eigenthümlichen Symptome, wenn die 
‚„Gabe gross genug war, selbst augenfäll | 
Hier zeigt sich uns der Organist in der 
bewunderungswürdigen Grösse und Stärke seiner logi- 
schen Consequenz. Was er in den fünf $\. vorträgt, die 
wir so eben theils wörtlich, theils dem wesentlichsten 
Inhalt nach wiedergegeben haben, ist so sublim, dass, 
hätte er nur diese $$. und nichts Anderes drucken lassen, 
die Nachwelt gewusst haben würde, was er, und was 
an ihm gewesen ist. 
Denn zugegeben, seine Erfahrungsprämisse sey so 
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wahr als sie falsch ıst, wıe konnte es wol einem fünf- 
sinnigen Menschen emfalien, für Beweise zu halten 
und als solche zu geben, was er hier mit der gedan- 
kenlosesten Willkühr zusammengerührt hat? Wie oben- 
hin führt er den Beweis, dass der menschliche Orga- 
nismus durch Arznei leichier und stärker als durch 
Krankheit — soll doch wol heissen Krankheitspoten- 
zen? —- umgestimmt werde. Denn nehmen wir auch 
im Geiste seines Flickwerks an, dass die Krankheiten 
nur durch grössere Stärke der Arzneien geheilt wer- 
den; so ist das ja noch nicht der Gedanke eines Be- 
weises für die absolut grössere Stärke der Arznei. Und 
werden denn alle Krankheiten durch Arzneien unbe- 
dingt geheilt? Es kann immer seyn, dass unser gros- 
ser medicinischer Rührlöffel*) unbedenklich darauf ant- 
wortet: ,,ja wol, so ihr'nur nach meinen Grundsät- 
„zen curirt!“ Aber wenn der Homöopath je ‚etwas 
bewiesen hat, so ist es nur das, dass strenge 
Diät und Naturheilkraft die meisten 
Krankheiten ohne Arzt und Arznei zu 
heilen im Stande sind. 


Krankheitspotenzen machen nur be- 
dingtkrank, Arzneien unbedingt; eben so 
willkührlich und eben so falsch. Jeder, — der nur nicht 
dem Organon zu Liebe allem gesunden Menschenver- 


stande ud aller Ken den Rücken gekehrt hat m 


menschl ei en En R je nach Alter, Geschlecht, Con- 
stitution und. augenblicklicher Disposition relativ wir- 
ken. Was aber. speciell die absolut krankmachende 


PR 


*) Basedow namnte sich selbst Deutschlands grossen 
Rührlöffel. Es liegt also eher etwas Ehrenvolles, als etwas 
Beleidigendes darin. Ich merke dies um derer willen an, wel- 
che den Organisten und seine Weisheit für etwas halten, 
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Kraft der Arzneien anbetrifft, so haben wir, denke 
ich, an den Jörgschen Versuchen mit der Chinatinc- 
tur zur Genüge gesehen, wie es damit steht, und wie 
viel Glauben Hahnemann’s determinirteste Behaup- 
tungen verdienen. So willkührlich und falsch er den 
Arzneien unbedingt krankmachende Kräfte zuschreikt, 
eben so willkührlich nimmt er von der bedingten Wirk- 
samkeit der Krankheitspotenzen die grossen, specifischen 
Miasmen aus, z. B. das Miasma der Pest, des 
gelben Fiebers, der Menschenpocken, der 
Masern, des Scharlachfiebers, der Lust- 
seuche, des Trippers, der Krätze, denen er 
eine fast unbedingt ansteckende Kraft beimisst*). — 
Ist aber nicht gerade bei mehreren der furchtbarsten 
dieser ansteckenden Krankheiten die Ansteckung am 
auffallendsten bedingt? Bleiben nicht sehr oft einzelne 
Individuen, während Alles um sie her schwer erkrankt 
oder stirbt, ganz unangefochten von den genannten ver- 
heerenden Seuchen? Wenn der Organist nicht überall 
die seichteste, wunerträglichste Oberflächlichkeit zur 
Schau trüge, wenn er irgend eine wissenschaftliche‘ 
Idee tief und anhaltend genug zu verfolgen im Stande 
wäre; so hätte er gerade die so bedingte und beschränkte 
‚Ansteckungskraft vieler der eben genannten contagiösen 
Krankheiten für sich geltend machen können. Aber in 
der Furcht, es könnte ein eben so oberflächlicher Rai- 
sonneur, wie er selbst, ihm die epidemische Verbreitung 
der Pocken, der Masern u. s. w. gegen die Unbedingt- 
heit seiner Arzneikrankheiten geltend machen, — in 
dieser Furcht hat er ohne alle Ueberlegung das, was 
einigermassen für ihn spricht, als gegen ihn sprechend, 
abgewehrt. 


Bei dieser Gelegenheit beschenkt uns Pseudo- 
messias auch noch mit einer sinnreichen Definition 


*) S. Anmerkung zu $. 25. 
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von Krankheit überhaupt, die obgleich nur so beiher 
anmerkungsweise hingeworfen, doch nicht übergangen 
werden darf, weil sie einen wesentlichen Beitrag zur 
Schärfe und Klarheit seiner theoretischen Ansichten 
liefert. 

'»Wenn ich a ar sagt er pag. 70, 
„eine Stimmung oder Verstimmung dr 
„menschlichen Befindens nenne, so Kia ich 
„weit entfernt, dadurch einen hyperphysi- 
„schen Aufschluss über die innere Natur der 
„Krankheiten überhaupt oder eines einzel- 
„men Krankheitsfalles insbesondere geben zu 
„wollen. Es soll mit diesem Ausdrucke nur 
„angedeutet werden, was die Krankheiten 
„erwiesener Massen nicht sind, und nicht 
„seyn können, nicht mechanische oder che- 
„mische Veränderungen der materiellen 
„Körpersubstanz, und nicht von einem ma- 
„teriellen Krankheitsstoffe abhängig — son- 
„dern bloss geistige), dynamische Verstim- 
„mungen des Lebens,“ 

Dass die Krankheit, als Verstimmung des mensch- 
lichen Befindens begriffen, keinen Aufschluss über die 
innere Natur derselben gibt, ist so gewiss wahr, als 


es durchaus falsch und widersinnig ist, sie nur für 
geistige, dynamische Verstimmungen des Lebens zu 


halten, und jede materielle Veränderung der Körper- 
substanz mit eben so grundloser als hm 
Willkühr hinwegzuleugnen. Dann bemerke man auch 
hier die logische Consequenz unseres Helden. Ich will 
keinen Aufschlieh über die innere Natur der Krankheit 
geben, spricht er, und, Gott weiss, daran thäte er sehr 
recht. Kaum aber sind diese Worte heraus, so weiss 
und erklärt er, was die Krankheit ihrem Wesen nach 


- 


nicht ist und nicht seyn kann, und was sie ist. Frisch- 


weg behauptet er, die Krankheit gehe nicht von mate- 
rieller Veränderung der Körpersubstanz aus, und be» 
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hauptet mit derselben Entschiedenheit, sie sey nichts, 
als fast geistige, dynamische Verstimmung des Lebens. 
Hat denn aber der Arzt am Krankenbette mit dem 
allgemeinen, abstracten Begriff des Lebens zu der 
Lebenskraft zu schaffen? Kennen wir denn überhaupt, 
genau genommen, etwas mehr und etwas anderes als 
belebte Organismen, als Kräfte an ein materielles Sub- 
strat gebunden? Hat er nicht einen aus eben so ver- 
schiedenartigen Systemen als Organen und Geweben 
bestehenden Körper vor sich, und hat nicht erfahrungs- 
mässig ein jedes derselben seine besonderen Birch 
gen und Eigenthümlichkeiten, ist nicht jedes derselben 
seinen besondern Störungen, Leiden und krankhaften 
Veränderungen unterworfen? Ja, zeigt nicht auch die 
glaubwürdige und bewährte Erfahrung bewährter Aerzte 
die Wirksamkeit besonderer Mittel gegen besondere 
Krankheiten der einzelnen Organe tinds Gewebe? | 
Wenn daher der Organist die dynamische Af- 
fection als das Wesen der Krankheit und die 
Ueberstimmung dieser Affection durch eine stär- 
kere ähnlicher Art als das Wesen der Heilung 
betrachtet; so hat er damit zugleich die ganze 
Blösse seiner pathologischen und therapeutischen Grund- 
sätze kund gegeben. Das Wort dynamisch, was 
jetzt oft gehört, aber schwerlich immer richtig ver- 
standen wird, bezeichnet, von dem griechischen Worte 
Övvauıg entlehnt, lediglich das Verhältniss von Kraft 
oder Kraftäusserung. Aber die ledigliche Berücksichti- 
gung dieses Verhältnisses genüg senichen ‚ wie ich eben be- 
merkt habe, zur richtigen und vollständigen Beurthei- 
lung der Verrichtungen ei krankhaften Veränderungen 
des lebendigen Organismus und ihrer zweckdienlichen 
Bökandking: Wir sehen im belebten Organismus eine 
Masse verschiedenartiger Theile und Gebilde vor uns, 
deren innerer Bau eben so verschieden ist, als ihre 
äussere Gestalt, und wir haben demnach hier keines- 
wegs mit blossen, unsichtbaren Kräften zu thun, son- 
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dern zuerst und hauptsächlich mit dem materiellen Sub- 
strat derselben. Wir können und wollen hier nicht un- 
tersuchen, ‘ob der abstracte Begriff Kraft der zuläng- 
liche Urgrund für das Daseyn und die Thätigkeits- 
äusserung dessen ist, was wir Materie nennen, oder ob 
diese nicht vielmehr eine besondere Modification der 
Materie ist; diese Untersuchung liegt nicht in der Ten- 
denz unserer Kritik, und würde zu weit vom Ziel ab- 
führen. Aber so a lehrt die tägliche Erfahrung, dass 
der belebte Organısmus in einem steten Mischungs- 
wechsel seiner Bestandtheile begriffen ist, und dass der 
normale Lebensprocess nichts Bagrille als ein ununter- 
brochenes Schaffen und Zerstoren derselben. 

- Wenn demnach der belebte Organismus im gesun- 
den Zustande nicht das Spiel von aßeläkilaren Kräften 
darbeut, so lässt sich schon daraus der Schluss ziehen, 
dass auch in den abnormen und krankhaften Verhält- 
nissen etwas mehr und etwas Andres liege, als eine 
blosse Verstimmung der Lebenskräfte.e Und dieser 
Schluss wird durch die gewöhnliche sinnliche Wahr- 
nehmung bestätigt , dass die meisten leichten und schwe- 
ren Krankheiten mit vermehrten oder verminderten Se- 
und Excretionen, oder auch mit abnormen, krankhaf- 
ten Aftergebilden verbunden sind, wie z. B. die grosse 
Schaar der acuten und Kent Ausschla gsübel. 
Eine rein und absolut dynamische Affection des b ". 
ten Organismus ist demnach eben sowol ein Un: 
als her rein dynamische Wirkung materieller und s 
immaterieller Einflüsse. Selbst der Moment des ersten “ 
Zusammentreffens des belebten Organismus mit einem 
äussern Moment irgend einer Art beruht auf einem 
zoochemischen Mischungswechsel, der uns nur wegen 
der ungeheuern Schnelligkeit der dadurch im Organis- 
mus gesetzten Differenz so unbegreiflich scheint. Der 
Eindruck mancher materieller und immaterieller Reize 
gleicht vollkommen der Wirkung des Blitzes, einer 
elektrischen Batterie oder einer galvanischen Säule, die 
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nicht auf dynamische Weise, sondern durch jähe Ver- 
bindung. und Zersetzung materieller Stoffe vor sich 
geht. So wirken selbst psychische Eindrücke auf den 
Organismus. - Der heftige Aerger einer säugenden Mut- 
ter "irkı fast unmittelbar vergiftend auf die Mischung 
der Säfte, indem das bald darauf an die Brust gelegte 
Kind in lebensgefährliche Convulsionen verfällt, oder 
wie vergiftet in wenigen Minuten stirbt. Wie die Mut- 
termilch so jählings von einem rein psychischen Affect 
in ihrer Mischung verändert werden kann, ist freilich 
räthselhaft; aber die Erfahrung bestätigt deren Möglich- 
keit und weist die are Verindartiigl des“ Kör- 
perlichen durch immaterielle Reize nach. \ERR | 

$. 29 lesen wir: „Die grössere & Sarker 
„durch Arzneien zu bewirkenden Kunst- 
„krankheiten ist jedoch nicht die einzige 
„Bedingung ihres Vermögens, die natürli- 
„chen Krankheiten zu heilen. Es wird eben 
„so gewiss zur Heilung erfordert, dass sie 
„eine der zu heilenden Krankheit möglichst 
„ähnliche Kunstkrankheit im menschlichen 
„Körper zu erzeugen fähig seyen. — Diess 
„ist so wahr, dass sogar keine ältere Krank- 
„heit durch eine neu hinzutretende unähn- 
„liche Krankheit, sey diese auch noch so 
„stark, von der Natur selbst nicht geheilt 
„werden kann, und eben so wenig durchärzt- 
je Miche Curen mit Arzneien, welche keinen 
„ähnlichen Krankheitszustand im gesunden 

„Körper zu erzeugen im Stande sind.“ 


Zauovnk aueprosnes, Povyaie, molov Eeınes*)! 
Um Deiner selbst willen solltest Du nicht so un- 
barmherzig, jede EA allopathischer Heilung 


N) Samuel, was plauderst Du da, oa , eiteler 
| Schwätzer? 
Diade, Gesang 13, V. 822, 
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dicetatorisch ableugnen, da man Dir aus Deinen Schrif- 
ten vor Deiner homöopathischen Verklärung nachwei- 
sen kann, dass Du als Allopath, und zwar mit den 
enormsten Gaben von Arzneimitteln, die kein besonne- 
ner Arzt verordnen möchte, sehr glücklich zu seyn be- 
hauptet hast*). Ich sage, um Deiner selbst wil- 
len solltest Du nicht so unbarmherzig seyn; denn Du 
‚setzest uns sonst in die unvermeidliche Nothwendigkeit 
anzunehmen, entweder Du habest früher oder ‘auch 
jetzt Dich sowol als Andre getäuscht und betrogen. 
Sonst glaube ich wol kaum ein Wort darüber verlieren 
zu dürfen, dass das Nichtgelingen einer jeden nicht ho- 
möopathischen Our eine alberne, sich noch täglich wi- 
derlegende Behauptung ist, da trotz der vierten ver- 
besserten Auflage des Organon bis jetzt nur ein sehr 
unbedeutender Theil des ärztlichen Publicums zu seinen 
Fahnen geschworen hat. Ganz Europa, ja die ganze 
Welt müsste schon längst ein einziges, grosses Siech- 
‚haus seyn, wenn nur auf homöopathischem Wege die 
Gesundheit und das Heil der Kranken jeder Art zu 
suchen wäre. Behauptungen, wie sie im $. 29 ent- 
halten sind, sind zu abgeschmackt, um die Aerzte, 
welche den Lehren des Organon nicht huldigen, belei- 
digen und kränken zu können. ' Ich glaube, selbst 
Laien können sie nur lächerlich finden. Aber gleich- 
gültig sind sie nicht, weil sie auf den Geist und die 
ganze Tendenz des Organisten ein Licht werfen, bei 
welchem der Ernst und die Reinheit seines Forschens 
nach Wissenschaft und Wahrheit deutlich genug er- 
kannt und gewürdigt werden kann. 


! 


*) S. Hufeland’s Journal der prakt. Heilkunde. Bd. 5 
S. 35. u. 40., wo er sich rühmt, die Ignazbohne dreijährigen 
Kindern bis zu 3 Gran pro dosi gegeben zu haben, und 7 — 
.10jährigen zu 2 — 3 Gran. Kampher, als untrügliches Mit- 
‚tel bei einer Influenza im Jahre 1796, bis zu 40 Gran in 24 


134 


Folgendermassen wird nun der Satz, dass unähn- 
liche im Körper zusammentreffende Krankheiten sich 
nicht aufheben, erläutert: 

g. 31. L. „Entweder sind beide, sich un- 
„ähnliche im Menschen zusammentreffende 
„Krankheiten von gleicher Stärke, oder ist 
„vielmehr die ältere stärker, so wird die neue 
„durch die alte vom Körper abgehalten und 
„nicht zugelassen. Ein schon an einerschwe- 
„ren chronischen Krankheit Leidender wird 
„von einer mässigen Herbstruhr oder einer 
„andern Seuche nicht angesteckt. — Die le- 
„vantische Pest kommt, nach Larrey, nicht 
. „dahin, wo der Scharbock herrscht, und an 
„Flechten leidende Personen werden von ihr 
„nicht angesteckt. Rhachitis lässt, nach 
„Jenner, dieSchutzpockenimpfungnicht haf- 
„ten Geschwürig Lungensüchtige werden. 
„von nicht allzuheftigen epidemischen Fie- 
„bern nicht angesteckt, nach von Hilden- 
„brand.“ | 

Welch’ ein unlogisches, verwirrtes Geicheiie 
Es kann ja von einem Zusammentreffen der Krank- 
heiten im Menschen die Rede noch gar nicht seyn, 
wenn von der vorhandenen die neue nicht zugelassen 
wird. Oder existirt etwa eine Herbstruhr, eine Pest, 
als absolute, fertige Krankheit in der Luft, die sich 
in den Menschen hineinzusetzen im Begriff ist, aber 
mit einem, schon besetzt! von der unähnlichen, vor- 
handenen Krankheit abgewiesen wırd? So etwas scheint 
sich der in Homöopathie versunkene Organist fast ein- 
zubilden, und man muss gestehen, solche Vorstellun- 
gen entsprechen recht gut und bequem dem Geiste sei- 
nes ganzen Machwerks. Ä 

Was die Schutzkraft eines schweren chror pnisc) 
pe gegen eine mässige Herbstruhr oder ein 
Seuche betrifft, so will das nicht viel sagen; de 
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sich vor .den Einflüssen hütet, welche eine Herbstruhr 
herbeiführen, wird auch ohne schweres, chronisches 
Leiden davon befreit bleiben. Das Beispiel aber von 
der levantischen Pest, welches den Scharbock und die 
Flechten zu stärkern oder wenigstens eben so starken 
Krankheiten macht als jene, das ist etwas ganz Nagel- 
neues, Hat aber auch Larrey wirklich die Beobach- 
tung gemacht,. dass die Pest nicht hinkommt, wo der 
Scharbock herrscht, so kann nur organistische Logik 
den Schluss ziehen: also lässt der Scharbock die Pest 
nicht aufkommen.  . Jede andere vernünftige Logik 
schliesst daraus nur, dass die atmosphärischen und ört- 
lichen Verhältnisse, welche den Scharbock begünsti- 
gen, vielleicht der Verbreitung der Pest entgegen sınd, 
besonders wenn man weiss, dass diess mit einer feuch- 
ten Atmosphäre wirklich der Fall ıst*). Dass bei 
Rihachitischen die Vaccine nicht hafte, kann vielleicht 
bei dem höchsten Grade derselben bisweilen der Fall 
seyn, in so fern mit dieser eine solche Lebensschwäche 
verbunden ist, dass die nöthige organische Reaction zur 
Bildung der Lan nicht zu Stande kommt. Sonst 
haftet bei Rhachitischen — woran hier in Hamburg 
gerade kein Mangel ist — die Vaccine eben so gut als 
bei nicht rhachitischen Kindern, was ich mit Mü- 
kisch und Gölis aus eigner vielfältiger Erfahrung 
bestätigen kann. — Was .die Abhaltung nicht allzuhef- 
tiger epidemischer Fieber durch die Lungensucht be- 
trifft, so ist der Hauptgrund wol wiederum der, dass 
die Diät und die ganze Lebensweise der Lungensüchti- 
gen sie den Einflüssen entzieht, welche den Körper für 
die epidemischen Fieber empfänglicher stimmen. 

Was ist nun die wichtige Pointe der eben ange- 
führten Beispiele, dass eine unähnliche Krankheit von 


I: 


"Enrico di Wolmar, Abhandlung über die Pest u. 
s.w. 1827. pag. 2%. 
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gleicher oder grösserer Stärke als die vorhandene, von 
dieser abgehalten wird? Die Pointe ist die, dass darum 

auch die allopathische Curmethode, d. h. die Anwen- 
“dung von Arzneien, welche keinen der zu heilenden 
Krankheit ähnlichen Befindenszustand für sich im gesun- 
den Menschen erzeugen können, hülflos und nichtig ist. 
O der schaute Beweisführung! Dabei fällt mir die 
naive Erklärung einer Frau ein, welche, um zu schildern, 
wie tief sie von einer hochtrabenden Predigt, die wahr- 
scheinlich über ihren Horizont gegangen war, ergriffen 
sey, sagte: sie sey ganz dumm dabei geblieben. $o 
wird einem bei der redseligen Ergiessung der Hahne- 
mannischen Weisheit in der That auch oft ganz dumm 
zu Muthe. Man wird bisweilen ganz irre an sich selbst 
und an seinem eignen Verstande. Es kommt einem 
bisweilen ganz kaekauhlıok vor, dass Jemand bei ge- 
sundem Verstande so in’s Gelag hinein zu schwatzen 
und zu faseln. im Stande sey, und man sucht nach 
Sinn und Zusammenhang, wo gar keiner zu finden, 
ja vielleicht nie beabsichtigt worden ist. Was z.B. 
kann es gegen die allohashische Curmethode beweisen, 
dass irgend ein chronisch Kranker nicht von der Herbst- _ 
ruhr ergriffen worden ist, oder dass die Pest keinen 
mit Flechten Behafteten befällt*)? Wo keine Ruhr 
zu Stande gekommen ist, kann ich ja nicht behaupten, 
dass sie das chronische Leiden nicht zu heben vermag, 
und wenn an einem Flechtenkranken das Gontagium 
der Pest nicht gehaftet, so ist ja noch nicht ausge- 


*) Was übrigens schwerlich so ganz gegründet ist, und 
wol nicht als allgemein gültig betrachtet werden darf. Von 
der Krätze wird es ebenfalls behauptet, dass sie gegen die 
Pest schütze; doch citirt gerade Hahnemann den Chenot, um 
zu erweisen, dass diess nicht immer der Fall ist. S. Cul- 
len’s Anfangsgründe der praktischen Arznei- 


kunde, übers. von S. Hahnemann. 'Thl. I. pag. 168, dessen 
Zusätze zum fünften Hauptstück. Ä 
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macht, dass sie darum kein Mittel gegen die Flechten 
sey. Uebrigens lehrt die Erfahrung gegen Hahne- 
mann, dass namentlich von acuten Krankheiten sehr 
oft chronische Beschwerden aller Art für immer ge- 
tilgt worden sind, obgleich die chronischen Uebel nicht 
&is entfernteste Symptomenähnlichkeit mit der acuten 
Krankheit darboten. 

& 33. 1. „Oder die neue unähnliche 
„Krankheit ist stärker. Hier wird die, 
„woran der Kranke bisher litt, als die 
„schwächere, von der stärkern hinzutreten- 
„den Krankheit so lange aufgehoben und 
„suspendirt, bis die neue wieder verflossen 
„oder geheiltist, dann kommt die alte un- 
yiielnsike wieder hervor.“ 

Wie willkührlich und grundlos der Organist die 
eine Krankheit stärker oder schwächer als die andere 


‚nennt, haben wir schon gesehen. Auf dieselbe lau- 


nichte Weise verfährt er auch in diesem Paragraph 
um die Wahrheit des allein heilsamen homöopachischin 
Princips zu erhärten. So wird z. B. die Epilepsie zu 
einer schwächern Krankheit als die Tinea, weil Tul- 
pius beobachtet, dass die epileptischen Anfälle bei zwei 
Kindern, die vom Kopfgrind angesteckt wurden, 'aus- 
blieben, so lange dieser dauerte, So wird die Manie 
zu einer ;stärkern Krankheit als die Lungenschwind- 
sucht, weıl es bei Keil einmal heisst: 

„, Mania phihisi superveniens eam cum ommibus suis 
„phaenomenis auffert, verum mo» redit phthisis ei occi= 
„dit, abeunle mania. ** 

Das Factum, obgleich es weder für 'noch gegen 
die homöopathische Heilkunde spricht, ist nicht unge- 
gründet, obgleich der Tod nach der Entfernung des 
Wahnsinns und der wiederkehrenden Lungensucht, 
nicht jedesmal gleich und absolut erfolgt. Man kann 
nicht selten Schwindsucht und Manie sich mehrmals 
ablösen sehen, bis die immer weiter gediehene Lun- 
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gensucht nach Jahren endlich tödtet. Dass darum die 
Manie aber eine absolut stärkere Krankheit als die 
Lungensucht sey, ist eine aberwitzige Behauptung; 
denn von Manie wird die Mehrzahl der Menschen ge- 
heilt, während an der Schwindsucht die grosse Mehr- 
zahl stirbt. Welche Krankheit ist demnach. absolut 
und relativ die stärkere zu nennen? Aber den an 
Symptomen klebenden Organisten hat aller Wahrschein- 
lichkeit nach das Rasen verführt; das ist in seinen Au- 
gen, so wie in denen eines unkundigen Laien eine 
stärkere Krankheit, als der quälende Husten, der Ei- 
terauswurf und das hektische Fieber des Schwindsüch-, 
tigen. Mit den Beispielen von Pocken und Masern, 
Vaccine und Scharlach macht er es eben so. Wäre es 
nicht zu langweilig, so wollte ich ihm bei jedem ein- 
zelnen Beispiele nachweisen, dass keineswegs das da- 
mit bewiesen wird, was er bewiesen haben will. Wenn 
B 3. durch unterdrückte Krätze ee 


Mae der Kalte diese Uebel nicht Be scan 
glücklich heilen, wenn man nur den wieder erzeugten 
Krätzausschlag kunstgemäss behandelt. Eben so, wenn 
ein unterdrücktes oder nicht zu Stande gekommenes 
Podagra sich auf die Brust, den Magen oder die Au- 
gen geworfen, werden sich diese Organe nicht auf ho- 
möopathische Weise von dem versetzten Gichtstoff be- 
freien lassen, sondern nur dadurch, dass wir den Stoff 
wieder nach den Füssen RRRE e suchen, und das 
wieder erzeugte Podagra zweckmässig heilen. 


„Diess sah nun,“ heisst es $. 34, „die ge- 
„wöhnliche Arzneikunst so viele Jahrhun- 
„derte mit an; sah, dass die Natur selbst 
„nicht einmal irgend eine Krankheit durch 
„Hinzutritt einer andern, auchnoch sostar- 
„ken, heilen kann, wenn die. hinzutretende 
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„der schon im Körper wohnenden unähn- 
„lich ist.“ £ 
Und dennoch sey sie bei ihrer unnützen und schäd- 
lichen allopathischen Curmethode eigensinnig verblie- 
ben. Was hat der Verdünnende aber für Beispiele 
gewählt, um die Nutzlosigkeit und den Nachtheil der- 
selben recht augenfällig.darzuthun? Das heftige Pur- 
giren bei der Krätze und der Gebrauch künstlicher 
Hautgeschwüre und Fontanellen, um dadurch chronische 
Krankheiten zu heilen. — Aber welcher rationelle Arzt 
lässt denn bei der Krätze anhaltend und heftig purgi- 
ren? Die gewöhnliche antipsorische Behandlung der 
allopathischen Aerzte besteht im innern und äusserli- 
chen Gebrauch des Schwefels, oder andrer erfahrungs- 
mässig wirksamer Surrogate desselben, womit sehr 
zweckmässig je zuweilen eine gelinde Abführung ver- 
bunden wird. Mit heftigen Purgirmitteln wirthschaften 
wol Marktschreier, und rohe, praktische Routiniers 
gegen die Krätze, wie gegen alle Krankheiten, das. 
wissen wir recht gut. - Was hat aber die allopathische 
Arzneikunde‘ "mit solcher Pfuscherei von Afterärzten 
zu schaffen, oder was kann und soll diese gegen jene. 
beweisen? Es sähe traun schlimm um die rationelle 
Heilkunst aus, wenn sie für allen Unsinn verantwort- 
lich gemacht werden sollte, : den krasse Empiriker und 
aberwitzige Theoretiker über sie verhängt haben. 


Was die künstlichen Hautgeschwüre und Fontanel- 
len anbelangt, welche die gemeinen“) Aerzte häufig 
anwenden, so sind das eben so schätzenswerthe als un- 
entbehrliche Kunstmittel, wenn sie auch nicht immer 
eine chronische Krankheit gründlich zu heilen im 
Stande sind, was wir so gut wissen als der Organist; 


*) Mit diesem ganz sichtbar um des zweideutigen Sin- 
nes willen gewählten Adjectiv beehrt der Pseudomessias sehr 
oft die nicht homöopathischen: Aerzte. 
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denn in der Mehrzahl der Fälle verlangen ‘und. erwar- 
ten wir das gar nicht von ihnen. Da er aber die ge- 
meinen Aerzte gar zu gern als Einfaltspinsel schildert, 
die keine einzige Krankheit zu heilen vermögen; so 
stellt er auch hier wieder die Sache so, als wenn wir 
uns der örtlichen Ableitungsmittel überall zur gründ- 
lichen Heilung bedienten. Wir ziehen jedoch die künst- 
lichen Geschwüre und Fontanellen hauptsächlich und 
gewöhnlich nur in Anwendung, um durch den Reiz 
derselben den Zufluss der Säfte nach der Oberfläche 
des Körpers und nach einer von dem leidenden Organ 
entfernten Stelle abzuleiten. Und diess thun wir nicht 
aus alberner, willkührlicher Laune, sondern weil tau- 
send und aber tausend bekannte Erfahrungen das Wohl- 
thätige und Heilsame einer solchen Ableitung nachge- 
wiesen haben; Erfahrungen, die zu fest stehen, als 
dass aller Unsinn des Organisten im Stande wäre, sie 
zu widerlegen, oder auch nur zu erschüttern. Fonta- 
nellen thun nicht allein dem Umsichgreifen chronischer 
Uebel, allgemeiner Dyskrasien des Körpers, oder der 
krankhaften Metamorphose edler Organe am kräftigsten 
Einhalt, sondern sind auch oft die ‚besten Mittel, der 
Entwickelung chronischer und lebensgefährlicher Uebel 
vorzubeugen. So z. B. ist es gar nicht zu bezweifeln: 
dass bei, besonders hereditairer Anlage zur Schwind- 
sucht, ein dann und wann angeordneter Aderlass und 
Fontanellen am Arm, sowol ihrer Entwickelung als 
ihrem raschen Fortschreiten am kräftigsten entgegen- 
wirken. Darüber steht gewiss — beschäftigten 
Praktiker mehr als ein Beispiel aus seiner eignen Er- 
fahrung zu Gebote. Das Beispiel unter andern, was 
nach Hahnemann’s Meinung, so recht gegen die Heil- 
samkeit und den Nutzen der Fontanelien sprechen soll, 
zeigt umgekehrt, richtig verstanden ;„ ihren hohen 
Werth. 

„Viele Jahre hindurch von -Eontanellen 
„unterdrückte Fallsucht,“ ‚sagt er pag. 79, 
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„kam stets und schlimmer wieder zum Vor- 
„schein, sobald man sie zuheilen liess, wie 
„Pechlin und Andre bezeugen. “ 

Man ist nicht immer so glücklich, durch Fonta- 
nellen die epileptischen Anfälle abzuwenden ; aber wo 
es gelingt, kommt die kleine Unbequemlichkeit, welche 
mit dieser örtlichen Ableitung verbunden ist, gewiss 
nicht in Anschlag, und es ist daher höchst thörıicht, 
sie zuheilen zu lassen, wenn man mit so geringer Be- 
schwerde sich von einem so peinlichen Uebel, als epi- 
leptische Krämpfe ohne Widerrede sind, Toskkufäh 
kann. Wollte Gott! wir vermöchten überall so viel 
mit Fontanellen gegen chronische Uebel, die das Leben 
früher oder später aufreiben. Wenn Hahnemann daher 
geglaubt hat, die allopathischen Aerzte und die Fonta- 
nellen an den Pranger zu stellen, weil die Fallsucht 
nach Zuheilung der letzteren stets und schlimmer wie- 
der zum Vorschein gekommen, so hat er im blinden 
homöopathischen Eifer weit, weit fehlgeschossen, oder 
es müsste sich denn die homöopathische Heilmethode 
schon überall als radical gegen die Epilepsie bewährt 
haben, wovon meines Wissens noch keine glaubwür- 
digen Beweise vorliegen. Alle Gro N des 
Organon, und wenn es noch sechsmal so voluminös 
wäre, gelten nichts und sind nicht im Stande, die 
leichteste Krankheit zu heilen, oder gar die a 
sche Curmethode aus dem Sattel zu heben. 

„Oder,“ spricht er $. 35. IlL., „die neue 
„Krankheit tritt nach langer Einwirkung 
„auf den Organism endlich zu der alten ihr 
„unähnlichen, und bildet mit ihr eine com- 
„plicirte Krankheit, so dass jede von ihnen 
„eine eigne Gegend im Örganism, d. i. die 
„besonders ıhr angemessenen Organe und 
„gleichsam nur den für sie eigenthümlich 
„gehörigen Platz einnimmt, den übrigen 

„aber der andörn ihr unähnlichen überlässt, 
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„So kann ein Venerischer auch noch krätzig 
„werden, und umgekehrt.“ 

Man präge sich Ai eben angezogene Stelle des 
Organon wohl ein. Sie ist abermals ein glänzender 
Beweis von der systematischen Consequenz des Orga 
nisten. Er, dem die Krankheit nichts ist, als bloss 
geistige, dynamische Verstimmung des Lebens, er, der 
auf’s entschiedenste jede mechanische oder chemische 
Veränderung der materiellen Körpersubstanz durch die 
Krankheit verwirft, spricht hier von eignen Gegenden 
der besondern Krankheit im Organismus, von ihr 
eigenthümlich gehörigen Plätzen... Was soll man zu 
solchen unerträglichen und lächerlichen Widersprüchen 
sagen? Am besten, man sagt gar nichts dazu. Sie 
sind zu augenfällig, um nicht gleich von a Jeden 
dafür erkannt zu werden. 

Ein eben so handgreiflicher Widerspruch liegt nach 
dem, was er bis $.35 von dem Verhältniss imähailjohe 
Krankheiten zu einander gesagt hat, darin, dass er 
überhaupt eine Complication derselben oder, wie er das 
angesehen haben will, ein Bestehen derselben neben 
einander gestattet. Denn ist die vorhandene unähnliche 
«Krankheit von gleicher Stärke oder stärker als die 
zutretende, so kommt letztere gar nicht zu Stande; ist 
aber die neue unähnliche stärker, so suspendiren sie 
sich. Also kann, wenn Hahnemann sich getreu bleiben 
will, gar keine Complication oder ein Bestehen unähn- 
licher Krankheiten neben einander Statt finden. Gefühlt 
hat er auch etwas von dieser Inconsequenz; aber er 
weiss sich zu helfen. Und hier hat er sich wieder auf 
eine recht geniale oder vielmehr echt Hahnemanni- 
sche Weise geholfen; nämlich durch die Einschaltung: 
„die neue Kira kiiiit tritt nach langer Ein- 
„wirkung zu der alten ihr unähnlichen und 
„bildet mit ihr eine complicirte Krankheit.“ 

Scharfsinnig herausgeredet! Schade nur, dass die 


gleich fertige Annahme einer langen Einwirkung , nä- 
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her betrachtet, ein Unding, eine willkührliche, Hahne- 


mannische Fiction ist. Denn was ‚soll das heissen ? 
„nach langer Einwirkung auf den Organis- 
mus.‘ "Wenn, was er selbst als Beispiel anführt, ein 
Krätziger venerisch oder ein Venerischer krätzig wird, 
wie und auf welche Weise kommt er dazu? Dadurch, 
dass er sich der Ansteckung aussetzt. Die Ansteckung 
oder die Gelegenheit zur Ansteckung aber ist nur ein 
Moment, und das Resultat derselben ist, dass die An- 
steckung fasst oder.nicht fasst. Er kann sich der An- 
steckung wiederholt aussetzen ; ; immer aber erfolgt die 
Ansteckung‘ doch'nur einmal in Folge eines momen- 
tanen Ansteckungsj rocesses, und die lange Einwirkung 
bleibt ein vrillkährliehenelihänten ohne Sim und 2. 
stand. Man zergliedere nur ‚den Inhalt der Worte: 
lange Einwirkung einer Krankheit auf den 
Organismus, und frage nach dem Sinne derselben, 
und man wird kaum begreifen können, wie ein ver- 
ständiger Mensch solch einen Unsinn hat drucken las- 
sen können. Man drehe und wende diese merkwürdige 
Stelle wie man will, Sinn und Verstand wird man 
weder hinein- noch herausbringen ; denn der Verfasser 
hat sich selbst schwerlich etwas dabei gedacht. Oder 
gibt es wirklich, wie er nach $. 31 anzunehmen scheint, 
Krankheiten als Personalitäten ausserhalb des Orga- 
nismus ? 

Die Art, wie er den Satz durchführt, ist nicht 
minder scharfsinnig. „Anfangs schweigen die 
„venerischen Symptome, während die Krätze 
„zu.herrschen anfängt, und werden suspen- 
„dirt; mit der Zeit aber — da die venerische 
„Krankheit wenigstens eben so stark ist als 
„die Krätze — gesellen sich beide zu einan- 
„der“ w.s.w. — Wenn aber die venerische Krank- 
heit wenigstens eben so stark ist, als die Krätze, so 
‘kann diese ja nach dem, was {.31 ausdrücklich ge- 
lehrt worden, gar ‚Nicht dagegen aufkommen... Wenn 
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ferner die venerischen Symptome schweigen, so ist ja 
die venerische Krankheit gehoben. Es gibt ja, wie 
das Organon auf’s entschiedenste wikerall erklärt, an 
der Krankheit nichts Anderes zu heilen, als die Sym- 
ptome; sind diese also gehoben, so muss ja auch die 
Krankheit gehoben seyn. — Doch ich bin im Irrthum; 
der Organist hat Recht. Man bedenke nur, dass 
Krankheitssymptome so gut wie Menschen da seyn 
können, ohne zu sprechen. So wie ein Mensch, der 
eben geredet, nun aber schweigt, nichts desto weniger 
doch da ist, also auch die Symptome. " Sie sind doch 
da, wenn sie auch schweigen. "Wir werden alles Ern- 
stes bald mehr hören A eeg Bpeyendeh Sym- 
ptomen. ee 

'„Ungleich häufig desat 2 zerfallen. wir % 56, 
„als die natürlichen sich zu einander in 
„demselben Körper :gesellenden, und sich 
„so complicirenden Krankheiten sind die 
„durch gewöhnliche Arzteskunst entstehen- 
„den Krankheitscomplicationen, welche das 
„zweckwidrige Verfahren — die allopathi- 
„sche Curart — durch langwierigen Gebrauch 
„unangemessener Arzneien zuwege zu brin- 
„gen sucht, “ | 

: Den schlagenden Beweis dazu liefern, man merke, 
„Mehrere in ärztlichen Journalen zur Con» 
„sultation aufgestellte Krankheitsfälle, so 
„wie andre in medicinischen Schriften er- 
„zählte Krankengeschichten gehören hier- 
„her.“ Ferner die Complication der Syphilis mit 
Quecksilbersiechthum in Folge langwieriger und oft 
wiederholter Mercurialcuren. — Der Organist, der ja 
sonst um eine Handvoll luftiger Citate nicht verlegen 
ist, hätte billigerweise die vielen angeblichen Verhun- 
zungen durch allopathische Behandlung genau nachwei- 
sen oder doch wenigstens einige obscure Schriftsteller, 
die nicht so leicht aufzufinden sind, citiren sollen; aber 
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da es sich ja von selbst versteht, dass nur auf homöo- 
pathischem Wege geheilt werden kann, so hat er uns 
ein Dutzend falscher und gefälschter Citate gnädigst 
erlassen. Bei dem Quecksilbersiechthum, was sogar 
nicht blosse Fiction ist,‘ hat er wieder seinen Scharf» 
sinn und die Unerschöpflichkeit seiner homöopathischen 
Hülfsmittel gezeigt. Das Quecksilber heilt ja nämlich 
die venerische Krankheit aus homöopathischen Grün- 
den; also kann eigentlich nach den ewig wahren Ge- 
setzen des Organon hier keine Complication zu Stande 
kommen. Darum wird geflissentlich bemerkt, dass die 
Complication von Quecksilbersiechthum und venerischer 
Krankheit vorzüglich nur durch eine vorgängige Com- 
plication der letzteren mit Krätzkrankheit oder dem 
Siechthum des Feigwarzentrippers veranlasst werde. 
Daraus müsste denn auch in der That ein, wie er 
selbst es nennt, „oft grausames Ungeheuer von 
„eomplicirter Krankheit‘ gebildet werden. Das 
grausame Ungeheuer ist aber in der Regel nichts als 
eine durch aeckiinkerigg Gebrauch des Quecksilbers 

ungeheilte oder verschlimmerte Lustseuche, die in dm 
vom Quecksilber angegriffenen und geschwächten Kör- 
per rascher um sich greift und denselben schneller auf- 
reibt. Zu bemerken ist noch, dass er dieses Ungeheuer 
„wo nicht ganz unheilbar, doch nur mit 
„grösster Schwierigkeit wieder in Gesund- 
„heit herzustellen‘ nennt, Wie kann dem ho- 
möopathischen Künstler, dem unendlich mehr Arznei- 
krankheiten und Arzneisymptome zu Gebote stehen, 
als es natürliche Krankheiten und Symptome giebt, — 
wie kann dem das grösste Ungeheuer von Krankheit 
Schwierigkeiten machen oder unheilbar seyn? Wo 
gibt es in der Natur Krankheiten, die, gleich der 
Pulsatille, 1162 Symptome, oder, wie die Ignaz- 
bohne, 672 hat? Solche Ungeheuer bringt die Natur 
nicht hervor; das war Hahnemann’ 8 PERGBEIDENKT AUG 
vorbehalten. 
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Aber Alles, was Schiefes, Falsches und Gefälsch- 


tes vom gegenseitigen Verhältniss der wnähnlichen 
Krankheiten zu einander und ihrer Unfähigkeit, sich 
‚gegenseitig zu heilen, gesagt worden, ‘dient nur zum 
‚Fussschemel für den Thron der ewigen, unfehlbaren 
‚Wahrheit, die $. 38, 39 und 40 gelehrt wird, dass 
dagegen „zwei sich einander ähnliche Krank- 
„heiten einander weder abhalten, noch ein- 
„ander suspendiren, nochin demselben Or- 
„ganismus neben einander bestehen können, 
„weil sie nämlich dieselben Theile im Or- 
„ganism, denselben Sitz von Gefühl und 
„Thätigkeit in Anspruch nehmen, so dass 
„die ähnliche stärkere die ähnliche schwä- 
„chere überstimmt und auslös cht, wie der 
„stärkere Sonnenstrahl das Bild einer Lam- 
„penklamme im 8 ehnerven. überstimmt und 
„verwischt. “ 4 
Soll das Gleichniss hier etwas mehr als ein ge- 
‚wöhnliches poetisches, seyn — mit dessen Richtigkeit 
wir es nicht immer so genau nehmen — sondern soll 
es wirklich zum Spiegel der homöopathischen Krank- 
‚heitsvernichtung dienen; so hinkt es auf eine für die 
ewigen Wahrheiten de Organon höchst gefährliche 
‚Weise. Denn einmal wird das Bild der Lampenflamme 
vom stärkern Sonnenlicht nicht vernichtet, sondern nur 
überstimmt und so lange in seiner Wirkung auf den 
Sehnerven suspendirt, als die stärkere Sonne leuchtet ; 
zweitens muss ja die Aufhebung, Tilgung oder Ver- 
nichtung zweier ähnlicher im Organismus zusammen- 
treffender Krankheiten gegenseitig seyn, das stärkere 
‚Sonnenlicht wird ja aber von der Lampenflamme nicht 
gegenseitig vernichtet. Wenn also, wie nach dem 
Gleichnisse, die überstimmende ähnliche Potenz fort- 
wirkt, so vertauscht ja der Kranke nur die natürliche 
Krankheit mit der Arzneikrankheit. Indess so hin- 
kende und schielende Vergleiche passen vollkommen 
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zu einer Theorie, die selbst lahm ist; sie sind ho- 
möopathisch gewählt, und daher irchaus am ZORULER 
Orte. - 
„Es würden sich,‘ lässt er $. 41 verliunh, 
„sehr viele Berspiele von Krankheiten an- 
„führen lassen, die. die Natur durch Krank- 
„heiten von ähnlichen Symptomen homöo- 
„pathisch geheilt hat, wenn wir uns nicht 
„einzig an jene (wenigen) sich stets gleich- 
„bleibenden, aus einem feststehenden Miasm 
„entspringenden und daher eines bestimmten 
„Namens werthen Krankheiten halten müss- 
„ten, um von etwas Bestimmtem und Unzwei- 
„felhaftem reden zu können,“ 

Ob dieser ängstlichen, bei unserm Organisten ganz 
ungewöhnlichen Gewissenhaftigkeit sind die Beispiele 
für das homöopathische Heilverfahren der Natur sehr 
dürftig ausgefallen, wiewol man nicht allein billiger-, 
sondern gerechter- und nothwendigerweise für die Be- 
stätigung dieses Verfahrens sehr zahlreiche Beispiele 
hätte erwarten sollen. Jörg erklärt diese hier sehr 
übelangebrachte Bedenklichkeit Hahnemann’s 'wahr- 
scheinlich am besten durch den Umstand, dass wir kein 
Werk besitzen, welches, wie Murray’s 4pparatus 
medicaminum die nachtheiligen und vortheilhaften Wir- 
kungen der Arzneien, auch die schädlichen und glück- 
lichen Folgen der menschlichen Krankheiten ausführ- 
lich selaldert: 

Doch wir wollen diese einzelnen, dürftigen Fälle 
homöopathischer Naturheilungen, die nur von Blattern, 
Krätze und Masern entlehnt sind, näher ins Auge fas- 
sen, um zu sehen, ob die wenigen Beispiele 

rari, natantes in gurgite vasto 
das sagen, was sie nach Willen er Meinung des Or- 
ganon sagen sollen. 
„Wie allgemein sind nicht die heftigen 
„bis zur Erblindung steigenden Augenent- 
10* 
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„zündungen bei der Menschenpocke, und 
„siehe! sie heilte, eingeimpft, eine lang- 
„wierige Augenentzündung vollständig bei 
en und eine andere bei Wr 4 auf 
„immer.“ 

Die Augenentzündung ist bei den Meitbähenbläkeen 
weder ein constantes, noch wesentliches Symptom. 
Allerdings werden die Augen durch Pocken, welche 
sich auf die Augenlider, auf die CGonjunctiva und selbst 
auf die Conjunctiva der Hornhaut bisweilen setzen, 
aufs heftigste entzündet, und im letzteren Falle das 
Gesicht durch ein Staphylom oder durch eine Zerstö- 
rung des ganzen Auges verloren. Doch geschieht das 
fast nur in sehr bösartigen Fällen ; meistentheils wird 
das Gesicht gerettet. Bei eingeimpften natürlichen Blat- 
tern aber sind heftige Augenentzündungen schon darum 
selten, weil einmal der Verlauf derselben in der Re- 
gel nicht so heftig und gefährlich zu seyn pflegt; 
zweitens die Aerzte den Körper immer vorher in 
einen Zustand zu bringen suchten, welcher die Heftig- 
keit der Blattersymptome sehr zu dämpfen geeignet ist. 
Der Hahnemannsche Schluss, dass die langwierige 
Augenentzündung bei Dezoteux und Leroy durch 
die ophthalmitische Eigenschaft der Blattern geheilt sey, 
ist also schon deshalb nicht folgerichtig, weil einge- 
impfte Blattern, als die mildesten, selten oder gar 
nicht jene gefährlichen Augenentzündungen veranlas- 
sen. Umgekehrt aber ist es viel wahrscheinlicher und 
natürlicher, dass wenn die Pocken eine vorherrschende 
Tendenz haben, Augenentzündung zu erregen, eine 
schon aus andern Hrlluben vorhandene Augenentzün- 
dung dadurch nur verschlimmert werden Yen » und 
diess bestätigt z. B. Mückisch aus Erfahrung. ‚In 
„der Enidemib der Menschenpocken,“ sagt er, 
„inWien 1819 behandelte ich vier Kinder mit 
„scrophulöser Ophthalmie, bei welchen der 
„Zutritt der Pocken Blindheit erzeugte,“ — 
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Dieser schlimme Einfluss eines heftigen Pockenfiebers 
auf schon vorhandene Augenentzündung ist nur zu be- 
greiflich. | 
Nichts desto weniger ist es möglich, dass eine 
reichliche Blatterneruption am ganzen Körper eine vor- 
handene chronische Augenentzündung gehoben hat, 
aber nicht aus einem vermeintlichen und unerwiesenen 
homöopathischen Grunde, sondern aus einer. sinnlich 
wahrnehmbaren, mit der rationellen Erfahrung sehr 
verträglichen Ursache. Die allgemeine über den gan- 
zen Körper sich verbreitende Pockenentzündung und 
Pockenvereiterung ist unter Umständen ein Ableitungs- 
mittel für die entzündeten Augen, wogegen die grösste 
und anhaltendste spanische Fliege, unser oft sehr kräf- 
tiges und heilsames Kunstmittel, ein wahres Kinder- 
spiel ist. Freilich passt diese Erklärung einer durch 
Blattern geheilten Augenentzündung: nicht in die Fic- 
tionen des Organon, welches die mittelst künstlicher 
Hautgeschwüre und Fontanellen ableitende Methode bei 
chronischen Uebeln für unzweckmässig und unwirk- 
sam erklärt, weil es ein allopathisches oder antipathi- 
sches Verfahren ist. Aber mit dem gesunden Men- 
schenverstande und der Erfahrung aller sachkundigen 
Praktiker stimmt diese Erklärung wol überein, und 
das sind Auctoritäten, die wenigstens eben so viel gel- 
ten, als die ewigen Wahrheiten des falschen Messias. 


„Eine von unterdrücktem Kopfgrinde 
„entstandene zweijährige Blindheit wich 
„ihr — der Menschenpocke — nach Klein gänz- 
„lich. “ 


Wir können auch hier nur die eben gegebene Er- 
klärung wiederholen, wobei nur noch zu bemerken ist, 
dass Klein nichts davon sagt, dass die Blindheit nach 
unterdrücktem Kopfgrinde entstanden sey. Mit diesem 
Zusatz hat der Organist aus homöopathischer Wahr- 
heitsliebe das Citat bereichert. | 
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Merkwürdig aber ist die angeblich homöopathische 
Heilung von Hodengeschwulst durch Blattern. 


Hodengeschwulst, auch sehr hefüige, ist ein häufi- 
ges Symptom der Menschenpocke, und ‚„‚desshalb 
„konnte sie durch Aehnlichkeit eine von 
„Quetschung. entstandene grosse harte Ge- 
„schwulst des linken Hoden heilen, wie 
„Klein beobachtete. Und eine ähnliche Ho- 
„dengeschwulst ward von ihr unter den Au- 
„gen eines andern Beobachters geheilt.“ 


So wie diese Stelle im Organon dasteht, ist sie 
unbedenklich ein ganz köstlicher Beitrag sowol zur 
Trefllichkeit der Hahnemannischen Lehre, als zur 
Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit seiner Citate. 
Erstlich wird ohne alle Umstände die Hodenge- 
schwulst ein häufiges Symptom der Menschenpocken 
genannt, was gerade eben so neu als falsch ist, wozu 
bei keinem Schriftsteller von den Blattern eine bestäti- 
gende Stelle aufzufinden seyn möchte. Zweitens ist 
die Aehnlichkeit zwischen einer von Quetschung. ent- 
standenen harten Geschwulst des Hoden und zwischen 
einer acuten aus innerer Ursache entstandenen gewiss 
sehr frappant. Drittens ist Klein und der andre 
Beobachter ein und dieselbe Person, und die Geschwulst 
des linken Hoden, so wie die ähnliche, ebenfalls nur 
eine und dieselbe. Klein nämlich gedenkt einmal in 
den novis Act. natur. curios. T. 1. pag. 96. eines Falles 
von Hodengeschwulst, wobei der rechte FHode als lei- 


dend bezeichnet wird; zum zweiten erzählt er den- 


selben Fall in seinem noch immer sehr lesenswerthen 
Interpres clinicus, pag.293, mit dem Unterschiede, dass 
daselbst der linke Hode als leidend angegeben wird. 
Letzteres aber ist ein so verzeihlicher Gedächtnissfeh- 
ler, als des Organisten hier beliebte. Vervielfälügung 
einer und derselben Beobachtung ein nicht ungewöhn- 
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licher Kunstgriff ist *). Auch ist solche Verdoppelung: 
einzelner Beobachtungen zum Nutzen und Heil der ge- 
sammten Menschheit ein verzeihlicher und erlaubter 
jesuitischer Betrug. Was nun viertens die seynsol- 
lende homöopathische Heilung der Hodengeschwulst 
durch Blattern anbetrifft, so wird jeder Laie begreifen, 
dass, wenn in Folge don Pocken je eine früher vor- 
handen gewesene Hodengeschwulst verschwunden ist, | 
diese ebenfalls hauptsächlich nur der Ableitung durch 
die Entzündung und Vereiterung der ganzen körper- 
lichen Oberfläche zuzuschreiben ist, und nicht dem sel- 
teneren, zufälligen Umstande, dass sich zum Pöcken- 
fieber eine Hudensihwehliur gesellt. 

„So gehört,‘ spricht er weiter, „unter die 
„beschwerlichen Zufälle der Menschenpocke 
„ein ruhrartiger Stuhlgang, und sie besiegte 
„daher als ähnliche Krankheitspotenz eine 
„Ruhr nach Fr. Wendt’s Beobachtung.“ 

Wenn die Sache sich wenigstens so werkiche, so 
könnte man die willkührliche und falsche Auslegung 
derselben immer noch hingehen lassen. . Es wäre eine 
recht brauchbare ehren) der Materia medica ge- 
gen die oft so tückische Dysenterie : : 

I. Variolarum q. se 
D. S. Nach Verordnung zu nehmen. 

Aber man höre, was Fr. Wendt mit selbsteignen 

Worten über die ruhrheilende Kraft der Pocken sagt: 


*) So z.B. hatte er aus der einzelnen Beobachtung des 
Lobelius, dass der Euphrasiawein einen seiner Freunde 
beinahe um die Augen gebracht, drei gemacht, indem er dem 
Bonet und Simon Paullus, welche beide diesen Fall nur 
nacherzählen, zwei ähnliche Eckard andichtet. Siehe 
Jörg a.a.0. p. 71 u. figde, wo dieses ei ällige literarische 
Falsum so umständlich nachgewiesen worden ist, dass in der 
Ausgabe des Organon von 1824 Bann und Simon Paullus weg” 
geblieben sind. ä 
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9„, Viele Kinder bekamen während der stärksten Aus- 


„leerungen der Ruhr die Blattern, welche ihr entwe- 


„der ein Ende machten oder sie unterbrachen, so dass 
„sie nach dem Abheilen der Blattern eben so heftig 
„wieder kam. Von diesen Kranken starb einer. Ei- 
„„nige wenige Kinder aber behielten die Ruhr während 
„, des ganzen Verlaufs der Blattern, ohne dass man ge- 
„merkt hätte, dass die Ruhr einigen merklichen Ein- 


„,fluss auf die Menge der Blattern oder auf ihr Wach- 


„sen, Vereitern und Abheilen gehabt hätte*).“ — 
Die Sache verhielt sich also auf dreierlei Weise. Ent- 
weder die Ruhr wurde durch die dazwischentretenden 
Blattern gänzlich gehoben, oder nur unterbrochen, um 
nachgehends eben so heftig wiederzukehren, oder sie 
dauerte auch während des ganzen Verlaufs der Blattern 
unverändert fort, Der gewissenhafte Hahnemann 
hat es aber nur für nothwendig' erachtet, von dem 
einen der drei Fälle Notiz zu nehmen, weil dieser 
ihm zu homöopathisiren schien. Das heisst, die Wahr- 
heit und das Gedeihen der Kunst auf homöopathische 
Weise fördern. _Uebrigens wirkten die Blattern da, 
wo die Ruhr wirklich durch sie gehemmt wurde, of- 
fenbar antagonistisch durch Ableitung nach der Haut, 
daher die Ruhr auch in einigen Fällen wiederkehrte, 
wenn die Reizung der Haut nachgelassen hatte. 
Abgerechnet die erfahrungswidrigen Behauptungen, 
welche die eben recensirten homöopathisch genannten 
Heilungen enthalten, fehlt ihnen allen das eigentlich 
Charakteristische solcher Heilungen, nämlich die gegen- 
seitige Vernichtung, das Hauptkriterium der homöopa- 
thischen Cur. Es ist z.B. nicht genug, dass die Blat- 
tern ruhrartige Zufälle heben, sondern vice versa 
müssen auch die Blattern dadurch sichtlich gemildert, 
abgekürzt oder ganz getilgt werden; das wäre homöo- 


*) S. dritte und vierte Nachricht von dem Krankeninstitut 
zu Erlangen von Dr. Fr. Wendt 1786. p. 10 u. 11. 
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pathische Heilung. In so fern der Organist nur ein- 
zelne Symptome, die nur zufällige Begleiter der Blat- 
tern sind, homöopathisch tilgen lässt, fällt die Halbheit 
und die ungereimte Willkühr nicht so sehr in die 
Augen; ganz handgreiflich aber in dem gleich folgen- 
> Beispiele, 

„Die zu Kuhpocken ae Menschen- 
„pocke hebt, wie bekannt, eben sowol ihrer 
„grösseren Stärke als ihrer grossen Aehn- 
„lichkeit wegen, erstere sogleich gänzlich 
„homöopathisch auf und lässt sie nicht zur 
„Vollendung kommen, doch wird hinwie- 
„derum durch die ihrer Reife schon nahe ge- 
„kommene Kuhpocke, ihrer grossen Aehn- 
„lichkeit wegen, die darauf ausbrechende 
»Menschenpocke homöopathisch wenig- 
„stens um Vieles gemildert und gutartiger 
„gemacht, wie Muhry und viele Andre be- 
„zeugen.“ 

Wie entspricht diese Art angeblich homöopathischer 
Heilung dem $.41 mit solcher Unfehlbarkeit aufgestell- 
ten Cardinalsatze, dass stets und in jedem Fall sich 
zwei den Symptomen nach ähnliche Krankheiten, so- 
bald sie im Organismus zusammentreffen, sich ein- 
ander vernichten. Einander aber muss durchaus ge- 
genseitige Vernichtung andeuten ; denn sonst bliebe ja 
die stärkere Krankheit nach Vernichtung der schwä- 
chern zurück, und so käme ja der Kranke vom Regen 
unter die Traufe. Und so verhält es sich gerade mit 
der gerühmten homöopathischen Aufhebung der Kuh- 
pocken durch die zutretenden Menschenblattern. Die 
nicht zur Vollendung kommenden Kuhpocken machen 
nur den Menschenblattern Platz; ein schönes Muster 
homöopathischer Naturheilung ! Ist es Hahnemann’s 
_ ernster Wille, dass daraus ein Schluss auf die Richtig- 
keit und Sicherheit seiner künstlich bewirkten homöo- 
pathischen Heilungen gezogen werden soll; so fallt er 
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eben nicht sehr empfehlend für sie aus. Eben so we- 
nig sollte er von der homöopathischen Milderung der 
Menschenpocken durch die Kuhpocken reden; sie wi- 
derspricht ebenfalls seinem homöopathischen Heilprin- 
cip, das überall nur gegenseitige Vernichtung zulässt. 
Wollte der Organist dakezeh Airenden — und wir 
werden noch sehen, wie er es thut — dass die Natur 
nur ein schwaches, unvollkommenes Bild von dem ge- 
ben kann, was die künstliche homöopathische Heilung 
durch Arzneikrankheit zu leisten vermag; so können 
wir auch diese palliative Einwendung nicht gelten las- 
sen. Das von den Kuhpocken entlehnte Beispiel be- 
weist vielmehr deutlich — wenn Hahnemann beide für 
Krankheiten von grosser Aehnlichkeit hält — dass 
wenn zwei Krankheiten von ähnlichen Symptomen im 
Organismus zusammentreffen, die stärkere zwar die 
schwächere verdrängt, aber sich selbst an deren Stelle 
setzt, — beweist also gerade das Gegentheil von dem, 
was der Anfertiger des Organon bewiesen haben will. 
Jörg hat dieses homöopathische Beispiel von einer 
andern Seite aufgefasst und dessen homöopathische 
Nichtigkeit durch ein andres Dilemma zu erweisen 
gesucht. ,‚Auf diesen Fall,‘ sagter, „hätte Hahne- 
„mann nicht aufmerksam machen sollen; denn er 
„möchte mehr gegen als für die Homöopathie zeugen. 
„Die zu Kuhpocken kommenden Menschenpocken 


„können doch nur ausbrechen, wenn die Kuhpocken 


„noch nicht zur allgemeinen Krankheit geworden sind, 
„also wenn sie och kein Fieber erregt haben. Ist 
„dagegen schon der febrile Zustand eingetreten, "so 
„werden die Menschenblattern nicht mehr haften, und 
„so ist es auch umgekehrt; so fassen auch die Kuh- 


„pocken als allgemeine Krankheit nicht, wenn die 


3, Menschenpocken bis zum Fieber gediehen sind. Diess 
„würde aber andeuten, dass, wenn eine Krankheit 
„einmal den Grad erreicht hat, welcher zu ihrem We- 
„sen gehört, eime andere ähnliche im Körper nicht 


155 


„mehr aufkommen könne, und diess machte ja eben 
„jede homöopathische Heilung unmöglich. Wenn die 
„Anwesenheit des erstern Leidens das Entwickeln 
‚einer zweiten ähnlichen Krankheit hindert, wie soll 
„denn da eine homöopathische Heilmethode möglich 
„seyn?“ 

Die Kuhpocken en, wie Clavier, Hurel und 
Desormeaux behaupten, alte, beschwerliche Hautaus- 
schläge geheilt haben, weil, nach Hahnemann, erstere 
ausser dem Schutzpockenstoff auch noch ‚bei nicht 
„wenigen Kindern einen allgemeinen Haut- 
„ausschlag von (selten, grössern, eiternden) 
„gewöhnlich kleinen trockenen, auf rothen 
„Flecken sitzenden spitzigen Blüthen (pim- 
„ples) oft mit untermischten, rothen, runden 
„Hautflecken erzeugt.‘ — Dass die genannten 
Aerzte nach der Vaccination alte Hautausschläge haben 
verschwinden sehn, ist gern möglich ; aber eher nach 
enantiopathischen als homöopathischen Gesetzen. Das 
Kuhpockenfieber und die örtliche Entzündung und Ver- 
eiterung der Pusteln. würden eine solche Nebenwirkung . 
der Impfung am besten erklären. Von einem solchen 
Ausschlag aber, wie ihn Hahnemann nach der Vacci- 
nation beschreibt, wird man schwerlich etwas in den 
Büchern der Aerzte finden, und ich kann nicht sagen, 
dass mir selbst etwas der Art vorgekommen ist, ob- 
gleich ich wenigstens Hunderte von vaccinirten Kindern 
hehhapkiich habe. Bisweilen stellt sich bei Kindern, die 
eine reizbare, empfindliche Haut haben, nach der Vac- 
cination eine frieselartige Eruption ein, die aber bald 
ohne alle Kunsthülfe zu verschwinden pflegt. Das ist. 
factisch, und darüber werden einem jeden Arzte, der 
Kinder in den ersten Lebensjahren geimpft hat, eigne 
Erfahrungen zu Gebote stehen. Will man aber Alles 
das, was oft Eltern als Folge der Vaccination angese- 
hen haben wollen, dafür erkennen, dann kann man 
Kachexie, Auszehrung,; Scropheln, Rhachitis und die 
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damit oft verbundenen Hautausschläge aller Art der 
Vaccination Schuld geben. 

„Die Kuhpocken,‘‘ lesen wir auf. derselben 
Seite, „deren eigenthümliches Symptom es 
„15t, Armgeschwulst zu verursachen, heil- 
„ten nach ihrem Ausbruche einen geschwol- 
„lenen, halbgelähmten Arm.“ 

Wiederum ein glänzender Beweis für das homöo- 
pathische Heilprincip, obgleich sich einige kleine Erin- 
nerungen dagegen ficken lassen, welche auch diese 
homöopathische Heilung leicht in eine antipathische 
verwandeln. Zuvörderst ist Armgeschwulst, wenn 
auch Ballhorn es gesagt hat, weder ein eigenthüm- 
liches, noch ein beständiges Symptom der Kuhpocken 
zu nennen. In der Regel erstreckt sich die Geschwulst 
aur auf den Umfang des um die Pockenpusteln sich 
bildenden rothen Hofes und kaum, dass der Oberarm 
merklich dadurch angetrieben wird. Nur in einigen 
Fällen, wo die Enssiullnne der Pockenpusteln am 8., 
9. und 10. Tage sehr heftig und ausgedehnt ist, stellt 
sich eine merkliche Anschwellung. des ganzen Armes 
ein. Ja ich erinnere mich eines von meinem Vater ge- 
impften jungen Kindes, wo die Entzündung der Pocken- 
pusteln so heftig war, dass sich eine beunruhigende 
erysipelatöse Geschwulst des ganzen Armes dazu ge- 
sellte. — Wenn aber auch Kuhpocken im Stadium 
der vollen Blüthe Armgeschwulst verursachen, so sehe 
ich noch gar nicht ein, was eine solche mit der Ge- 
schwulst eines halbgelähmten Armes für grosse Aehn- 
lichkeit hat, um darauf eine homöopathische Cur zu 
gründen. Oder ist etwa bei der Armgeschwulst der 
Kuhpocken auch ein stillschweigendes Symptom von 
Halblähmung vorhanden? Das Factum der stattgefun- 
denen Heilung soll indess damit keineswegs bestritten 
werden; denn diess verträgt sich gerade recht gut mit 
den praktischen Grundsätzen der gemeinen Medicin, 
welche sehr oft, um Lähmungen einzelner Theile zu 
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heilen, spanische Fliegen, Fontanellen, reizende Ein- 
‚reibungen, oder auch in verzweifelten Fällen selbst das 
glühende Eisen und die Moxa an die gelähmten Glied- 
massen bringt, um die Lebensthätigkeit, oder, speciel- 
ler, die erstorbene Nervenkraft dadurch wieder anzure- 
gen, und den normalen, kräftigen Umlauf der Säfte 
wieder in Gang zu bringen, was bisweilen auch sehr‘ 
gut gelingt. | 

„Das Fieber bei der Kuhpocke, welches’ 

„sich zur Zeit der Entstehung des rothen 
„Hofes einfindet, heilte homöopathisch ein 
„Wechselfieber bei zwei Personen, wie Har- 
„dege der Jüngere berichtet, zur Bestäti-. 
„gung dessen, was schon John Hunter be- 
„merkt hatte, dass nicht zwei Fieber (ähn- 
„liche Krankheiten) neben einander beste- 
„hen können.“ 

Ist es nun erfahrungsmässig wahr, dass die Kuh- 
pocken ein Wechselfieber, oder um in der Sprache des 
Organon zu reden, ein wechselfieberartiges Fieber her- 
vorbtiugin? Schwerlich hat je ein Arzt '— abgerech- 
net etwa Samuel Hahnemann und die an ihn glauben — 
von den Kuhpocken so etwas entstehen sehen. So et- 
was aber müsste nachgewiesen werden können, wenn 
Kuhpocken auf homöopathisch ein Wechselfieber zu 
heilen im Stande seyn sollen. Ferner ist zu bemerken, 
dass nach den Grundsätzen des Organon die ähnliche 
Krankheit, um eine andere ähnliche zu überstimmen 
oder zu tilgen, stärker seyn muss. Nun aber frage ich 
jeden Arzt oder Nichtarzt, ob das die Kuhpocken be- 
gleitende Fieber irgend mit dem nur mässigen Paroxys- 
mus eines Wechselfiebers verglichen werden kann? 
In der Regel kommt das Kuhpockenfieber gar nicht in 
Anschlag, und beschränkt sich auf eine Hbicnte Irrita- 
tion des Gefässsystems. Erwachsene" werden fast nie 
dadurch das Bett zu hüten gezwungen, ‘und bei Säug- 
lingen bemerkt man wenig mehr als etwas Verdrüss- 
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lichkeit und Schläfrigkeit am Tage, und einige unru- 
hige Nächte während der Entzündungs- und Eiterungs- 
periode der Kuhblattern. Demnach. könnte nur in 
höchst seltnen Fällen das Kuhpockenfieber ein aus an- 
dern Ursachen entstandenes Fieber, oder ein wahres 
Wechselfieber unterdrücken, und zwar mehr auf anti- 
pathische als homöopathische Weise Hahnemann’s 
Behauptung wäre daher, schon so an sich betrachtet, 
theoretisch und empirisch unrichtig und unwahr, wenn 
wir auch dabei vom homöopathischen Gesichtspunkte 
ausgehen. 


Aber selten begnügt sich der gewissenhafte Orga- 
nist mit einer verkehrten Meinung oder einer falschen 
Erfahrung; sie muss nach echt homöopathischer Weise 
auch noch durch gefälschte Thatsachen, Auctoritäten 
und Citate gewürzt und bekräftigt werden. Der zur 
Bestätigung aufgerufene Zeuge, Hardege der Jün- 
gere, sagt nämlich kein Wort von durch Kuhpocken 
geheiltem Wechselfieber, das hat ihm Hahnemann 
xur supplirt, wie man das in der Schule bei lateinischen 
und griechischen Schriftstellern lernt, die bisweilen ein 
zur Verständigung nothwendiges Wörtlein auslassen. 
Hardege versichert erst, dass durch Schutzpocken fie- 
berhafte Krankheiten nicht verschlimmert werden, und 
setzt dann, wie beiläufig hinzu: „Bei zwei Fieber- 

„kranken eradrte sich das Fieber, und 
RC bald darauf, als die rosenar- 
„tige Entzündung euttänar): — Daraus hat der 
Organist ein Wechselfieber bei zwei Personen gemacht, 
eine ganz unschuldige Erläuterung und Verbesserung 
des undeutlichen und sonst für ihn nicht recht brauch- 
baren Textes, ' i 


„Ein der Krätzkrankheit, wenn sie lange 


"7 S. Krieretaclrs Journal der praktischen Heilkunde, Bd. 3. 
St. 4 Pag: u 6 30 2er 
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„dauert, eigenthümliches Symptom ist Eng- 
‚„brüstigkeit, die sich zwar nicht seltenschon 
„bei noch gegenwärtigem Hautausschlage von 
„Zeit zu Zeit an den Tag legt, am häufig- 
‚„sten jedoch und oft ungeheuer krampfhaft 
„undlebensgefährlichsichhervorthut, wenn 
„man durch äussere Mittel den Ausschlag 
„einseitig vertrieben hat, ohne die innere 
„Krätzkrankheit vorher geheilt zu haben. 
„Daher ward ein Mann von einer dreissigjäh- 
„rigen, krampfhaften, oft nahe Erstickung 
„drohenden Engbrüstigkeit auf einmal ho- 
„möopathisch befreit, sobald er mitder Woll- 
„arbeiterkrätze, die, wie gesagt, diesesSym- 
„ptom in Aehnlichkeit eigenthümlich ent- 
„hält, angesteckt worden war, wie Bonifax 
„bezeugt. Alle die Uebel, welche nach ein- 
„seitiger Vertreibung des Ausschlags von der 
„Haut entstehen, sind ursprüngliche und der 
„Krätzkrankheit eigenthümliche Symptome, 
„die nur schwiegen, so lange jene Krank- 
„heit ihr inneres Leiden auf die Haut als 
„Ausschlag ableiten und so beschwichtigen 
„konnte, aber zurückkehren, sobald ihr die- 
„ser Ableitungscanal verschlossen worden 
„ist durch örtliche Austrocknung der Krätz- 
„blüthen. So berichten eine grosse Menge 
„Schriftsteller den Ausbruch einer geschwü- 
„rigen Lungensucht, der oft so unmittelbar 
„und schnell nach äusserlicher Vertreibung 
„des Krätzausschlags erfolgt, dass man ihre 
„schon vorgängige nur durch den Ausschlag 
„bisher verdeckte Anwesenheit unbezwei- 
„felt erkennt. Da also unter den Sympto- 
„men der Krätze eine Art geschwüriger Lun- 
„gensucht enthalten ist, was Wunder, wenn 
„ihre Einimpfung schon gegenwärtige Lun- 
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„gensuchten homöopathisch heilen konnte, 
„wie Fr. May und der Verfasser in den Eph. 
5; Nat. Curios. beobachteten. “ 

Ich habe den ganzen von der Krätzkrdakhäie Ami 
ihrer 'homöopathischen Heilkraft ‚handelnden Satz, bis 
auf wenige unwesentliche Worte, hier eingeschaltet, 
weil er, meines Erachtens, zu den glänzendsten Erzeug- 
nissen gehört ‚ wo sich der Organist uns in dem gan- 
zen Umfang und in der ganzen Tiefe seines Beobach- 
tungsgeistes darstellt. Zuerst also ist Krätze ein ho- 
möopathisches Heilmittel der Engbrüstigkeit, weil diese 
ein eigenthümliches Symptom langwieriger Krätze seyn 
soll, selbst wenn sie sich gar nicht als solches bemerk- 
bar macht. Man bemerke, mit ‘welcher entschiedenen, 
unbedenklichen Keckheit und Schlauheit er die Eng- 
brüstigkeit zum eigenthümlichen Symptom. der Miräize 
gestaltet, um sie für seine homöopathische Curmethode 
brauchbar zu machen. Dass dem nicht‘ so ist, weiss 
der Organist gewiss eben so gut als wir; darum steht 
dabei: ,‚die sich bei noch gegenwärtigem 
„Hautausschlage von Zeit zu Zeit an den 
„Tag legt.‘ Mit dieser bedächtigen Einschaltung 
wird jeder Einwurf beseitigt, dass man bei den Aerz- 
ten, die von der Krätze gehandelt, die Engbrüstigkeit 
als eigenthümliches Symptom der Krätze nicht erwähnt 
findet. Zugegeben aber, dass Hahnemann das beob- 
achtet, was tausend Andern entgangen ist, so kann 
doch das nur als eingenthümliches Symptom einer 
Krankheit bezeichnet werden, was unter allen Umständen 
bei derselben vorkommt und nur ausnahmsweise fehlt. 
Gesellt sich daher, nach Hahnemann’s eigner An- 
gabe, die Enghrüstigkeit nur zu langwieriger Krätze, 
und: legt sie sich bei gegenwärtigem Ausschlage nur 
von Zeit zu Zeit an den Tag, so ist sie positiv kein 
eigenthümliches Symptom der vorhandenen Krätze, 
sondern nur ein zufälliges, was nur missbräuchlicher 
und gezwungener Weise zur Begründung einer homöo- 
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pathischen Gurmethode benutzt werden kann. Auch 
scheint der Widerspruch, den wir so eben nachgewie- 
sen haben, dem Organisten nicht entgangen zu seyn, 
da er ihn aber durch plausible Gründe nicht wohl lösen 
konnte, so hat er ihn, ‘wie Alexander den gordischen 
Knoten, durchgehauen, indem er durch einen seiner 
beliebten Machtsprüche erklärt, dass alle Uebel, welche 
nach der sogenannten Zurücktreibung der Krätze von 
der Haut entstehen, der Krätzkrankheit ursprünglich 
eigenthümliche Symptome sind, die nur bei vorhande» 
nem Ausschlage geschwiegen haben. Darum gehört auch 
die geschwürige Lungensucht, welche oft nach äusser- 
licher Vertreibung des Krätzausschlags zum Vorschein 
kommt, unter die Symptome der Krätze, und darum 
heilt ihre Einimpfung homöopathisch die geschwürige 
Lungensucht. Ist das nicht eine kernhafte Beweisfüh- 
rung? Ist das nicht eine unwiderstehliche Schlussfolge ? 
Wer mag nach solchen Proben genialer Krankheits- 
forschung noch an des Organisten göttlicher Sendung 
zweifeln? Er und kein Andrer ist der längst ersehnte 
Messias der Heilkunde. Wie genial ist nicht der Ge- 
danke von eigenthümlichen, schweigenden Symptomen 
der Krätze; wie consequent, dass gerade Hahne- 
mann solche verdeckt anwesende Symptome annimmt, 
er, der sonst nır an dem mit den Sinnen und den 
Händen Greifbaren klebt, der $. 6 und 7 die Nichtig- 
keit übersinnlicher Ergrübelungen, die sich in der Er- 
fahrung nicht nachweisen lassen, so eindringlich schil- 
dert! Bis zu eigenthümlichen, schweigenden, ‘oder 
wie Jörg sie auch nennt, stillen Symptomen, hat es 
der dünkelhafteste Thheoretiker nicht gebracht: hier ist 
der grosse Homöopath durchaus originell. 

Es versteht sich aber von selbst, dass wenn Eng- 
brüstigkeit und Eiterlungensucht eigenthümliche, schwei- 
gende Symptome der Krätze sind, so was man im 
Handel nennt, stille. Compagnons, dass dann auch eine 
Dosis Krätze nothwendigerweise das beste homöopa- 
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thische Mittel ist, gegen Engbrüstigkeit und geschwü- 
rige Lungensucht, Leugnet man dagegen, als. gemei- 
ner Arzt, nach Gründen des Verstandes und der 
Erfahrung die schweigenden oder stillen Symptome 
der Krätze; so kann das factum von durch ein- 
geimpfte Krätze geheilter Engbrüstigkeit immerhin 
stehen bleiben, mit dem Unterschiede, dass. es sich na- 
turgemäss und aus den Gesetzen unseres gewöhnlichen 
praktischen Verfahrens zur Genüge erklären lässt, und 
durchaus nichts mit der allein wahren Homöopathie zu 
schaffen hat. Es ist. nämlich Sache der. Erfahrung, 
dass die schnell durch äusserliche. Mittel. ilemiaheiie 
XKrätze die misslichsten Metastasen und Metaschematis- 
men zur Folge hat, und namentlich sehr häufig die 
‘Lungen darunter leiden, wogegen sich die Wiederher- 
stellung der Krätze aus begreiflichen Gründen am 
heilkräftigsten bewährt hat. Mit dem erneuerten ‚Haut- 
'ausschlage wird natürlich auch. die Ursache des innern - 
‚Leidens gehoben. a 

Aber auch gegen Erskaintn okeit Yd Un 
schwindsucht mag sich die Krätze manchmal lindernd 
und selbst heilkräfüg bewährt haben und noch bewäh- 
ren, so wie starke und ‚anhaltende Hautreize andrer 
Art, besonders wenn sie mit Absonderung verbunden 
sind, sich gegen dieselben Uebel sehr wirksam bewei- 
sen. Bekanntlich will Larrey in der neuesten Zeit 
‘durch wiederholte Anwendung von Moxen auf. der 
Brust viele Fälle selbst weitgediehener Eiterlungensucht 
gründlich geheilt haben. Aber wo auch die Erzeugung 
des Kricancklag sich gegen mehr dy namische oder 
mehr materielle Leiden der Brustorgane hülfreich und 
heilsam erweist, geschieht das offenbar immer auf 
‘enantiopathische Weise, d. h. durch Hervorbringung 
eines entgegengesetzten oder ableitenden Reizes und 
‚nicht Kssssnachiaclig durch Hervorbringung ähnlicher 
‘Symptome. Sehr wahrscheinlich, wie auch Jörg be- 
merkt, entging Hahnemann nicht di schnelle Wieder- 
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herstellung der Gesundheit durch Einimpfung der Krätze, 
wenn plötzliche Unterdrückung der: letztern Ursache 
des innern körperlichen Leidens ist; aber die natürliche 
‚und begründete Erklärung dieser Thatsache, welche 
zur Hand liegt, entsprach durchaus nicht den allein 
wahren Grundsätzen seiner Aftertheorie. So verfiel er 
auf den originellen oder abentheuerlichen Gedanken, 
eigenthümliche, schweigende oder verdeckt anwesende 
Symptome der Krätze zu statuiren, und demnach 
konnte er, seiner Meinung nach, dreist 'behaupten, 
Krätzausschlag heilt homöopathisch Engbrüstigkeit und 
geschwürige Lungensucht. Was aber die Heilung der 
letztern durch eingeimpfte Krätze anbetrifft, so ist zu 
bemerken ‚ dass an der angeführten Stelle in den ; Eph. 
Nat: Curios. von einer solchen Heilung überall nicht 
die Rede ist. Doch das gehört zu den eigenthümlichen 
Symptomen des Organon, solche verdeckt anwesende 
Citate zu fabriciren. Ach 

„In Fieber und in Hustenbeschaffenheit 
„haben die Masern viel Aehnlichkeit mit 
„dem Keichhusten, und desshalb sah Bos- 
„quillon, dass bei einer Epidemie, wo 
„beide herrschten, viele Kinder, welche 
„die Masern damals überstanden hatten, 
„vom Keichhusten in dieser Epidemie frei 
„blieben. Sie würden alle, und auch in 
„der Folge vom Keichhusten frei und unan- 
„stteckbar durch die Masern geworden seyn, 
„wenn der Keichhusten "nicht eine den Ma- 
„sern nur zum Theil ähnliche Krankheit 
„wäre, das ist, wenn er auch einen ähnli- 
„chen Hautausschlag, wie die letztern, bei 
„sich führte So aber konnten die Masern 
„nur Viele, und nur in der gegenwärtigen 
„Epidemie von Keichhusten homöopathisch 
„frei erhalten.“ 

Schwerlich hat der Homöopath es mit der Aehn- 
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lichkeit zwischen Masern und Keichhusten ernst ge- 
meint. Sollte diess aber doch der Fall seyn, so ist die 
Achnlichkeit doch nichts mehr und nichts Anderes, als 
eine homöopathische Fiction. Vom Fieber wollen wir 
nicht reden; denn die allgemeinen Symptome desselben 
haben alle fieberhaften Krankheiten, und so liesse sich 
selbst zwischen dem Pestfieber und der fieberhaften Pe- 
riode des Keichhustens eine Aehnlichkeit auffinden, 
‚woraus die fruchtbare Phantasie des Organisten gewiss 
irgend e einen homöopathischen Nutzen zu ziehen wissen 
würde. e. Aber die Achnlichkeit "zwischen Keichhu- 
sten und Maserhusten so keck hin ‚auszusprechen, 
Air die Gefahr, dass doch auch vielleicht Aerzten das 
Or ganon in in. die Hände fallen könnte, das ist etwas 
en und dh gehört eine durch und durch homöo- 
‚pathische Däikweise, d.h. eine angemessene Dosis von 
-Unverschämtheit. Wenn Jemand mit der Behauptung 
aufträte, so verschieden auch die Symptome des Keich- 
hustens von denen der Masern seyen, so seyen sie doch 
beide dem Wesen nach gleich; so wäre das freilich 
eine seltsame und paradoxe Meinung, die sich indess 
vielleicht theoretisch verfechten liesse. Hält man z. B. 
wie der Engländer Watt und der Deutsche Mar- 
cus den Keichhusten seinem Wesen nach für Bron- 
chitis, dann könnte man leicht aus ihm eine Anomalie 
der Masern machen, wobei nur ein auch den Masern 
eigenthümliches Symptom hervorstehend ausgeprägt ist. 
Ganz anders aber stellt sich die Sache, wenn Jemand 
mir in’s Angesicht behauptet, schwarz ist weiss 
"und weiss ist schwarz, wenn 'er eine sinnlich ge- 
gebene Aehnlichkeit ausspricht , welche entschieden von 
den Sinnen widerlegt wird. Wo steckt denn irgend 
die entfernteste Aehnlichkeit zwischen dem unaufhör- 
lichen, heisern, kurzen, trocknen Husten der Masern- 
kranken und den periodischen Anfällen des Keichhu- 
stens mit seiner charakteristischen, langgedehnten In- 
'spiration, und den kurzen, stossenden Exspirationen ? 
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Die Unähnlichkeit ‚zwische Masern- und Keich- 
husten ist so gross und so. ntschieden, dass selbst der 
entschiedenste Homöopath wenn er nur einigemal Ge- 
legenheit gehabt ‚hat, die Symptome des Keen 
zu beobachten, ihn gewiss nicht mit dem Masernhusten 
verwechseln wird. . Haben daher die Masern, nach 
Bosquillon, in "der von. ihm beobachteten Epidemie 
vor dem ‚gleichzeitig ‚grassirenden Keichhusten geschützt; 
so. beruht dieser Schutz in keinem Falle auf "homöopa- 
thischen Gründen, sonde ‚wiederum eher auf enantio- 
‚pathischen. Aber®o wenig Aehnlichkeit zwischen Ma- 
sern- und Keichhusten Statt findet, eben so wenig ist 
ausgemacht, dass, weil viele Kinder, welche die Ma- 
sern. überstanden, vom Keichhusten frei blieben, die 
Masern sie unansteckbkar durch den Keichhusten ge- 
macht haben. 

. Es ıst bei keiner epidemisch grassirenden Krank- 
heit der Fall, dass durchaus alle ansteckungsfähigen 
Subjecte sie bekommen müssen. In einer und dersel- 
ben Familie werden einzelne Mitglieder davon. befallen, 

während andere frei bleiben. Sohn desswegen also ist 
es problematisch, ob die Ueberstehung der Masern vor 
dem Keichhusten geschützt hat; aber es wird dadurch 
noch problematischer, dass Masern und Keichhusten 
gar nicht selten eine schlimme Complication eingehen, 
wie ich das selbst mehr als einmal, und wie das auch 
andere Aerzte beobachtet haben. Mückisch sagt bei 
Gelegenheit des homöopathischen Schutzes der Masern 
vor dem Keichhusten : „Am gehaltlosesten aber ist die 
„Lehre des Organon, dass ri Masern den Keichhusten 
‚„ entfernt halten, da doch die Geschichte aller Erfah- 
„rungen hierüber, im Widerspruche zu Bosquillon, 
„dem Bürgen Hahnemann’ S, das Gegentheil leh- 
„ren, und ich kann so eben einige Fälle nachweisen, 
„Wo ich Masern zugleich mit väl, lichem Krampfhu- 
„sten zu behandeln habe.‘ 
Uebrigens ist Hahnemann nicht der Einzige, wel- 
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Keichhusten und Masern 
I. Jahrhundert schrieb ein 


cher eine Analogie‘ 
behauptet hat; schoı 
gewisser Pohl einen 
Tractatum de analogia inter morbillos et tussim con- 
vulsivam. Lips. 1689. Kin 
worin er den Keichhusten für eine blosse Anomalie 
der Masern erklärte. Ich lasse es dahin gestellt seyn, 
ob unser Organist durch diese ihm vielleicht bekannte 
Schrift auf die Aehnlichkeit Zwischen Keichhusten und 
Masern gekommen ist. Den alten Pohl mag wol die 
Analogie zwischen Angina maligna und Scharlach auf 
die Ahrlirhe einer ähnlichen "zwischen. Masern und 
Keichhusten gebracht haben. YA 
Men aber die Masern eine im Aus 
„schlage, ihrem Hauptsymptome, ähnliche 
„Krankheit vor sich haben, da können sie 
„sie ohne Widerrede aufheben und homöo- 
„pathisch heilen. So ward eine langwierige 
„Flechtenkrankheit vom Ausbruche der Ma- 
„sern sogleich gänzlich und dauerhaft (ho- 
„möopathisch) geheilt, wie Kortum ie 
„achtete, “ | 
Auch hier fingirt der Os wieder eine sinn- 
liche Aehnlichkeit, die in der Natur so leicht nicht 
vorhanden ist, da sich schwerlich im Allgemeinen und 
Besondern irgend etwas weniger ähnlich sieht, als Ma- 
sern und Flechten, Frischweg wird hier eine Aehn- 
lichkeit nach dem blossen Wortklang geschaffen. Man 
sagt; Masernausschlag und Flechtenausschlag; 
ergo sind beide sich ähnlich, und heilen sich homöo- 
pathischh So und nicht anders muss unser Pseudo- 
messias philosophirt haben; denn sonst hätte er zu der 
Entdeckung, dass Flechten und Masern sich ähnlich 
sind, nicht gelangen können. Erfreulich ist zugleich 
die Liberalität desselben, mit welcher er aus einem 
einzelnen Falle einer sehr problematischen Aehnlich- 
keit und einer angehlichen homöopathischen Heilung 
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deducirt, dass ‘die Masern alle ihnen im Ausschlage 
ähnlichen Krankheiten ohne Widerrede heilen kön- 
nen, Wer da weiss, wie schwierig es ist, langwierige 
Flechtenkrankheiten zu heilen, wird es mit dem Bei- 
wort lJangwierig nicht so genau nehmen, und von 
selbst vermuthen, dass es hauptsächlich nur wegen des 
homöopathischen Eifects hinzugesetzt worden ist. Was 
Kortum!yon’ diesen: durch die Masern geheilten Flech- 
ten sagt, lautet ungefähr folgendermassen. Ein Kind, 
dem’ die Kuhpocken eingeimpft worden waren, Yekaill 
nach dem ‚Verlauf derselben einen förmlichen herpeti- 
schen Ausschlag an der Stirn und den Schultern, der 
trotz verschiedenen, einige Monate lang angewandten 
Mitteln nicht weichen wollte. Nunmehr wurde es von 
den Masern schwer befallen, die sich besonders stark 
an den herpetischen Stellen entwickelten, und als diese 
sich mit Abschuppung verloren, verschwanden auch die 
Flechten®‘), — Das also ist die homöopathische Heilung 
einer langwierigen Flechtenkrankheit. 

Nachdem nun der geneigte Leser die sogenannten 
Naturheilungen auf homöopathischem Wege ihrer wah- 
ren Bedeutung und ihrem wahren Werthe nach kennen 
gelernt ‚hat, so überlassen wir ihm das Urtheil über 
{. 42, wo sich der ewig Dünnende also vernebahen 
lässt: rn 
0 9Unmöglich EN es für den Aukaf eine 
„deutlichereund überzeugendere Belehrung, 
„als diese, geben, ach Art von künstli- 
„cher Krankheitspotenz (Arznei) er zu wäh- 
„len habe, um nach dem Vorgange der Na- 
„tur gewiss, schnell und dauerhaft zu 
„heilen.“ Ä 

Ja, ohne Zweifel, nach solchä ‚überzeugender Be- 
lehrung, wie die Koitügnalisehen Naturheilungen $. 41 


*, 5, Hufeland’s Journal Bd. XX. Stück 3. pag. 50. 
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gewähren, wird: jeder vernünftige Arztwissen, was er 


zu glauben und zu thun hat. Bei. allem dem scheint 


dem Organisten seine Beispielsanimlung von homöopa- 
chiseltn“ Naturheilungen doch etwas zu mager ausge- 
fallen zu seyn, due heisst es $. 44: 

„Wir würden von dieser Art echter, .ho- 
„möopathischer Naturheilungem noch weit 
„mehre finden, wenn theils die Beobachter 
„mehr Aufmerksamkeit auf sie gerichtethät- 
„ten, theils wenn es #der Natte wicht an 
„homöopathischen Hülfskranieeie 2 
„bräche“ 

Alter Sophist, nicht so verg vessllch! ein aa 
Gedächtniss! Ich komme sonst in Versuchung Dir, 
wie Sokrates in den Wolken dem alten, vergess- 
lichen Strepsiades zuzurufen: . 


M& ınv ’Avenvonv, ud 16 Xdos, uc röv Akon, u 
002 &idov ourws ardg «ygoızov obdere, | 
000 &rrooov, oldE Oxcıöv, 00‘ Zrrinouova* 

23 “ ’ ’ ’ 

00115 OzalaIvgudti Erra uızod uavdayov , 

zeör Inılkımoıeı oliv uadeiv*). 


Es ist keine vier'$$. und keine Bon Seiten her, 
‚dass versichert. wurde: „Es würden sich sehr 
„viele Beispiele von Krankheiten anfüh- 
„ren lassen, die die Natur homöopathisch 
\ ‚eheilt hat,. wenn man sich nicht der $S« 
„»eherheit wegenan die, aus einem bestimm- 


win u ur 


a 
$; on 
*) Bei dem Wie, bei dem Chaos, bei der bewölk- 
ien Luft! 
Noch sah ich niemals einen Mann so bauerhaft , 
So verbiessert,, so linkisch, und so ver Ber 
Da er Kanderpaakthän, nur von den winzigen, ler- 
nen soll, 
Sie vergessen hat er, eh’ er gelernt. 
* V. 620 u. flgde. 
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„wollte“ — ‚Und .nun leidet die. Natur mit einem 


Male Mangel daran! Ei! Ei! Solche etwas verdäch- 


tigen Widersprüche müssen: sich nicht so: schnell ‚auf- 
‚einander folgen, Man muss dem Leser . wenigstens 


Zeit lassen zum Vergessen. So nach einem Zeichen 


raum von 20 bis 30 Seiten oder $$. kann man immer 
schon dreist. das Gegentheil von dem sagen, was man: 20 
und 30 Seiten vorher gesagt hat. Da kann man mit eini- 

herheit f rechnen, dass von hundert 
zig vergessen haben, was früher 
les gesagt worden ist. Aber $. 4. 
ınders zu reden, dadurch wird das 
mies SulHB- ‘ 


gespReh ‘zu früh gekommen ist, Koih nur den Weg 
zu $. 45 und 46 after welche die Armseligkeit 
der Natur und den Reichthum des Arztes an home 
thischen Hülfsmitteln darthun. 


„Die Natur hat ($. 45) nur die wenigen 
„miasmatischen Krankheiten — Krätze, Ma- 
„sern, Menschenpocken — zu homöopathi- 
„scher Hülfe, und diese Hülfsmittel sind oft 
„theils gefährlicher, als die.zu heilenden 
„Uebel, theils solche, die selbst wieder 
ine bedürfen. — Dagegen hat der 
„Arzt ($. 46) unzählige homöopathische 
„Heilpotenzen an den nach ihrer eigenthüm- 
„lichen Wirkung en Aare ren 
„künstliche Hülfskrankheit nach vollende- 
„ter Heilung von selbst verschwindet, und 
„zwar schnell, wegen der hohen Kleinheit 
„der NER welche die homöopathi- 
„sche Heilkunst anwendet.“ 


Wir erfahren hier zuvörderst, dass es eigentlich 
mit der homöopathischen Naturhülfe nicht weit her ist, 
denn ihre Heilmittel sind theils gefährlicher, als das zu 
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heilende Uebel, theils selbst wieder der Heilung- be- 
dürfig. Die homöopathischen Heilungen der Natur 
sınd also weder so lehrreich, noch so aufmunternd, als 
$. 41 haben will. Wir haben dem Organisten gerade 
diesen bedenklichen Umstand, dass die homöopathischen 
Naturheilungen eigentlich nur ein Uebel an die Stelle 
des andern setzen, schon eindringlich ‚genug vorgehal- 
ten, und demselben bemerklich ge dass sie sei- 
nem homöopathischen Naturgesetze : 
dem zu Folge sich ähnliche Krank 
vernichten sollen. Gegen die Unbe« 
verlässigkeit, mit welcher Letzteres $.: 
wird, nimmt sich die Entschuldigung, 
die Gaben der homöopathischen Kr 
nicht nach Umständen verkleinern könne, sondern den 
Kranken mit der ganzen gefährlichen, homöopathischen 
Krankheit überziehe, sehr possierlich, ja fast albern 
aus. Ist es einmal ein unfehlbares Naturgesetz, dass, 
wenn ähnliche Krankheiten im Organismus zusammen- 
treffen, sie sich in jedem Falle einander vernichten, 
so dass der Mensch also durch dieses Zusammentreffen 
von beiden befreit wird; so gehören in jedem Fall 
die Beispiele, wo die Natur, indem sie eine Krank- 
heit hebt, eine andre an deren Stelle setzt, nicht in 
die Kategorie homöopathischer Heilungen. Aber um 
Natudlieiipecn für homöopathisch zu Baht Tu.) die es 
nicht sind, und um die ewige Natur zur Mutter der 
Homöopathie zu stempeln, hat der unbedenkliche Or- 
ganist sich unbedenklich in die offenkundigsten und 
handgreiflichsten Widersprüche gestürzt, und eine Ent- 
schuldigung dazu ersonnen, die dem Ganzen die Krone 
aufsetzt. Und so muss denn freilich die homöopathisch 
curirende Natur dürfüg und armselig gegen den homöo- 
pathischen Heilkünstler erscheinen, dem die ganze Ma- 
teria medica zu Gebote steht, so dass er homöopathische 
Mittel „für alle nur erdenkliche und uner- 
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„denkliche natürliche Krankheiten*)“ besitzt, 
die er bis an die Grenzen der Unendlichkeit — con- 
tradictio in adjecto — verdünnen und zertheilen kann, 
so dass deren Kraft nach vollendeter Heilanwendung 
von selbst verschwindet. Hier hätte ich nur zu bemer- 
ken, dass erstens bei den Hunderten von Sympto- 
men, welche die reine Arzneimittellehre von einzelnen 
Arzneikörpern aufzahlt, vom Stich durch den Kopf, 
bis zum Stich durch den Mastdarm und durch die 
grosse Zehe, er nur höchstens ein Paar Mittelchen 
nöthig hat, um alle erdenklichen und unerdenklichen 
Krankheiten homöopathisch zu heilen; zweitens die 
Verdünnung der Arznei bis in’s Unendliche nicht so- 
wol eine starke Nachwirkung als vielmehr gar keine 
Wirkung besorgen lässt. 

„Unmöglich,‘* heisst es $. 48, „könne nun- 
„mehr ein vernünftiger Arzt nach jenen son- 
„nenklaren Beispielen“ — nämlich nach jenen 
eben so mangelhaft als misslich befundenen homöopa- 
thischen Naturheilungen — „noch bei der allopa- 
„thischen Gurmethode bleiben.“ 

Ich meine dagegen jene sonnenklaren — Zucus a 
non lucendo — Beispiele, von denen kein einziges bei 
genauer Prüfung das beweist, was es beweisen soll, 
enthalten keine besondere Aufmunterung für den ver- 
nünftigen Arzt, in die F usstapfen des räatil zu tre- 
ten. Im Gegentheil möchten jene Beispiele, welche 
sich grösstentheils gerade für die enantiopathische und 
allopathische Methode günstig aussprechen, sonnenklar 
darihun, dass die gemeinen Aerzte und die gemeine 
Heilkunde bislang auf dem rechten Wege gewandelt 
sind, und dass sie wohl und weise handeln werden, 
ferner auf demselben zu beharren. Grundsätze, die 
vor der leichtesten Kritik zusammenstürzen, Beispiele 


*) Worte des Organon ‘. 46. 
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und Thatsachen, die das Gegentheil, oder ganz etwas 
Anderes erweisen, als sie erweisen sollen, mögen wol 
geeignet seyn, den:Unkundigen und Gedankenlosen zu 
blenden und zu .bethören, aber vernünftige ‚Aerzte von 
der Bahn vernünftiger Erfahrung zu verlocken, dazu 
sind.sie zu leicht und zu achlöcht gewebt. 

Von $. 49 — 59 wird .die. Ursache gell : 
„warum die gewöhnlichen Aerzte bisher 
„allopathisch und daher hülflos curirten, 
„Nämlich, aus Unkenntniss der wahren 
„Arzneikräfte und dem Wahne, dass den 
„Krankheiten materielle Krank heiksiphl 

„zu Grunde lägen.“ 

Abgerechnet, re die. Aerzte foniich grisarae le t 
nicht an die “homöopathische Grille  semilia similibus 
denken und glauben, so ist es durchaus unwahr und 
eine ganz grobe Entstellung des eigentlichen Hergangs 
der Dinge, wenn ee sagt! „sie ver- 
„schreiben die Arzneien gegen den vermuth- 
„lichen Krankheitsnamen ‚oder gegen eine 
„vermuthete, innere, unsichtbare Krank- 

„heitsursache, weil es andere vor ihnen so 
„gewollt und vorgeschrieben haben, ohne 
„aller der in das Recept gemischten Arz- 
„neien eigentliche Bedeutung und reine 

„Wirkung auf das menschliche Befinden zu 
PR al ennen.‘ B h 

Die nicht oa Aerzte nehmen ver- 
nünftigerweise bei der Verordnung ihrer Arzneien auf 
Grund und Ursache der Krankheiten Rücksicht, und 
curiren nicht bloss symptomatisch, wie das Organon 
lehrt. Sie sind nicht so läppisch, ihre Mittel so oben- 
hin nach dem beliebigen Krankheitsnamen zu wählen 
und zu bestimmen, weil sie recht gut und noch. besser 
als der Organist wissen, dass, was man Wassersucht, 
Schwindsucht, Ruhr, Katarrh, Rheumatismus u. s. w. 
nennt, sich nach Ursache, Lebensumständen, Alter, 
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Geschlecht und Constitution bald so, bald so gestaltet, 
und bald diese, bald jene Heilmittel erfordert. Aller- 
dings: aber folgen sie bei Verordnung ihrer Mittel den 
Beobachtungen und Erfahrungen früherer Aerzte, wie 
es bei einer Kunst, die nicht nach Vernunfigründen 
allein erlernt und geübt werden kann, nothwendig der 
Fall seyn muss; aber sie folgen nicht darum, weil 
jene es so gewollt und vorgeschrieben ha- 
ben, sondern weil die einstimmigen Erfahrungen der 
redlichsten und glaubwürdigsten Aerzte der 
Vor- und Mitwelt es bewährt gefunden haben. Bei 
uns, den gemeinen Aerzten, beruht das Meiste von 
dem, was wir von den Krankheiten und ihren Heil- 
mitteln mit einiger Sicherheit wissen und worauf wir 
mit einiger Zuverlässigkeit bauen können, auf Versuch 
und Erfahrung, über deren Ausnahmen kein verständi- 
'ger Laie, geschweige denn ein Arzt, sich wundern 
wird. Dagegen hat sich das Meiste von dem, was wir 
bis jetzt im Organon vor den Richterstuhl der Kritik 
gezogen haben, es sey Raisonnement oder Thatsache, 
als willkührliche, ja alberne Fiction erwiesen, das 
nicht dasteht, weil es sich wirklich so verhält, son- 
dern weil es der Fabricant desselben so gewollt. Dass 
wir die eigentliche Bedeutung und die reine Wirkung 
der Arzneien auf das menschliche Befinden oder, besser 
und richtiger, auf den menschlichen Körper nicht ken- 
nen, ist sehr wahr, aber das ist nichts Neues, Etwas 
Neues ist: es, dass Samuel Hahnemann mit seinem 
ewigen homöopathischen Princip sie uns erschlossen zu 
‘haben vermeint; aber diess Neue ist leider 
"nicht wahr. | u | 
Das lange und breite, durch zehn Paragraphen 
ausgesponnene Polemisiren gegen die längst aufgegebene 
Theorie von einem der Krankheit jederzeit zu Grunde 
liegenden Krankheitsstoff, welcher aus dem Körper 
‘auf irgend eine Weise hinauszuschaffen sey, hätte der 
Organist sich und seinen Lesern gern ersparen können ; 
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denn eine solche crass materielle Ansicht; von absoluten 
Krankheitsstoffen ; wie sie von vielen Aerzten früherer 
Zeit gehegt wurde, ist schon längst ausgestorben, ‘und 
alle wüthenden“ Hiebe, die der Howconkel gegen sie 
führt, sind wahre Luftstreiche, die weder die heutige 
Arzneikunde, noch die heutigen Aerzte treffen. Der 
ganze Fehler übrigens der ältern Aerzte war mehr ein 
iheoretischer als ein praktischer. Sie verwechselten 
nämlich nur Ursache und Wirkung mit einander, und 
nahmen Producte der Krankheiten für Krankheitsstoffe, 
Man würde aber sehr irren und eine grosse Unwissen- 
heit in der Geschichte unserer Kunst verrathen, wenn 
man glauben wollte, sie hätten nach dieser Ansicht 
erst ihr Heilverfahren. eingerichtet; denn umgekehrt 
vielmehr hat sich diese Ansicht, wie so manche andere 
in der Medicin, aus dem empirisch gebräuchlichen 
Heilverfahren und den sinnlich wahrgenommenen Wir- 
kungen der Arzneimittel entwickelt. Der sichtbare 
Nutzen der' Brech- und Abführungsmittel, der dadurch 
bewirkte Abgang abnormer und übelgearteter Stoffe, 
die oft sehr merkliche Erleichterung des Kranken nach 
dem Abgang derselben hat zu der voreiligen Meinung 
veranlasst, in diesen Stoffen. liege Gral und Wesen 
der Krankheiten, und in der endrarne derselben das 
wesentlichste und nothwendigste Geschäft des Arztes. 
Die Erfahrung, dass die ausleerenden Mittel wohlthätig 
wirken, war demnach ganz richug und bewährt sich 
als solche noch täglıch; man beging nur, was dem 
Menschen oft begegnet, Fehler in der Erklärung dieser 
wohlthätigen Wirkung, und baute eine falsche Theorie 
darauf. Wir, durch die Geschichte der Kunst und ih- 
rer Irrthümer gewarnt und auf den Schultern der Vor- 
fahren stehend, haben endlich, wenn vielleicht auch 
noch nicht alle, begriffen, dass solche ungewöhnlich 
starke und abnorme Absonderungen theils nur Producte 
des krankhaften Körperzustandes, der darniederliegen- 
den und. mangelhaften Vegetation sind, theils aber auch 
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Symptome der wiedererstarkenden Lebenskraft, welche 
die in der Krankheit angesanimelten theils verdorbenen, 
theils überflüssigen und lästigen Stoffe mit gewaltsamer 
Anstrengung fortstösst; daher denn auch j jene abnormen 
und übermässigen in und Excretionen bald kritisch, 
bald nicht kritisch erscheinen. Dass aber viele ältere 
‚Aerzte in der auf oder nach der grössten Höhe der 
Krankheit erfolgenden reichlichen Aussonderungen die- 
ser und jener Art den sich ausscheidenden Krankheits- 
stoff zu erblicken vermeinten und darum in ihrem Heil- 
verfahren immer nur darauf ausgingen, diese Ausson- 
‚derungen zu fördern oder herbeizuführen, das sollte 
der ganz in Sinnlichkeit versunkene Homöopath, der 
nur Krankheitssymptome und gar keine Krankheiten 
erkennt, ihnen am wenigsten verargen, 


. - Uebrigens aber gibt es, abgesehen von den fälsch- 
lich für Krankheitsstoffe gehaltenen Producten der 
‚Krankheiten, unleugbar äussere dynamisch - materielle 
Bedingungen, welche im Conflict mit dem dafür em- 
‚pfänglichen menschlichen Körper das bilden, was wir 
„Krankheit nennen. Es gibt materielle atmosphärische 
Einflüsse, Miasmen genannt, es gibt Contagien, d. h. 
vom Kranken ausgehende materielle Ansteckungsstoffe, 
welche, mit dem ihn Körper auf unsichtbare 
Weise in Berührung tretend, gewisse dynamisch- ma- 
terielle Veränderungen in dem hervorbringen. Es gibt 
ferner gröbere materielle Gontagien, die nur durch di- 
recte Berührung der Haut, wie z. B. Syphilis und 
Krätze, anzustecken vermögen. Es gibt endlich thie- 
rische. Gifte, die nur. bei verletzter Haut ihre Wirk- 
samkeit zu äussern im Stande sind, so das Wuthgift 
des tollen Hundes und das Schlangengift. Wie und 
auf welche Weise beim Zusammentreffen der contagiö- 
sen Stoffe mit dem menschlichen oder einem andern 
thierischen Organismus das, was wir Krankheit nen- 
nen, erzeugt wird, das wissen wir eben so wenig, als 
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wir überhaupt vom Zustandekommen irgend eines Le- 
bens- und Zeugungsactes wissen, | 

Wenn aber der Organist das Falsche und Ver- 
kehrte eines materiell chemischen Processes bei der 
Krankheitszeugung mittelst äusserer ansteckender Stoffe 
damit darzuthun vermeint, dass er \.56 die Frage auf- 
wirft: „Wie viel materieller Stoff an Ge- 


„wicht wol in die Säfte gelange, um die oft 
„erst mit dem Leben erlöschende Syphilis 


„und die oft schnell tödtliche Pockenkrank- 
„heit hervorzubringen?“ so kann man ihm dar- 
auf füglich antworten: dazu ist nach Verhältniss so 
viel Stoff erforderlich, als Saamenfeuchtigkeit nöthig 
ist, um beim Zeugungsact den Keim zu einem Men- 
schen zu legen, der im Lauf der Zeit 6—7 Fuss 
gross werden kann. Alle Krankheiten des Körpers 


aber, welche durch irgend ein Miasma oder Contagium 


zu Stande kommen$ beruhen auf einem lebendigen, 
zoochemischen Zeugungsprocess, wobei nicht die Quan- 
tität des materiellen Stoffes, sondern die unbekannte 
Beschaffenheit und Beziehung desselben zum mensch- 
lichen Organismus in Anschlag kommt. Weil jedoch, 
der Organist gegen allen gesunden Menschenverstand. 
und gegen alle Erfahrung die Krankheiten nur für im- 
materielle geistige Verstimmungen des menschlichen 
Befindens gehalten haben will, so will er auch beim 
Zustandekommen der Krankheit alles Materielle ver- 
bannt wissen. Als wenn es für den Menschen über- 
haupt, so weit er irgend um sich zu schauen vermag, 
etwas rein Dynamisches gibt! Ist nicht überall Thä- 
tigkeit und Kraftäusserung an ein materielles Substrat 
gebunden, und reden wir nicht von Kräften, als etwas 
von der Materie Geschiedenem, eigentlich nur, weil 
wir das innere Wesen der Materie nicht zu erkennen 
vermögen, weil der menschliche Verstand bei der gröss- 
ten äussern sinnlichen Aehnlichkeit des Stoffes ganz 


verschiedene Kraftäusserung gewahr wird? 
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'» Wer kann beweisen, “ fragt Hahnemann in 
demselben |., „wenn die Anbringung eines ma- 
„teriellen Stoffes in eine Wunde Krankhei- 
„ten durch Ansteckung. fortgepflanzt har 
„dass von diesem Stoffe etwas Materielles in 
„unsere Säfte eingedrungen oder einges augt 
„worden sey?‘ — Das kann und wird auch kein 
denkender Arzt beweisen wollen, weil ein so gleich- 
sam mechanisches Eindringen des materiellen Stoffes in 
‘den Körper und ein so passives Einsaugen gar nicht 
Statt findet. Der fremdartige Stoff geht, vermöge einer 
gewissen organischen Beziehung, mit den festen und 
flüssigen Theilen des Organismus ;„ auf die er stösst, 
entweder unmittelbar eine lebendige Verbindung _ ein, 
oder er ruht auch vielleicht eine Zeit lang unthätig an 
der Oberfläche, bis die von ihm gereizten Theile zu 
reagiren anfangen, und das Dritte, was wir Krankheit 
nennen, erzeugt. wird. Und eben weil der An- 
steckungsprocess kein so einseitiger, grob mechanischer 
ist, wie der Organist sich unter der \Virkung von ma- 
teriellen Ansteckungsstoffen vorstellt, sondern auf ge- 
genseitiger Durchdringung, auf einem zoochemischen 
Mischungswechsel beruht, der oft das Werk eines mo- 
mentanen Oonflicts ist, so schützt auch kein Abwaschen 
der Zeugungstheile vor der venerischen Ansteckung 
und selbst das Ausschneiden und Ausbrennen der Biss- 
wunde nicht immer vor der Wasserscheu. Darum 
können Wochen und selbst Monate zwischen dem Zeu- 
gungsprocess und dem Ausbruch der sichtbaren Krank- 
heit liegen, entweder weil der Zeugungsprocess unkräf- 
tig war, oder der Keim Zeit gebraucht, bis er sich 
zu der Stärke entwickelt, dass der ganze dy- 
namisch-materielle Lebensprocess des Orga- 
nismus und die gesammten Verrichtungen da- 
durch gestört lin und in Unordnung gerathen. 
„Dem von einem tollen Hunde gebissenen 
„Mädchen in Glasgow schnitt der Wundarzt 
12 
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‚die Stelle sogleich rein aus, und dennoch 
„bekam sie nach 36 Tagen die Wasserscheu, 
„woran sie in zwei Tagen stark. Ist hierin 
„allen diesen Fällen an einen materiellen in 
„das Blut übergegangenen Stoff zu denken? 
„Ein im Krankenzimmer geschriebenerBrief 
„aus weiter Entfernung theilte schon oft dem. 
„Lesenden dieselbe miasmatische Krankheit 
„mit; ist hier wol an einen materiellen in 
„die Säfte eingedrungenen Krankheitsstoff 
„zu denken?“ 

Ja wol ist, trotz der sogleich reinen Ausschneidung 
der Bisswunde, der Geifer des tollen Hundes die Ur- 
sache der nach 36 Tagen ausgebrochenen Wasserscheu, 
da der kleinste Zeitmoment zwischen dem Biss und 
der Ausschneidung der Wunde nur zu sehr hinreicht, 
um den langsam glimmenden Zunder der Wuthkrank- 
heit anzufachen, der sich zudem aus der Verletzung. 
einer verlorenen, kaum sichtbaren Nervenfaser heraus- 
zubilden vermag. Eben so ist der materielle Stoff, 
der am Briefe haftet, zuverlässig die alleinige und 
wahre Ursache der dem Lesenden mitgetheilten Krank- 
heit, indem er auf irgend eine Weise mit dem Orga- 
nismus in lebendigen Contact kommt und mittelst des 
zoochemischen Mischungswechsels ein Drittes, die mias- 
matische Krankheit, erzeugt. Oder zweifelt der Orga- 
nist etwa am Daseyn eines materiellen Wuthstoffes, 
eines materiellen Peststoffes, weil er ihn nicht mit 
Augen sehen, nicht mit Händen greifen kann; so 
zweifele er auch am Daseyn der atmosphärischen Luft, 
des Sauerstoffs, des galvanischen, elektrischen, magne- 
tischen Fluidums; denn ‚auch diess sind unwägbare und 
unsichtbare materielle Stoffe. 

„Doch wozu alle diese Beweise?“ —.näm- 
lich, dass es nur geistig dynamische Krankheitsur- 
sachen und Krankheiten gibt — rufi er $. 57 aus: 

„Wie oft hat nicht schon ein kränkendes 
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„Wort ein gefährliches Gallenfieber, eine 
„abergläubige Todesprophezeiung ein baldi- 
„ges Absterben, eine jählinge traurige oder 
„freudige Nachricht den plötzlichen Tod zu 
„Wege gebracht? Wo ist hier der materielle 
„Krankheitsstoff, der in den Körper leibhaf- 
‘„tig übergegangen seyn, die Krankheit er- 
„zeugt und unterhalten haben und ohne des- 
„sen arzneiliche, materielle Hinwegschaf- 
„fung und Ausführung keine gründliche Cur 
„möglich seyn soll?“ 

Diess ist wieder ein dem Geist, der üherell im 
Organon weht, vollkommen entsprechendes Raisonne- 
ment. Darum also, weil ‘geistig dynamische Ursachen 
auch körperliche Krankheiten und jähen Tod bewir- 
ken können, darum gibt es überhaupt keine materiel- 
len Krankheitsstoffe? Der Schluss ist gerade so rich- 
tig, als wenn man schliessen wollte, weil Hahne- 
mann meint, es gibt keine, also gibt es keine. Das 
wäre die eine Absurdität, die in diesem Raisonnement 
offen zu Tage liegt. Die zweite ist die, zu glauben, 
dass die geistig dynamische Ursache ohne materielle 
Wirkung auf den körperlichen Organismus bleibe und 
bleiben könne. Wenn auch zuvörderst ein kränkendes 
Wort das Denk- und Gefühlsvermögen trifft, so ist 
doch eben dieses an materielle Gebilde, an Gehirn und 
Nervensystem, gebunden, "und auf diese ist keine rein 
dynamische Wirkung möglich, oder, deutlicher zu 
sprechen, dynamische Wirkungen sind in ihnen nur 
mittelst materieller Veränderung, mittelst eines zooche- 
mischen Mischungswechsels möglich, Was immer da- 
her auch als geistige Potenz ursprünglich” und zuerst 
die geistig dynamische Seite unseres Organismus trifft, 
reagirt auf die materiellen Organe, woran das geistige 
Leben gebunden erscheint, materiell, d.h. durch irgend 
eine materielle Veränderung in denselben. So bewirkt 
das kränkende Wort nicht als solches ein Gallenfieber, 
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sondern durch die materielle Veränderung, welche der 
geistige dynamische Effect in dem Träger des geistigen 
Lebens, dem Gehirn, hervorbringt und welche sich 
durch‘: die Verbindung , in welcher dieses mit dem 
Rückenmark und den Ganglien steht, auf alle Systeme 
und Gebilde des "Organismus erstreckt. So zeigt ge- 
rade das Beispiel, welches der Organist gewählt hat, 
deutlicher als irgend eins, die materielle Rückwirkung 
des kränkenden \WVYorts auf die Leber und deren Ak- 
sonderungen, die unläugbar das, was man mit einigem 
Rechte Gallenfieber nennen könnte, durch ihre gleich- 
sam giftartig veränderte Mischung und deren Einwir- 
kung auf das Blut- und Nervensystem hervorbringt. 
Ueberhaupt gibt — wie ich das auch schon früher be- 
merkt habe — die oft blitzschnelle Veränderung der 
Säfte den schlagendsten Beweis für die rasche mate- 
rielle Reaction der verschiedenen Systeme und Organe 
des Körpers auf geistige Affecte irgend einer Art. 
Selbst: wenn heftiger Schreck und übermässige Freude 
plötzlich tödten, so geschieht auch diess nur in Folge 
materieller Wirkung des ursprünglich geistigen Affects, 
welche sich vom Gehirn und Nervensystem mit Blitzes- 
schnelle auf das Herz und alle übrigen wichtigen Le- 
bensorgane ‘verbreitet, freilich auf eine Weise, die, 
wie alle Processe des belebten organischen Körpers, 
räthselhaft und unerklärlich sind. | 
Wenn daher unser verdünnender Freund $. 58 
meint: ao 
„Die Verfechter so grobsinnlich ange- 
„nommener Krankheitsstoffe mögen sich 
„schämen, die geistige Natur unseres Le- 
„bens und die geistig dynamische Kraft 
„Krankheit erregender Ursachen so unver- 
„ständig, so blind übersehen und verkannt 
„zu haben.“ Ki 
so möge er sich selbst schämen, wenn: seine eiserne 
Stirn so etwas gestattet, . dass er gegen den gesun- 
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den Menschenverstand und gegen alle wirkliche Er- 
fahrung die materielle Seite des Lebens, der Krank- 
heitsstoffe und der Krankheiten selbst weder erkennt 
noch beachten zu müssen glaubt. Was aber die Frage 
betrifft : 

„Sind denn die üb sänti gen, oft sehr 
„ekelhaften Auswürfe in Kranlieiten ge- 
„rade ders«sie erzeugende und unterhaltende 
„Stoff und nicht dagegen jederzeit Aus- 
„wüchse und Producte der Krankheit, des 
„blos dynamisch gestörten Lebens?“ 
so weiss er entweder che ;„ oder will es: nicht wis- 
sen, dass, wie wir schon bemerkt haben, die wenig- 
sten Aerzte unserer Zeit in den abnormen Se- dd 
Excretionen den erzeugenden Krankheitsstoff erblicken, 
sondern sie eben so gut, wie er selbst, als Producte 
der Krankheit, aber freilich nicht des blos dynamisch 
gestörten Lebens, betrachten, ‚weil man am Kranken- 
bette mit dem belebten und begeistigten materiellen 
Körper zu thun hat. Für diesen aber, dessen Lebens-: 
process, so weit wir ihn zu erkennen vermögen, einen 
fortlaufenden zoochemischen Mischer darstellt, 
sind die Producte der Krankheit: allerdings oft lästige, 
die Krankheit unterhaltende und verstärkende Stoffe, 
deren Entfernung nach oben und unten sich bestimmt. 
sehr zweckmässig und heilsam erweist, so gut wie das: 
Schneuzen der Nase beim Schnupfen, wenn auch keine‘ 
Heilung, doch eine grosse Erleichterung gewährt. Und’ 
wer nicht etwa wirklich meint, in der Homöopathie 
liege das Geheimniss schneller und radicaler Heilung: 
aller Krankheiten, wird mit dieser vom Organisten so 
verschrieenen Methode weiter kommen, als mit aller 
sophistischen Afterweisheit des Organon. 

„Am: beliebtesten zur Fortschaffung des 
„Krankheitsstoffes, heisst es $.60, „seyen in 
„allen Jahrhunderten die Purganzen und 
„Laxanzen gewesen; aber diese schmerz- 
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„lichen Reizungen des Darmcanals vermö- 
„gen die ursprüngliche Krankheit nur auf 
„einige Zeit zu suspendiren. — Kein chro- 
„nisches Uebel ($.61) werde durch diess al- 
„lopathische Verfahren geheilt, und .nur 
„schnell entstandene Uebel (die von selbst 
„vergangen seyn würden) scheinen davon 
„zu weichen, weil die Zeit ihrer matürlichen 
„Dauer unterdessen verfloss und die Kör- 
„perkräfte allmälig von selbst wiederka- 
„men.“ 

Dass die gelinde und stark abführenden Mittel 
häufig gemissbraucht worden sind und noch werden, ist 
etwas Bekanntes. Der Missbrauch aber hebt ihren häu- 
figen und entschiedenen Nutzen keineswegs auf. Dass 
es Zeiten gab, wo die Aerzte im Brechen und Abfüh- 
ren das Heil der Kunst und der Kranken suchten, 
auch das ist wahr; _aber diese Zeiten sind längst vor- 
über, und nur manche gemeine Routiniers und prakti- 
sirende Schneider und Schuster curiren noch alle und 
jegliche Krankheiten mit abführenden Mitteln. Aber 
man muss ein eingefleischter Homöopath seyn, oder, 
mit andern Worten, eben so arm an Geist als stumpf 
gegen alle Einreden des gesunden Menschenverstandes 
und der täglichen Erfahrung, um den entschiedenen 
Nutzen und die Unentbehrlichkeit abführender Mittel 
sowol in acuten als in chronischen Krankheiten zu 
verkennen und akzuläugnen. Es gibt, wenn man das 
Wesen und den Verlauf der meisten Krankheiten auf- 
merksam erwägt, wenige, wo nicht die Thätigkeit der 
ersten Wege auf irgend eine Weise gestört, gehemmt 
oder gelähmt ist. Dadurch aber entsteht nothwendig 
eine Anhäufung von Unrath und Schleim, der, ohne 
gerade Stoff. und Ursache der Krankheit zu seyn, doch 
den Kranken so belästigt und beengt, dass er manch- 
mal dadurch allein unruhiger und leidender wird, und 
besonders des Nachts den Schlaf entbehrt. Unter sol- 
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chen Umständen ist der Werth von Klystieren und ge- 
linde abführenden Mitteln unverkennbar. 

"Wie manche chronische Krankheiten entstehen nicht 
fast allein aus Dyspepsie, Atonie der ersten Wege, wo, 
freilich neben einer anderweitigen der Natur des Uebels 
angemessenen Behandlung, Abführungen zwischendurch 
gar nicht entbehrt werden. können. Ist aber, kein so 
ungewöhnlicher Fall, lediglich Ueberladung Quelle und 
Grund des ganzen Uebels, so möchte ich doch wissen, 
was schneller und zweckdienlicher zur radicalen Hei- 
lung führen könnte, als Entfernung des Ueberflüssigen ? 
dusser man müsste, nach homöopathischen Grundsätzen, 
eine ähnliche um etwas stärkere Ueberladung mit an- 
dern Speisen vorziehen. Dass wir durch Abführungs- 
mittel chronische Uebel nicht heilen, darin hat der 
‚Organist vollkommen recht; aber welcher rationelle Arzt 
will denn auch diese ana immer oder überall heilen? 
Chronische Uebel, nur zu oft die Folge vieljähriger 
grober Diätfehler, einer sitzenden Lebensweise und an- 
Bass nachtheiliger theils geistiger, theils körperlicher 
Auleenenns können selten Kr den Darmcanal weg» 

espült werden, am wenigsten, wenn irg cend ein wich- 
tüiges Organ Mer wesentlich gelitten a und kein er- 
fahrner praktischer Arzt wird solche Uebel und solche 
Kranke durch häufiges und starkes Purgiren angreifen, 
weil er recht gut weiss, dass er eh, die zur. radi- 
calen Heilung nothwendigen Kräfte ohne Noth und 
ohne Nutzen vor der Zeit aufreiben würde. Auch ist 
es gar nicht einmal wahr, dass, wie der Sophist sagt, 
durch schmerzliche Reizung des Darmcanales’— was 
doch nur Folge eines starken und anhaltenden Purgi- 
rens seyn könnte — chronische Krankheiten immer 
suspendirt werden. Es gibt gar manche Fälle, wo der 
Kranke das Abführen durchaus nicht verträgt, ‘selbst 
wenn es ihm in mancher Hinsicht dienlich seyn würde. 
Bei einigen Leiden des Unterleibes ist die Empfindlich- 
keit des Darmcanales oft so gross, dass selbst gelinde 
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abführende Mittel einen schmerzlichen Reiz verursachen 
und die Leiden des Kranken eher vermehren als ver- 
mindern. Die Suspension oder das Schweigen 
des älteren Uebels hat der Organist nur nach seiner 
homöopathischen Phantasie ersonnen,. der zufolge eine 
unähnliche stärkere Krankheit die unähnliche schwä- 
chere suspendirt. In der wirklichen Natur der Dinge 
findet das aber durchaus nicht jedes Mal Statt. 

Sehr naiv und Hahnemannisch ist die Clausel: 
„nur schnell entstandene Uebel — die von 
„selbst vergangen seyn würden — scheinen 
„davon zu weichen.“ — Die unabweisliche, 
durch keine Sophisterei abzustreitende T’hatsache, dass 
doch viele Kranke mit und vielleicht durch den Ge- 
brauch abführender Mittel gründlich hergestellt werden, 
hat diesen Schatten eines Zugeständnisses ins Daseyn 
gerufen, das, wie seine Arzneimittel, durch einschrän- 
kende Zusätze so diluirt wird, dass am Ende gar nichts 
davon übrig bleibt. Was meint der verehrliche Dün- 
ner, wenn man die Heilungen mittelst der homöopa- 
thischen Methode durch solche einschränkende oder 
vielmehr negative Zugeständnisse diluiren wollte, ‘wie 
viel Reelles davon übrig bleiben möchte? Wenigstens 
ist gar nicht in Abrede zu stellen, dass die meisten 
Krankheiten, sie mögen behandelt seyn, wie sie wol- 
len, weichen, weil die Zeit ihrer natürlichen Dauer 
verflossen ist und die Kräfte allmälıg wiederkommen. 
Das wäre nun die naive Seite des Zugeständnisses 
einer scheinbaren Heilung durch abführende Mittel. 
Die Hahnemannische wäre die, dass nur schnell 
entstandene Uebel bei ihrem Gebrauche zu weichen 
scheinen. Was ist das für eine neue, besondere Ein- 
theilung: schnell entstandene Vebel? Was sol- 
len das für besondere Uebel seyn? Sollen acute Krank- 
heiten damit gemeint seyn? Auf diese passt wenigstens 
der Zusatz am besten; einmal, weil chronische Uebel 
im Gegensatz zu schnell entstandenen genannt werden ; 
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zweitens, weil bei diesen die Heilbestrebungen der Natur 
am augenfälligsten sind, und sehr viele acute Kranke, 
selbst bei der lebensgefährlichsten Artung des Leidens, 
ohne alle Kunsthülfe genesen sind. Aber schnell 
entstandene Krankheiten sind darum noch keine 
acuten. Ein chronischer Rheumatismus, eine chroni- 
sche Leberkrankheit kann schnell entstehen und sich 
trotz dem sehr in die Länge ziehen. Oder ist ein 
schnell entstandenes Uebel ein solches, das von selbst 
vergeht? Das wäre eine neue und dem Geiste des Or- 
ganon gerade nicht widersprechende Definition. Aber 
ich will mich nicht in Vermuthungen erschöpfen; denn 
schwerlich möchte eine einzige den Sinn des Verfassers 
treffen, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil er 
sich gar nichts dabei gedacht hat, sondern nur, wie 
das bei ihm gewöhnlich ist, ohne alles Bedenken, oder 
ohne alle Gedanken geschrieben hat. | 

Die Anmerkung zu $.62, welcher die Abführun- 
gen höchstens bei Wröehlicktiie unverdaulicher oder 
sonst schädlicher Substanzen erforderlich nennt, macht. 
ein ähnlich homöopathisch diluirtes Zugeständniss hin- 
sichtlich der Wurmkrankheiten. „Einen Anschein 
„von Nothwendigkeit,‘ heisst es daselbst, 
„hat die Auspurgirung der Würmer bei so- 
„genannten Wurmkrankheiten. Aber auch 
„dieser Anschein von Nothwendigkeit ist 
„falsch. Einige wenige Spulwürmer findet 
„man bei den meisten Kindern, und diese 
„oder jene Gattung von Bandwurm bei nicht 
„wenigen Erwachsenen. Die Uebermenge 
„der Spulwürmer aber bei Kindern rührt 
„von einer allgemeinen Kränklichkeit des 
„Körpers, mit ungesunder Lebensweise ge- 
„paart, her!“ — 

„Die Familie der Eingeweidewürmer, 
„namentlich der Bandwurm, ward vom 
„Schöpfer nicht zu unserer Qual geschaffen. 
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„Es darf uns nicht in bange Unruhe setzen, 
„wenn wir einen Bandwurm beherbergen, 
„so lange wir uns nur wohl befinden. $So 
„lange wir ziemlich gesund sind, lebt dieses 
„wunderbar gebildete Geschöpf Gottes nicht 
„unmittelbar in unsern Gedärmen, sondern 
„in den Ueberbleibseln der Speisen,,. dem Un- 
„rathe der Gedärme, wie in seiner eignen 
„Welt,ganz ruhig und ohne uns im Mindesten 
„zu belästigen, und es gibt viele Menschen, 

„die sich recht erträglich wohl befinden, 
he doch von Zeit zu Zeit einige Glieder 

„des Bandwurms abgehen. Er ward geschaf- 

len in dem Dann ar na der für uns 
Purtchen Brauchbares mehr enthält, sein Le- 
„ben zuleben, und zu finden, was er zu sei- 
„ner Nahrung braucht. “ 

Der Organist erscheint hier doppelt gross, theils 
als Beobachter der Natur, theils als praktischer Arzt. 
Man lasse den Kindern ihre Spulwürmer und den Er- 
wachsenen ihren Bandwurm, man beschwichtige sie 
nur mit einer homöopathischen Gabe oder mit einem 
Nichts von Cinasaamen und Farrnkrautwurzel, und 
die wunderbar gebildeten Geschöpfe Gottes werden ru- 
hig seyn. Es scheint fast, als habe Hahnemann’s be- 
kannte Humanität das Gebot: Du sollst nicht töd- 
ten, auch den Spulwürmern und Bandwürmern zu 
gut kommen’ lassen wollen. Er interessirt sich ordent- 
lich für die schonende Behandlung der wunderbaren 
Geschöpfe. So human das aber auch immerhin seyn 
mag, und wie sehr er auch dafür die Liebe und Ach- 
tung der Spulwürmer.und Bandwürmer verdient, die 
sammt und sonders seinen Darmcanal zum friedlichen 
Asyl erwählen sollten; so falsch, abgeschmackt und 
unpraktisch finden wir jedoch diese weitgetriebene Nach- 
sicht des Homöopathen, 

Das Purgiren nämlich hat nichts weniger als 
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den falschen Schein der N einen we bei 


mer nicht der a 
erzeugung begünstigt; aber sobald a | 
tigt ist, zu schliessen, dass pie h mer die 
Ursache des Uebelbefindens '; so ist erste und 
dringendste Indication, diese selbst wegzuschaffen, dann 
erst kommt als zweite, die Umstände wo möglich zu 
entfernen, welche die Anhäufung der Fupeweidenän 
mer veranlasst haben. Es ist merkwürdig genug, dass 
das Organon hier eine Behandlung empfiehlt, die ganz 
im Widerspruch steht mit seinen theoretischen und 
praktischen Grundsätzen. Aber so geht es: # 
Incidit in Scyllam , qui vult vitare Charybdin. 

Aus lauter Homöopathie geräth er in die Schlingen der 
rationellen Heilkunde, die ihm, dem Sohne des Lichts, 
ein Greuel ist. „Bessere die Lebensart solcher 
„Kinder und hebe ihre Kränklichkeit.“ Wie 
kommt doch Hahnemann zu so einem vernünftigen 
Rathe, der ganz nach prima causa morbi schmeckt? 
Er, der in der geharnischten Anmerkung zu $. 6 sich 
gegen die thörichte Erforschung und Curirung dersel- 
ben so vernehmen lässt: „Denn keiner nun schon 
„bestehenden, weder physischen noch dyna- 
„mischen, lebenden Erscheinung & klebt ihre 
„Entstehungsursache, als ein eignes Ding, 
„noch an; und es wäre ungereimt, die Er- 
„scheinung durch Hinwegräumung der nicht 
„mehr mit ihr inVerbindung stehenden, nicht 
„mehr vorhandenen Entstehungsursache ver- 
„nichten zu wollen.“ — 

So widerspricht sich unser Pseudomessias, freilich 
in einer zur Aufhebung des früher Gesagten geeigneten 
Distanz, und durch yölthe handgreifliche Widersprüche 
rächt sich die Verläugnung alles gesunden Menschen- 
verstandes und aller Erfahrung. Was wahr ist, schwimmt 
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zuletzt doch“oben,” Be das Dämmerlicht der Be 


in der Länge‘ ei | h 
rund aber zu dem in mancher 


Bekanntlich‘ verwerfen sehr viele Aerzte der neueren 
und neuesten Zeit die Febris verminosa und die Wurm- 
krankheiten als ein Hirngespinnst, und so hat der Ver- 
dünnende gemeint, durch diesen Appendix vermifor- 
anis viele Allopathen mit sich auszusöhnen, die sich an 
diesem Beweis, wie sehr der schon Bejahrte doch mit 
der Zeit fortgeschritten und geistig genug geblieben, 
erfreuen, und darob so viele andere bizarre und para- 
doxe Faseleien seines Machwerks übersehen würden. 
So ganz falsch ist diese Rechnung nicht; man kann 
den Leuten viel Unsinn zu verdauen geben, wenn man 
ihnen nur dann und wann einen Brocken hinwirft, der 


ihrem Gaumen zusagt. Da geht denn Eins mit dem 


Andern hinunter, und es wird mit den widerstrebenden 
und den Geschmack beleidigenden Gerichten nicht so 
genau genommen. 
Cosi all’ egro fanciul porgiamo, aspersi 
Di soave licor gli orli del vaso, 
Succi amari ingannato intanto ei beve. 
Tasso, Gerusalemme liberata. Canto I. 


Aber ich habe meinerseits nicht Lust, ein Minimum. 
von Wahrheit mit einem Maximum von Lüge geduldig, 


hinunterzuwürgen, und will unverholen sagen, wie und 
was ich von der _4nimadversio verminalis denke. 

Es ıst wahr, dass die älteren Aerzte zu viel von 
Wurmfieber und Wurmkrankheiten gesprochen; aber 
auch eben $0 wahr, dass sie häufig und vielleicht häu- 
figer vorkommen, als die Gehirnentzündungen der Kin- 
der, die jetzt an der Tlagesordnung sind. Die meisten 


curs über die Würmer und 
Prüng las Gebiet der 'rationellen Heil- 
kunde He glaube ' noch tiefer und ist, aller 
ch, eine Captatio benevolentiae. 
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Krankheiten gehen beim Kinde, dessen Leben grössten- 
theils aus Eisen, Trinken und Schlafen besteht, vom 
reproductiven System, oder vom Magen und Darmca- 
nal aus. Ist das Kind stark und kahl die Assımi- 
lation kräfüg,. so geht die Vegetation ungehindert und 
gedeihlich von Statten) Ist das Kind von Natur 
schwächlich, kommt schlechte Nahrung, ungesunde 
Wohnung dazu, so wird die Assımilation gestört und 
geschwächt, die Vegetation gehemmt und verkümmert. 
Unter solchen heilen wird viel Schleim erzeu sh 
und aus diesem unvollkommenen und unkräftigen ani- 
malischen Product einer schlechten Assımilation erzeu- 
gen sich durch generatio aeqwivoca die Eingeweidewür- 
mer. Bei Kindern besonders Spulwürmer und Aska- 
riden, bei Erwachsenen, welche an unkräfiger Ver- 
dauung, Schleimansammlung im Darmcanal leiden, und 
ausserdem viel Mehlspeise geniessen, am häufigsten der 
Bandwurm*). Wenn. nun auch einige Spulwürmer 
vielleicht von den ‚meisten Menschen keherbergt wer- 
den, und der Bandwurm. bisweilen keine Beschwerde 
verursacht; so sind die Eingeweidewürmer desswegen 
keine nothwendigen, und gleichsam vom Schöpfer be- 
stimmten Böwohums and. Bürger des Darmcanals; so 
wenig als das Ungeziefer für den Kopf, obgleich auch 
dieses sich bei nicht reinlich gehaltenen Kindern gern 
einfindet. Einige Würmer machen freilich nicht krank; 
‚aber nur weil, wie der Körper überhaupt, so der Darmcanal 
‚insbesondere kleine Beschwerden ohne merkliches Lei- 
den erträgt, und weil letzterer einige Würmer leicht 


er 


*) Es scheinen aber bei der Erzeugung und Häufigkeit des 
Bandwurms in gewissen Gegenden noch klimatische und en- 
demische Verhältnisse obzuwalten, die wir nicht kennen. So 
z. B. ist an den. Küsten der Ostsee: der breitgliedrige, 
leichter abzutreibende Bandwurm zu Hause; in andern Ge- 
genden dagegen der schwerer abzutreibende ans glied rie e. 
Letzterer ist sehr häufig in der Schweiz. 
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ernähren kann. Nur in so fern ist es wahr, dass die 
Eingeweidewürmer nicht zu unserer Qual geschaffen 
sind; aber ihr Ueberhandnehmen ist-ein ‚sehr positives, 
und unter Umständen sehr gefährliches Uebel. Sie 
bringen einestheils eine sehr lästige und peinliche Rei- 
zung des Darmcanals hervor, die bei Kindern bekannt- 
lich oft krampfhafte Zufälle aller Art, und selbst 
Somnambulismus zur Folge hat, anderntheils leben sie 
nicht, wie der Organist ums von den Ueberbleibseln 
der Speisen und vom Unrath der Gedärme, sondern nur 
von den zu unserer Ernährung und Erhaltung bestimm- 
ten Säften. Denn abgerechnet eiwa die Askariden, 
halten sie sich mehr in den dünnen, als in den dicken 
Därmen auf*). 

Dass sich viele Menschen recht erträglich 
wohl befinden, die mit dem Bandwurm behaftet 
sind, widerspricht aller Erfahrung. Dieser Eingeweide- 
wurm ist, mit wenigen Ausnahmen, wenn er zu eini- 
ger Länge herangewachsen ist, eine fürchterliche Plage, 
und verleidet dem Menschen die ganze Existenz. Man 
wird nur wenige Menden, die sich 
erträglich wohl dabei fühlen**). Denn schon 
die Bewegungen des Thiers. in; den Gedärmen, das 
deutliche und bestimmte Gefühl des Hinauf- und Hin- 


4 
abkriechens ist höchst peinlich, und verursacht reizba- 
ren Personen ein allgemeines Unwohlseyn und: Uebel- 


keit bis zum Erbrechen. Bisweilen aber stört er die 
EEE 


Di Um 1. 


*) Dass die Eingeweidewürmer nicht von Chymus, Chy- 
lus, oder gar vom Darınunrath leben, zeigt ihr Bau, der dem 
des Blutegels gleicht, wenn sie auch nicht solche Bohrer ha- 
ben, wie diese; aber sie haben einen Hakenkranz und an vier 
Saugöffnungen. 

**) Und das scheint auch nur daher zu kommen, dass er 
bei solchen keine grosse Länge erreicht, sondern wenn er 
eine gewisse Länge erreicht hat, theilweise von selbst ab- 
stirbt. 


KO 0 m » lie nen: ee ee et 
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Gesundheit des Menschen auf die beunruhigendste Weise. 
Jch erinnere mich namentlich eines zehnjährigen Kna- 
ben, welcher den heftigsten oft mehrmals täglich wie- 
derkehrenden epileptischen Anfällen unterworfen war, 
bis eine stark mit Kalomel versetzte Wurmlatwerge 
zwanzig bis dreissig Ellen Bandwurm abtrieb. Von 
der Zeit an hörten die epileptischen Krämpfe auf, und 
nur bei heftigen Gemüthsbewegungen stellten sich ın 
spätern Jahren diese Zufälle noch einige Mal ein, 

Es ist wahr, dass der Bandwurm unruhiger, viel- 
leicht auch nur dem Menschen fühlkarer wird, wenn 
dieser bedeutend erkrankt; aber es ist durchaus falsch, 
wenn Hahnemann behauptet: ‚‚dass, so lange 
„wir erträglich gesund sind, der Bandwurm 
„unsere Gedärme nicht berühre und unschäd- 
„lich sey.‘“ Das ist eben so unwahr, als die zum 
Gleichniss angeführte Behauptung, ‚‚dass die Frucht 
„im Mutterleibe nur, wenn die Mutter krank ist, un- 
„ruhig wird, sich windet und stösst,<“ — Der Organist 
muss wenige schwangere Frauen gesehen und behan- 
delt haben, um so etwas zu behaupten. Die Bewegun- 
gen des Kindes sind der vollkommen gesunden Mutter 
oft unerträglich, so dass sie dadurch bisweilen sogar 
ım Schlaf gestört wird, besonders in den beiden letzten 
Monaten der Schwangerschaft. So leidet auch die 
schwangere Mutter in einer Schwangerschaft mehr als 
in der andern, ohne dass ein merklicher Grund dafür 
anzugeben wäre, Ich gebe gern zu, dass solche An- 
gaben weder sehr wesentlich noch sehr wichtig sind, 
und weder für noch gegen die Lehren des Organon 
entscheiden; aber sie geben Zeugniss vom Beobach- 
tungsgeiste und dem Werthe der Beobachtungen seines 
Verfassers. Wer in solchen gemeinbekannten Dingen 
übelberichtet und unwissend erscheint, was ist von dem 
in wichtigen und wesentlichen Angelegenheiten der 
Arzneikunde zu erwarten, und wie viel ist ihm Glau- 
ben zu schenken? | 
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Die Declamation gegen die gewaltsamen Band- 
wurmcuren mittelst Be P urganzen hätte der 
Organist vollends sparen können; bin rationelle oder 
gemeine Aerzte, wie das Organon sie nennt, erlauben 
ch nur ‚selten solche De lunens die ohne Zweifel 
ihre missliche und sogar gefährliche Seite haben. Dass 
aber dadurch viele hrndlarg Menschen gemordet wer- 
den, ist. eine von den gewöhnlichen nr 
Redensarten, mit deren Genauigkeit man es so genau 
nicht zu nehmen hat. Man muss sogar zur Rechtferti- 
gung. der angreifenden Pure einräumen, dass 
die mildern, schonenden Bandwurmcuren den Wurm 
nicht so. sicher‘ tödten und abtreiben, und daher oft 
nichts Anderes übrig bleibt, als ein gewaltsamer Sturm- 
angriff. 

Auf dem höchsten Gipfel. "oder, Gletscher „honiün- 
pathischer Allwissenheit erblicken wir unsern Pseudo- 


messias medicus in der wundervollen, noch nicht über- 


troffenen Anmerkung zu $. 63, der das erbitterte Ge- 
bell gegen die elende und zweckwidrige Aus- 
führung der erdichteten Krankheitsstoffe noch immer 
hartnäckig fortsetzt. In dieser, gleich dem 29. Bülletin 
der weiland grossen Armee, ewig denkwürdigen An- 
merkung lässt sich derselbe folgendergestalt ver- 


nehmen: “ 


„Wahrscheinlich hat eine falsche Beur- 
„theilung der sogenannten Krisen zu Ende 
„der schnell verlaufenden Krankheiten die 
„Aerzte in dem Wahne bestärkt, dass ein 
„materieller Stoff. den Krankheiten zum 
„Grunde liege, und keine Heilung ohne seine 
„Fortschaffung möglich sey. Man sah die 
„Selbsthülfe der Natur bei Krankheiten, wo 
„keine Arznei gebraucht worden war, als 
„nachahmungswürdigeMustercurenan. Aber 
„man irrte sich sehr. Die jammervolle, 
„höchst unvollkommene Anstrengung der 
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| „Natur zur Selbsthülfe in Krankheiten ist 


A 


„ein Schauspiel, was die Menschheit zum 
„wirksamen Mitleid und zur Aufbietung 
„aller Kräfte des Geistes auffordert, um die- 
„serSelbstqual durch echteHeilung ein Ende 
„zu machen. Kann die Natur eineim Orga- 
„nismus schon bestehende Krankheit nicht 
„durch Anbringung einer neuen andern, 
„ähnlichen Krankheit ($. 41), dergleichen 
„ihr äusserst selten zu Gebote steht ($. 45), 
„homöopathisch heilen, und bleibt es dem 
„Organism allein überlassen, aus eignen 
„Kräften, ohne Hülfe von aussen, eine neu 
„entstandene Krankheit zu überwinden, (bei 
„chronischen ist ohnehin sein Widerstand 
„gewöhnlichöhnmächtig) so sehenwir nichts 
„als qualvolle, oft gefährliche Anstrengun- 
„gender Natur,sich zuretten, eskoste wases 
„wolle, nicht selten mit Auflösung des irdi- 
„schen Daseyns, mitdem Tode, geendigt.“ — 

„Mit einem Worte, der ganze Vorgang 
„der Selbsthülfe des Organismus bei ihm zu- 
„gestossenen Krankheiten zeigt dem Beob- 
„achter nichts als Leiden, nichts, was er, 


„um echt heilkräftig zu wirken, nachahmen 


„könnte oder dürfte.“ 


Was sagt ein geneigter Leser zu dieser Probe 
Hahnemannischer Eloquenz? Spricht er nicht wie ein 
Gott, oder wenigstens wie ein zweiter Nestor? 


lıyus Hvilov @yoonıns, ch 
tod zul ano yAucans uelıros yluzlov beev dn*). 


*) Der tönende Redner von Pylos, 
Dem von der Zunge, so süss wie Honig, die Rede 
daherfloss. 
Nliade I. V. 248. 
1 Ri" 13 
e 
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Ist je die heilige ‚‚vis medicatrix naturae,““ so 
oft unser einziger Trost und Stern, wenn alle Mittel 
der Kunst uns zu verlassen drohen, — ist sie je ge- 
nialer gewürdigt, und geistreicher ausgehunzt worden? 
Man merke: „Die jammervolle Anstrengung 
;„der Natur zur Selbsthülfe in Krankheiten 
„fordert zur Aufbietung aller Geisteskräfte 
„auf, um dieser Selbstqual durch echte Hei- 
„lung ein Ende zu machen!“ Welch’ ein erha- 
bener, herrlicher Gedanke! Diese wenigen: Zeilen wür- 
den Samuel Hahnemann unsterblich machen, wenn 
auch sonst nichts von den ewigen Wahrheiten des Or- 
ganon auf die Nachwelt gelangte. 


Bis auf Hahnemann und seines Organon Zeiten 
galt die Selbsthülfe der Natur bei den meisten Aerzten 
sehr viel; ja, bei allen Hülfsmitteln der Kunst, erwar- 
tete man doch das Meiste von ihrer Unterstützung. 
Gaubius, einer der ausgezeichnetsten und scharfsin- 
nigsten Aerzte des vorigen Jahrhunderts, spricht sich 
folgendermassen darüber aus: 


», Praecipuum autem wmiversale medicinae funda- 


„;menlum ın ipsa hominis natura siütum est. Sws haec _ 


„virıbus sola, sine medico, plerorumque tuelur sanila- 
„„iem, morbis medetur. Hac deficiente aut repugnante, 
„irria artis molimina,. Curiosa nalurae observatio, ımi- 
„‚tatio, ul primam arli originem, üa incrementa dein 
‚„„dedit , dabitque porro. Medici naturae minisiri*).“ 


Hahnemann hat in seiner Weisheit den Satz 


umgekehrt. Die Natur heilt wenig oder gar nichts, 


der Arzt, wohlverstanden der homöopathische, Alles. 
Es gehört unglaubliche Geistesverschrobenheit, oder 


*) 8. Institutiones Pathologiae medicinalis. Edit. tertia. 
pug. 6. , 
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auch noch etwas mehr dazu, so etwas zu denken, und 
so unbedenklich auszusprechen. So viel wenigstens ist 
gewiss, dass der Arzt, der so wie Hakncnuas alle 
Naturhülfe verkennt und akleugnet, die ungünstigste 
Meinung von seinem gesunden Menschenverstande über- 
haupt, und seiner ärztlichen Beobachtungsgabe insbe- 
sondere rechtfertigt. Wenn eine obrigkeitliche Behörde, 
Kenntniss nehmend von solch’ wahnwitzigem Geschwätz, 
in gerechter Besorgniss für das Eeinwohlt ein ärzt- 
liches Gutachten über den geistigen Gesundheitszustand 
desjenigen verlangte, der sich so über die Heilkraft 
der Natur vernehmen lassen, so wäre ihr das, traun, 
gar nicht zu verargen. Es ist kaum auszumitteln, wie 
der Organist, der doch noch einige lucida intervalla zu 
haben scheint, auf diese merkwürdige Anmerkung ge- 
rathen ist, wenn er nicht etwa seine homöopathische 
Dilutionslehre und seine Quadrilliontheile, gegen deren 
arzneiliche Kräfte die gerechtesten Zweifel obwalten, 
durch diesen Machtspruch hat retten wollen. Gibt es 
keine, oder doch nur eine auf ein Paar miasmatische 
Krankheitsmittel beschränkte Naturhülfe, so ist jede 
Genesung nur den homöopathischen Arzneimitteln zu- 
zuschreiben; das leidet keinen Zweifel, das ist so klar 
wie atqui — ergo. i 

Aber es gibt keine Krisen, es gibt überhaupt keine 
Naturhülfe; wir wollen es dem Organisten ganz ohne 
Vorbehalt zugeben; nur erkläre er uns dann, was ihn, 
der mit seinen Arzneiversuchen am eignen Körper so 
vielfach experimentirt haben will, von all’ den schwe- 
ren Arzneikrankheiten, die er sich durch diese Expe- 
rimente nothwendig zugezogen haben muss, wiederher- 
gestellt hat? O Hahnemann, Hahnemann! Wie hast 
Du Dich so freventlich an der allgütigen, an Hülfs- 
mitteln unerschöpflichen Natur versündigen können! 
‘Welch’ ein bejammernswerther Wahnsinn hat Dich be- 
sessen ! 
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N xurloyp, xzurloyp, na ras pyoevds Banenoreoai*) ; 


Tausend und aber tausend Menschen sind von den 
schwersten und gefährlichsten Krankheiten genesen, 
‚und genesen noch täglich ohne Arzt und ohne Arznei- 
mittel; es gibt REN Naturhülfe, spricht Pseudo- 
messias, oder doch nur eine höchst erbärmliche, schlim- 
mer oft, als die zu heilende Krankheit! Sechstausend 
Jahre ist das Menschengeschlecht alt geworden, ohne 
etwas von homöopathischer Arzneikunde zu wissen, 
und am Ende derselben wird uns der Beweis geführt, 
dass ohne homöopathische Behandlung gar keine Gene- 
sung von Krankheiten denkbar ist. Offenbar hat das 
dumme Menschengeschlecht gar nicht verdient, so alt 
zw, werden, und die Geburt des medicinischen Heiland 
zu erleben. Aber verdient oder nicht verdient, es 
hätte, wenn Leben und Gesundheit nur bei der homöopa- 
thischen Heilkunde besteht, nach der seit Jahrtausenden 
geübten allopathischen und antipathischen Methode, gar 
nicht so alt werden können, da zufolge pag. 45, „von 
„mehreren hundert Kranken nur ein Einzi- 
„ger schnell und dauerhaft geheilt wurde.“ 

Eine falsche Beurtheilung der Kitse meint der 

Organist, habe die Aerzte veranlasst zu glauben, es 
liege den Krankheiten ein materieller Stoff zu Grunde, 
und dieser müsse weggeschafft werden. — Was ist das 
für eine falsche Beurtheilung, was meint er damit? 
Was haben denn die Aerzte unter Krise verstanden, 
und was verstehen sie noch darunter? Wo und worin. 
liegt das Falsche, was von den Krisen gedacht und 
gesagt worden? Das muss erst gezeigt werden; dann 
lässt sich von falscher Beurtheilung sprechen. Da der 
Organist unterlassen hat, diess zu thun, so müssen wir . 
es schon thun, um zu zeigen, dass trotz mancher fal- 
RN RAR 

*) O Kyklop! Kyklop! Wo ist Dein Verstand doch ge- 
blieben ? 
Theocrit. Idyll. 11. V. 72. 
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scher Ansicht von den Krisen, ihrer Bedeutung und 
ihrem Werthe, sie nicht allein wirklich vorhanden, 
sondern auch sehr wichtig und wohl zu beobach- 
ten sind. 
Krisis, von dem griechischen Worte xoivo, ich’ 
urtheile, entscheide, bedeutet also dem Wortsinne nach: 
Entscheidung. Man hat sich aber von jeher des 
Wortes Krisis, als eines medicinischen Ausdrucks, in 
mehrfachem Sinne bedient. Einmal z. B. versteht 
man oft nur darunter die schnelle, plötzliche Entschei- 
dung der Krankheit, ohne auf das Wie und Warum 
Rücksicht zu nehmen, im Gegensatz zur langsamen, 
allmäligen Abnahme der Krankheit, die man Lysis 
nennt. Zweitens nennt man so die auffallenden und 
starken Se- und Excretionen irgend einer Art, nach 
welcher meist acute, bisweilen aber auch chronisch® 
Krankheiten sehr schnell, wie abgeschnitten, ver- 
schwinden. Drittens bezeichnet man auch wol mit 
dem Worte Krise den höchsten und heftigsten Grad 
der Krankheit, und in diesem Sinn hört man oft von 
heftigen Krisen sprechen, oder der Kranke befinde sich 
in einer Krise, in einem kritischen Zustande, der ent- 
weder zu Tod oder Genesung führen muss. Gewöhn- 
lich aber verstand und versteht man noch unter Krise 
hauptsächlich die ungewöhnlich starken und der Be- 
schaffenheit nach veränderten Ab- und Aussonderun- 
gen, mit und nach welchen sich die Krankheit meist 
schnell bessert, und dem zu Folge redet man von Kri- 
sen durch Schweiss, Urin, Stuhlgang, Erbrechen, 
Schleim- und Speichelfluss u.s. w. Die ältern Aerzte, 
welche einen ‘positiven und absoluten Krankheitsstoff 
als Ursache der Krankheit annahmen, stellten sich 
letztere als eine Bearbeitung des Krankheitsstoffes vor, 
der zur Ausleerung geschickt gemacht würde, und 
theilten die Krankheit daher in drei Stadien ein, das 
Stadium der Rohheit, der Kochung und der Krise oder 
der Ausscheidung. Dass diese Ansicht zu krass che- 
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misch ist, und theils den Organismus zu einer Retorte 
macht, theils auch faälschlicherweise die Krankheit als 
ein absolutes, positives Wesen vom Körper trennt, da 
diese doch eigentlich nur eine abnorme, entweder ge- 
störte oder veränderte Vegetation in einzelnen oder meh- 
reren Systemen des Organismus zu erkennen gibt, ha- 
ben wir schon früher erinnert. Sey es aber auch, 
dass manche jener Ausleerungen nur Producte des kran- 
ken Zustandes sind, welche der Organismus gewaltsam 
von sich stösst, sey es auch, dass die sogenannten Heil- 
krisen keineswegs mit bewusster Absicht von der Natur 
veranstaltet werden, sondern nur eine nothwendige 
Folge der aufs Höchste gestiegenen Krankheit sind, 
so ist es nichts desto weniger Sache der täglichen Er- 
fahrung, dass mit und nach diesen stürmischen Bewe- 
gungen, so wie mit und nach jenen ungewöhnlichen 
Aussonderungen acute und chronische Krankheiten mei- 
stentheils ein schnelles und glückliches Ende nehmen, 
und dass daher dem verständigen Arzt oft nichts weiter 
zu thun bleibt, als zu beobachten, wo und wie sich 
eine Krise vorbereitet, und die Anstrengungen der Na- 
tur, so viel im Bereich der Kunst liegt, zu unter- 
stützen. | 

Auch hat Hahnemann, trotz der absichtlichen 
und schnöden Herabsetzung der wohlthätigen, und oft 
durch keine Kunst des Arztes zu ersetzenden oder zu 
erzwingenden Krisen, ihre Heilsamkeit nicht ganz ab- 
zuleugnen vermocht, und nur durch handgreifliche falsa 
sucht er ihren Werth zu schmälern. So sagt er in 
derselben unsterblichen Anmerkung: a 

„Was die Natur in den sogenannten Kri- 
„sen veranstaltet, bleibt uns, wie aller in- 
„nere Vorgang des Lebens verborgen; so 
„viel ist indess sicher, dass sie in dieser 
„ganzen Anstrengung Mehr oder Weni- 
„gervon den leidenden Theilen auf 
„geopfert und vernichtet, um das 
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„Uebrige zu retten, nicht aber einen Krank- 
„heitsstoff heilsamlich auszuführen beab- 
„sichtigt, den es nie gab,“ 


„Nur durch Zerstörung und Aufopferung 
„eines Theils des Organismus selbst kann 
„die sich allein überlassene Natur des Men- 
„schen sich aus Krankheiten retten, und 
„wenn der Tod nicht erfolgt, nur langsam, 
„undgewöhnlich nur unvollkommen die völ- 
„lige Harmonie des Lebens, kräftige Ge 
„sundheit wiederherzustellen.“ r 


„Die bei Selbstgenesungen zurückblei- 
„bende, grosse Schwäche der dem Leiden 
„ausgesetzt gewesenen Theile, ja des gan- 
„zen Körpers, die Magerkeit u. 5 W. ne 
„uns diess zu Ba N 


Was opfert denn die Natur vom Organismus auf, 


wenn sich die Krankheit durch ein heilsames Erbre- 
chen, durch einen wohlthätigen Schweiss, durch einen 
kritischen Bodensatz im Urin, oder durch einen kriti- 
schen Durchfall scheidet? Was opfert sie denn durch 
die sogenannten sputa cocla bei einer sich günstig schei- 
denden Lungenentzündung von den Lungen auf? Was 
geht durch ein kritisches Nasenbluten im phrenitischen 
Fieber vom Gehirn verloren? Was bei einem kritischen 
Durchfall vom Darmcanal? Oder büsst durch den 
Schleimauswurf beim Brustkatarrh, oder durch das 
Erbrechen und den Durchfall beim gastrischen Fieber, 
der Kranke wirklich einen integrirenden Theil der 
Lungen und des Darmcanals ein? Wem gedenkt unser 
verdünnender Sophist diese elende Fiction aufzubürden ? 
Oder hat der gemeine Mann etwa Recht, der, wenn 
er lange Zeit täglich vielen Schleim auswirft, sich 
abi > dass ich etivas von der Lunge da ist, weil 
er in seiner Dummheit glaubt, die En hätten sich 
selbst ın diesen Schleim verwandelt? 
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Aber zugegeben, es gehe wirklich ein Theil des 
Organismus oder der leidenden Organe bei den Heil- 
krisen verloren, wie und mit welchem Rechte kommt 
der Organist zu dieser Behauptung? Er, dem die 
Krankheit nichts ist, und nichts seyn soll, als eine 
geistige, dynamische Verstimmung des Lebens. Was 
‚kann bei solcher Beschaffenheit der Krankheit Materiel- 
les verloren gehen? Das ist ja ein ganz grober Wi- 
derspruch, der, wenn man ihn nur einen Schritt wei- 
ter verfolgt, den Organisten mit seiner ganzen Krank- 
heitstheorie über den Haufen wirft. Aber es ist nicht 
das einzige Mal, dass Hahnemann im blinden Eifer ge- 
gen die Natur und gegen die ihr getreuen Aerzte sich 
und seinem eignen System in’s Angesicht schlägt, und 
Gott weiss, es geschieht Beiden damit kein grosses 
Unrecht! 

Herrlich und echt TR ist vollends 
der aus der Schwäche und Abmagerung gezogene Be-. 
weis, dass die Natur bei den Heilkrisen nur mittelst 
Zerstörung und Aufopferung einzelner "Theile des Or- 
ganismus Leben und Gesundheit des Kranken zu er- 
halten vermöge. Wie nahe lag nicht eine viel bessere 
und brauchbarere Auskunft zur Hand? Er hätte nur 
die krıtischen Metastasen zu Hülfe zu nehmen brauchen, 
durch die in schweren, lebensgefährlichen Krankheiten, 
namentlich in pestartigen Fiebern die Natur bisweilen 
auf Unkosten einzelner Organe und Körpertheile das 
Leben rettet. Er hätte dabei sogar eine ‚gewisse Ge- 
lehrsamkeit und Belesenheit Släfinehk lassen können, in- 
dem er uns den Thucydides citirt, ‚der bei der Pest, 
welche er im zweiten Buche beschreibt, gerade recht auf- 
fallender Metastasen gedenkt, die manche Individuen 
auf Unkosten einzelner Gliedmassen und Sinne vom 
Tode retteten. 

Also nimm Dich in Acht, geneigter Leser, irgend 
die Heilkrisen der Natur‘ bei Deinem therapeutischen 
Verfahren als Muster zu betrachten; denn der ganze 
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Vorgang der Selbsthülfe des Org ganismus ‘zeigt nichts 
als Leiden, nichts, was Du nachahueh könntest und 
dürftest. ‘Willst Du aber wissen, was Du zu thun 
hast, so höre, was $. 6% zu lesen steht: 

„Heile die Krankheit, so ist zugleich die 
„Quelle dieser ausgearteten Stoffe, aller der 
„krankhaften Anamdrfi, und alles Dessen 
„vernichtet, was man bäsher fürKrankheits- 
„stoff ansah.“ 

Ohne Zweifel ein ‚sehr guter Rath, eine gäldehe 
Regel! Das heisst nämlich, wie Mückisch richtig 
commentirt: 

„Heile die Esonklieit, so hastDu geheilt.“ 
Aber die Naivetät dieses goldenen Rathes bei Seite ge- 
setzt, wie kommt doch der Organograph wieder zu 
diesem Rathe? Was geht ihn die Krankheit an? Er 
kennt ja nur Symptome und Symptomencomplexe, Wie 


mag er uns ferner in demselben $. auf die homöopa-\ 


thische Naturhülfe verweisen, von welcher er selbst 
$. 45 bemerkt, dass sie sehr beschränkt ist, und die 
an die Stelle eines leichten Urleidens oft nur eine viel 
gefährlichere und schwerere Krankheit setzt? 

Von $. 65 bis $. 72 sucht unser Organist abermals 
zu beweisen, was er schon von $. 17 — 19 versucht 
hat, dass nur die homöopathische die wahre und 
gründliche Heilmethode der Krankheiten ist. Wir ha- 
ben schon ausführlich genug ‘das Falsche und Wider- 
sinnige dieser Behauptung widerlegt, so dass wir füg- 
licherweise den Inhalt dieser $$., die auch nicht einen 
neuen und bessern Beweis aufführen, ganz übergehen 
können. In der Anmerkung aber zu $. 69, wo er uns 
gemeine allopathische Aerzte mit unsern eignen Waffen 
zu schlagen gedenkt, sagt er uns nichts, was wir 
nicht eben so gut wüssten, als er. Dass Opium, wenn 
es nicht zugleich die Ursache der Schmerzen hebt, den 
Schmerz selbst nur auf eine kurze Zeit ba das 
ist nichts Neues, Wir wissen recht gut, dass Opium 
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oft sogar ein zweideutiges , ‚ palliatives Mittel ist;. aber 
Bahn desto weniger ist es ein unentbehrliches Mittel, 
ohne das ich nicht Arzt seyn möchte. Eben so ig 
hat‘ je ein vernünftiger Arzt vom Wein wahre Stär- 
kung erwartet; er gehört, wie Jedem bekannt ist, in 
die Classe der flüchtigen Erregungsmittel. Die Citate, 
womit er diese gegen die enantiopathische Gurmethode 
sprechen sollenden 'T'hatsachen belegt, hätte er sich 
gern ersparen können; eben so alle die $. 70 enthalte- 
nen Beispiele von palliativen Mitteln und Curen, denn 
viele der letztern sind aus den verwerflichsten Miss- 
griffen der Scheerbeutelpraxis entlehnt, und andere 
sind heilsam und nützlich, wo wir nicht gründlich zu 
heilen vermögen, wo des Organısten Machtspruch: 
„Heile die Krankheit!‘ leichter zu geben, als in 
Erfüllung zu bringen ist. 

Folgendermassen aber wird uns $. 73 und 74 der 
Grund des schlechten Erfolgs unseres und der unbe- 
dingt erspriessliche des homöopathischen Heilverfahrens 
demonstrirt: 

$. 73. „Woher aber dieser verderbliche 
„Erfolg des palliativen, antipathischen Ver- 
„fahrens, und die Heilsamkeit des umge- 
„kehrten, des homöopathischen Verfahrens 
„rühre, erklären folgende, aus vielfältigen 
„Beobachtungen abgezogene Erfahrungen, 
„die Niemanden vor mir in die Augen fielen, 
„so nahe sie auch lagen, so eihleuckehin und 
„so unendlich wichtig sie auch zum Heilbe- 
„hufe sind.“ 

$. 74 „Jede auf das Leben einwirkende 
„Kraft, jede Arznei erregt eine gewisse Be- 
„findensveränderung-im Menschen auf kür- 
„zere oder längere Zeit. Man benennt sie 
„mit dem Namen Erstwirkung. Dieser Ein- 
„wirkung bestrebt sich unser lebender Orga- 
„nism stets, den opponirten Zustand, wo es 
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„nur positiv einen solchen gibt, entgegenzu- 
„setzen; mannenntihn Nachwirkung oder 
„Gegenwirkung.“ 

Eine merkwürdige Erläuterung der Schädlichkeit 
des palliativen und der alleinigen Heilsamkeit des ho- 
möopathischen Heilverfahrens. Noch besser und schö- 
ner aber ist der Commentar über Erstwirkung und 
Gegenwirkung oder Nachwirkung. „Bei der Erst- 
„wirkung ($. 75) der Arzneien auf unsern 
„gesunden Körper scheint sich dieser bloss 
„empfänglich — receptiv, gleichsam lei- 
„dend — zu verhalten, und so zu sagen, wie 
„gezwungen die Eindsüinke der aussen ein- 
„wirkenden Kraft in sich geschehen zu las- 
„sen, dann aber gleichsam sich wieder zu 
„ermannen, und den dieser in ihm geschehe- 
„nen Einwirkung (Erstwirkung) gerade ent- 
„gegengesetzten Befindenszustand (Gegen- 
„wirkung, Nachwirkung) hervorzubringen, 
„in gleichem Grade als gross die Einwir- 
„kung (Erstwirkung) der Arznei aufihn ge- 
„wesen war, und nach dem Maasse seiner. 
„eignen Lebenskraft.“ 

ich habe diesen treffliichen Gommentar über Erst- 
und Nachwirkung oder Gegenwirkung, ein Meister- 
stück in seiner Art, von Wort zu Wort wiedergege 
ben, damit Keiner sagen möge, ich habe etwas We- 
sentliches zum Verständniss Gehöriges verschwiegen. 
Man merke also: Erstwirkung einer Arznei auf den 
gesunden Körper gleicht Wirkung der Arznei bei gänz- 
licher Passivität des Körpers, Nachwirkung oder Ge- 
genwirkung des letztern gleicht Thätigkeit des Kör- 
pers ohne Wirksamkeit der Arznei. Heisst das nicht 
den Unsinn auf die äusserste zu erreichende Spitze trei- 
ben? Ist eine Befindensveränderung durch Arznei ohne 
lkeaction des Organismus möglich und denkbar? Ist 
nicht die wahrnehmbare Wirkung einer Arznei, oder 
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irgend eines Lebensreizes überhaupt, das Product von 
Wirkung und Gegenwirkung? Wenn der Lichtstrahl 
auf das vom Staar erblindete, oder mit dem Augenlide 
fest bedeckte und geschlossene Auge fällt, vermag der 
Mensch wol zu sehen? Nein. Warum nicht? Weil 
der Lichtstrahl wegen des grauen Staars oder des hin- 
dernden Augenlids nicht zum Augennerv gelangen kann,- 
und weder in diesem noch im Gehirn die Reaction 
hervorzurufen vermag, welche die Bedingung des Se- 
hens ist. So wie aber zum Act des Sehens Licht und 
Reaction des Sehnerven gehört, eben so ist die Wir- 
kung der Arznei auch nur ein zusammengesetzter Act, 
nämlich, dynamisch betrachtet, ein Product des Reizes 
und des gereizten Organismus. Bei reiner, durchaus 
passiver Empfänglichkeit des Organismus ist gar keine 
Arzneiwirkung denkbar, so wenig als ein Stück dür- 
res, mit Arznei begossenes Holz Arzneiwirkungen zu 
erkennen geben wird. 

Die Ursache dieses unsinnigen Geschwätzes von 
der auf reiner Passıvität des Organismus beruhenden 
Erstwirkung der Arznei ist keine andere, als, dass der 
Organist sich hier wieder erlaubt hat, ein schnödes 
Spiel mit Begriffen zu treiben, wozu es ihm an aller 
logischer ui philosophischer Tüchtigkeit gebricht. 
Er hat sich nämlich hier in die Erregungstheorie ver- 
stiegen, aber s0, dass man bald sieht, wie er nur im 
Vorbeilaufen ein Paar Ausdrücke daraus weggeschnappt 
hat, mit denen er nicht ordentlich umzugehen weiss. 
Der Erregungstheorie zufolge fällt der Begriff des Le- 
bens und der Erregbarkeit zusammen; diese Erregbar- 
keit aber besteht aus zwei Gegensätzen, der Empfäng- 
lichkeit und dem Wirkungsvermögen. Was indess der 
menschliche Verstand begrilfsweise g getrennt hat, ist im 
belebten Organismus nur mit- und SPORE per? vorhan- 
den. Es !gibt nie und..nirgends in diesem reine Em- 
pfänglichkeit oder reines Wirkungsvermögen, sondern 
überall sind diese beiden Grundbedingungen des orga- 
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nischen Lebens in einander verschlungen und ver- 
schmolzen. Absolute Empfänglichkeit oder absolutes 
Wirkungsvermögen ist ein Unding, und gestattet kein 
organisches Leben; denn absolute Empfänglichkeit wäre 
gleich reiner, unbeschränkter Passivität, wo keine Ein- 
wirkung irgend eines dynamisch - materiellen Reizes 
‘möglich ist, weil dazu mehr oder weniger Reaction 
erfordert wird. Absolutes Wirkungsvermögen aber ge- 
stattet eben so wenig das Zustandekommen einer Erre- 
gung, weil es keinem Reize zugänglich ist. 

Wenn demnach unser Osanis von einer Erst- 
wirkung der Arznei mittelst blosser Empfänglichkeit 
des Organismus spricht, so sieht man deutlich ein, dass 
er gar nicht weiss, was das sagen will. Aber sehr 
natürlich hat sich aus dieser durchaus verkehrten und 
schlechten Anwendung der Erregungstheorie der andere 
eben so verkehrte Wahn von der Gegenwirkung oder 
Nachwirkung entsponnen, wobei er vollends allem ver- 
nünftigen Denken den Rücken gekehrt hat. Einmal 
soll die Nach- und Gegenwirkung zu Stande kommen, 
wenn die Erstwirkung der Arznei ihre Rolle ausgespielt 
hat; aber Erstwirkung und Nachwirkung hängen beide 
sowol von der Arznei als vom Organismus ab. Zwei- 
tens werden hier Begriffe mit einander zusammenge- 
worfen, die kaum der gedankenloseste Laie mit einan- 
der verwirren wird. Nachwirkung könnte nämlich, 
wie Hahnemann die Sache stellt, nur auf die Arznei 
bezogen werden, Gegenwirkung nur auf den 'Orga- 
nismus, was wiederum durchaus unrichtig ist, indem 
eben so wenig eine absolute Nachwirkung der Arznei, 
als eine absolute Gegenwirkung des Organismus ge- 
dacht werden kann; denn die Arznei kann nur nach- 
‘wirken, in so fern der Organismus entg gegen wirkt, 
und der Organısmus nur ERBEN WER ‚ In so fern 
die Arznei nachwirkt, Mit einem Worte, die Nach- 
wirkung oder Gegenwirkung sind zusammengesetzte 
Acte, die nur. dubeh die Erkebätkeis: des Organismus; 
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welche aus Empfänglichkeit und Wirkungsvermögen 
besteht, zu Stande kommen. 

Am deutlichsten aber zeigen die Beispiele, welche 
der Organist zur Bestätigung seiner Ansichten hinzu- 
gesetzt hat, dass er nicht im Entferntesten weiss, wo- 
von eigentlich die Rede ist; denn sie zeigen entweder 
nur von einer Erschlaffung des Körpers nach starker 
Erregung irgend einer Art, oder sie lassen sich aus 
ganz andern Nebenwirkungen der dynamisch-materiel- 
len Reize oder Arzneimittel erklären. So z. B. die 
Kälte der im heissen Wasser gebadeten Hand, oder 
die Trägheit nach der durch Kaffee bewirkten Aufre- 
gung, oder die Schlaflosigkeit nach dem durch Opium 
erzwungenen Schlaf. Das was daher Pseudomessias 
als Geg Bern oder Nachwirkung angesehen haben 
‘will, ist vielmehr theils erlöschende Wirkuie der Arz- 
nei, theils Folge der nachlassenden organischen Reac- 
tion, eines Sinkens der beiden Lebensfactoren, der 
Empfänglichkeit und des Wirkungsvermögens, also der 
ganzen Erregbarkeit, des ganzen Lebens. 


Fragt man nun aber: ‚‚quorsum haec tam putida 
„zendunt;‘“ so ist der ganze verunglückte Streifzug 
in’s Gebiet der Erregungstheorie nur den homöopathi- 
schen Trillion - Quadrillion - und Dezilliontheilen zu 
Liebe unternommen worden; Bann %. 77 wird uns ver- 
sichert : 


„Eine so auffallend opponirte Nachwir- 
„kung ist aber begreiflicherweise nicht auf 
„Einwirkung ganz kleinerhomöopathischer 

Gaben der umstimmenden Potenzenim ge- 
„ 

„sunden Körper wahrzunehmen. Eier 
„von diesem Allen bringt zwar eine bei ge- 
„höriger Aufmerksamkeit wahrnehmbare 
„Erstwirkung hervor; aber der lebende Or- 
„ganismus macht dagegen nur so viel Gegen- 
„wirkung (Nachwirkiubt, als zur Wieder- 
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„herstellung des gesunden Zustandes erfor- 
„derlich ist.“ 

Ist, wie wir so eben nachgewiesen. haben, des Or- 
ganisten ganze Lehre von Erst- und Gegen- oder 
Nachwirkung nichts als eine Missgeburt aus schlecht 
verstandener Erregungstheorie und Hahnemannischer 
Nutzanwendung erzeugt; so bedarf es wol kaum einer 
besondern Recension dieses Paragraphen. Das will- 
kührlich Ersonnene und Nichtige desselben liegt für Je- 
den, der noch nicht vom homöopathischen Contagium 
inficirt ist, am Tage. Welch’ eine. Aufmerksamkeit 
dazu gehört, Erstwirkungen von Arzneigaben wahrzu- 
nehmen, die nicht einmal auf den mikroskopischen 
Körper eines Infusionsthierchen zu wirken im Stande 
seyn möchten, ist begreiflich; nämlich eine phanta- 
sirende, dichtende, ersinnende, erlügende — kurz eine 
homöopathische, d. h. eine solche, die etwas sieht, 
wo nichts zu sehen ist. Es versteht sich übrigens von 
selbst, dass, wo vemünftigerweise von keiner Erstwir- 
kung die Rede seyn kann, auch an keine: merkliche 
Nachwirkung zu denken ist, und man braucht sich ge- 
rade nicht zu wundern, dass der Dünnende so dreist 
versichert, der Organismus reagire auf solche Traum- 
schatten von Arzneigaben gerade nur.so sehr, als zur 
Wiederherstellung der Gesundheit nöthig ist. Bedenkt 
man zwar, wie das Organon lehrt, dank die Arznei 
nur dadurch heilkräftig u dass sie eine stärkere, 
ähnliche Krankheit als die zu heilende hervorbringt, 
und bedenkt man, welche Gaben selbst von stärkern 
Arzneimitteln erforderlich sind, um beim Gesunden 
merkliche und augenfällige Ruorangen des Wohlbefin- 
dens .zu erregen; so erscheinen die Hahneman- 
nischen Arzneigaben doppelt lächerlich und abge- 
schmackt. Beides aber scheint eine wesentliche IRer- 
dienz der homöopathischen Heilkunst zu seyn. A: 
diesem Gesichtspunkte muss man.sich das Daseyn des 
$. 78 erklären, wo der Organist, als wenn er von |. 
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70 — 77 die sonnenklarsten, unwiderleglichsten Sätze 
vorgetragen, majestätisch spricht: 


„Diese aus Natur und Erfahrung sich von 


„selbst darbietenden, unwidersprechlichen 
„Wahrheiten, erklären üns den hülfreichen 
„Vorgang der homöopathischen Heilungen, 
„so wie sie auf der andern Seite die Ver- 
„kehrtheit der antipathischen und palliati- 
„ven Behandlung der Krankheiten mit ent- 
„gegengesetzt wirkenden Arzneien dar- 
„thun.“ 

Klingt das nicht grandios? Traurig nur, dass eine 
diesem stolzen Paragraphen beigegebene Anmerkung 
die ganze Illusion zerstört; denn man fällt wie aus den 
Wolken, und wenigstens aus dem homöopathischen 
Himmel, wenn man in dieser dummen*) Anmer- 
kung‘ erfährt, dass bei höchst dringenden Gefahren, 
z. B. „beim Scheintode vom Blitze, Ersti- 
„cken, Erfrieren, Ertrinktn u. s. w. es er- 


„laubt und zweckmässig ist, durch ein Pal- 


„liativ vorerst wenigstens die Reizbarkeit 
„und Empfindung wieder aufzuregen.“ Ja, 
dieses. palliative, antipathische Verfahren wird auch 
bei jählingen Vergiftungen angerathen, z. B. Alkalien 
gegen Mineralsäuren, Schwefelleber gegen Metallgifte, 
Kampher, Kaffee und Ipekakuanha gegen Opiumver- 
giftung. Also da, wo periculum in mora, wo das Le- 


w 


*) Ich will damit nur das lateinische ineptus, importumus 
ausgedrückt haben, was uns neuerlichst nach der Schlacht bei 
Navarino durch untoward erläutert worden ist. Ich erinnere 
.diess, um zu keiner falschen Auslegung Veranlassung zu ge- 


ben; man könnte sonst meinen, ich hätte den Verfertiger des , 


Organon mittelbar der Dummheit zeihen wollen, ‚Das sey fern 
von mir; ich halte ihn sogar für klug; nämlich was man so 
im gemeinen Leben klug nennt. Aber die Anmerkung bleibt 
dumm, sehr dumm, THE 


} 
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ben auf dem Spiele steht, da ist es nichts:mit der ho- 

möopathischen Allmacht? Da sollen wir nur erst mit 
unserer allopathischen Verkehrtheit die Gefahr beseiti- 
gen, das Leben retten; dann kommt, wenn. eigentlich 
nichts mehr zu thun ist, die Homöopathie, um ihr 
überflüssiges und entbehrliches v2 di darunter zu schrei- 

ben. Und was der Organist gnädig und gutmüthig ist} 
Er erlaubt es ordentlich, bei dringenden Gefahren sich 
der allopathischen Methode zu bedienen, um — die 
Reizbarkeit und die Empfindung (das physische Le- 
ben) wieder aufzuregen. Damit soll wahrscheinlich 
der unwesentliche und unbedeutende Dienst, den die 
antipathische und palliative Behandlung eigentlich nur 
leistet, bezeichnet werden; die ie Tochter ‘des 
Lichts und des Lebens, die dynamisch wirken solle ‚e 
Homöopathie, befasst sich nicht mit Wiederanfachung‘ 
der im Erlöschen begriffenen Lebenskraft. Das ist’ ih- 
rer unwürdig, ist ihr zu gering und zu gemein. Erst 
wenn ,„das Spiel der Lebensorgane seinen vo- 
„rigen gesunden Gang wieder fortgeht,“ erst 
dann lassen sich ohne Gefahr Dilutionsversuche anstel- 
len. Man muss gestehen, es ist Methode in dem Wahn- 
sinn, recht viel Methode. 

Und was sagt ein geneigter Leser zu der Anprei- 
sung der Antidlore bei atbiiichen Vergiftungen? Wie 
gefällt ihm diese, und wie vereinigt er sie mit der 
ale wahren und heilsamen homöopathischen Methode? 
Wie gesagt, es ist und bleibt eine dumme Anmerkung, 
die ich, an Hahnemann’s Stelle, auf jeden Fall ge- 
mieden haben würde. Wer wird so thöricht seyn, den 
Leuten mit Gewalt die Augen zu öffnen! Uebrigens 
- findet zufolge vieler Stellen seiner reinen Arzneimittel- 
 lehre die Heilung durch Antidot nicht allein bei jäh- 

. Rem sondern auch bei langsamen Vergiftungen Statt. 
So z. B. heisst es pag. 195. Thl. I. „Die lang- 
„same Vergiftung durch Quecksilber, ohne 
„Complieation mit venerischem Uebel, hat 
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„zuweilen in der Elektricität, oder nach 
„den Umständen und dem Befunde der 
„Symptome in den warmen schwefelhaltigen 
„Bädern Hülfe gefunden.‘“ Ferner heisst es 
Thl. IV. pag. 128: „Der Kampher nimmt, wie 
„ich aus Erfahrung sage, die allzuheftigen 
„Wirkungen sehr vieler, theils unpassend 


„angewendeter, theils in zu grosser Gabe 


„gereichter Gewächssubstanzen hinweg, 
„doch nur meistens in der Erstwirkung, als 
„eine Art Gegensatz, als Palliativ.‘“ — Wenn 
aber, argumentirt Jörg, und wir mit ihm, nach un- 
serm gemeinen allopathischen Verstande, sich bei Arz- 
neikrankheiten die Methode contraria contrarüs so gut 
bewährt, warum soll sie sich denn bei natürlichen 
Krankheiten nicht auch heilkräfig erweisen? Es ist 
wenigstens kein Grund vorhanden, warum es sich nicht 
eben so verhalten 'sollte. | 

Auch auf einen andern, leicht übersehenen Um- 
stand wollen wir den Leser noch aufmerksam machen, 
der sehr dafür zu sprechen scheint, dass es dem Organi- 
sten mit der ewigen Wahrheit seiner Lehre gar nicht so 
ernst ist, und dass er gar Manches vorbringt und mit 
vieler Zuverlässigkeit behauptet, wovon er selbst 
schwerlich so fest überzeugt ist, als er uns gern davon 
überzeugen möchte. Denn wie hätte sich sonst unter 
die Beispiele von erlaubter und zweckmässiger antipa- 
thischer Behandlung die allmälige Erwärmung 
beim Erfrieren verirren können? Man erin- 
nere sich, dass pag. 46 die übliche Behandlung, erfrorne 
Gliedmassen mit Schnee und gefrornem Sauerkraut zu 


bedecken, als ein’ thatkräfüger Beweis für das ho- 


möopathische Heilverfahren aufgeführt worden ist. 
Hier aber wird, als zweckmässig beim Erfrieren, die 
allmälige Erwärmung genannt. Es ist daher kaum 
zu bezweifeln, dass Hahnemann recht gut weiss, 
dass beim Bedecken oder Reiben erfrorner Gliedmassen 


u 
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mit Schnee der Zweck der ist, eine allmälige Erwär- 
mung und Wiederbelebung zu bewirken; aber auch 
eben so klar, dass er pag. 46 diesen Zweck absicht- 
lich ignorirt, um per fas et nefas Thatsachen für das 
System, das er einmal geltend machen will, zu 
werben, 


$. 79, 80 und 81 wird uns aus Gründen, die wir 
schon oft genug gehört und widerlegt haben, die allein 
und überall heilkräftige Wirksamkeit der homöopathi- 
schen Curmethode nochmals eingebläut. Es ist gar 
nicht zu verkennen, dass Ha kadkdtn sich den Pedro 
in der Preciosa zum Muster genommen; wenigstens 
handelt oder vielmehr schreibt er ganz nach dessen 
Grundsatze: „schadet nicht, köriheie noch mal 
„hören!“ Alle zehn Paragraphen wird auf dieselbe 
Weise und fast mit denselben Worten die Allopathie 
verdammt, und die Homöopathie in den Himmel erho- 
ben. Oder meint etwa der Besorgliche, unser Ge- 
dächtniss sey so schwach als das seinige, das sehr oft 
fünf oder zehn Paragraphen später rein vergessen hat, 
was fünf oder zehn Paragraphen früher gesagt worden ? 
Sonst möchte ich glauben, der Organist habe nicht 
allein das Guriren nach homöopathischen Grundsätzen, 
sondern auch das Schreiben darnach für gut befunden, 
indem er seine homöopathischen Einfälle zehn bis 
funfzehn Mal dilurt, wodurch bekanntlich, seiner 
Meinung zufolge, deren Wirksamkeit steigen muss. 
Wie sich seine Patienten und seine Leser bei den 
Arznei- und Schreibdilutionen befinden, das wollen wir 
hier nicht weiter untersuchen; aber dass die Buchver- 


‘dünnungen und Verlängerungen dem Schreiber zu gut 


kommen, ist gewiss; denn dreissig Druckbogen brin- 
gen gerade noch einmal so viel Harlbran als funfzehn, 
di ie Rechnung ist klar, und entspricht vollkommen 
der edeln Klugheit allzuoft ,„ wie Goldsmith sagt, die 
einzige Tugend „that is left us at seventy-two,“ 
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und wovon der Verdünnende mehr als eine homöo- 
pathische Gabe bekommen hat. 


Da es nun zufolge $. 82 unzweifelhaft ist, dass 
die Krankheiten des Menschen nur aus Symptomen- 
gruppen bestehen, und nur homöopathisch geheilt wer- 
den können, so beschränkt sich demgemäss das Heilge- 


schäft auf folgende drei Punkte: 


I. „Wie erforscht der Arzt, was er zum 
„Heilbehufe von der Krankheit zu wissen 
„nöthig hat?“ 

IH. „Wie erforscht er die zur Heilung 
„der natürlichen Krankheiten bestimmten 
„Werkzeuge, die krankmachenden Poten- 
„zen der Arzneien?“ 

ill. „Wie wendet er diese künstlichen 
„Rrankheitspotenzen (Arzneien) zur Hei- 


„lung der natürlichen Krankheiten am. 


„zweckmässigsten an?“ 


Was den ersten Punkt betrifft, so fertigt er |. 83 
die gemeine Pathologie, insbesondere aber die Nomi- 
nalpathologie in einer eben so langen als langweiligen 
Anmerkung ab, deren kurzer Sinn der ist, dass es, 
abgerechnet die wenigen miasmatischen Krankheiten, 
als Pest, Blattern, Masern, Scharlach u. s. w., die 
eine gewisse Gleichförmigkeit der Symptome zu erken- 
nen geben, und stets von demselben gleichartigen An- 


steckungszunder ausgehen, gar keine so festsiändige 


Krankheiten gäbe, dass sie einen bestimmten Namen 
verdienten, oder dass uns ihr- Name zu einer gleichar- 
tigen Behandlung berechtigen könnte. Das ist wieder 
einmal so recht durch und durch Hahnemannisches 
Geschwätz, mit einem vermeinten Anstrich von tiefer, 
tiefer Philosophie. Wenn das so ein ärztlicher Schu- 
ster oder so ein schusterlicher Arzt liest, so geräth er 
gewiss, wie Strepsiades in den Wolken vor Be- 
wunderung ganz ausser sich: 
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Ti öntT usivov 1ov Oehıv Iavunlouev ; 
avory , avoy avvoas TO ygortormgior , 
zur deisory @s Tezqıore wol ov Ayeuavı. 
uedInno yao. dhk Gyoıye nv Yvgav*). 

und es fängt ihn auf der Stelle an zu schülern. 


Der erste Passus dieser antirationellen Anmerkung 
besagt nun Folgendes: 


„So vielist gewiss, dass der Name einer 
„Krankheit nichts, gar nichts zu ihrer Hei- 
„lung beiträgt — da jede Heilindication für 
„diese oder jene Krankheit doch bhloss in 
„Aufsuchung ihrer genauen, individuellen 
„Beschaffenheit, das ist, in Ausforschung 
„der jedem Krankheitsfalle insbesondere ei- 
" „genthümlichen Zeichen, Beschwerden, Sym- 
„ptome und Veränderungen des Befindens 
„gegen den vorigen gesunden Zustand be- 
„steht, um für diese Gesammtheit von Lei- 
„den ein passendes Analogon von künstli- 
„cher Arzneikrankheit zur Hülfe, das ist, 
„ein homöopathisch-heilendes Arzneimittel 
„wählen zu können.“ 


Es ist sehr einleuchtend, dass ein homöopathischer 
Arzt, der nur en; aber keine Kran al 
heit, als ein bestimmtes, abgeschlossenes Ganzes a _ 
kennt, und nur. nach Symptomenähnlichkeit curirt, 
der Pathologie und der seit alter Zeit gebräuchlichen 
Ecküeiebeneuinei sen entbehren kann. Ein solcher 


äh ENT 


*) Warum bewundern wir nunmehr jenen Thales noch? 
O öffne, Lieber,. öffne schnell das Studienhaus 
Und zeige sobald als möglich mir den Hahne- 

| mann. 
Mich schülert recht. Drum ıinach’ und öffne mir die . 
Thür. 
Wolfsche Uebersetizung. 
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Arzt braucht sich eben so wenig um das Wesen als 
um die Namen der Krankheiten zu bekümmern; für 
ihn ist Beides durchaus überflüssig. Aber für uns nicht 
homöopathische Aerzte, die wir in den Krankheiten 
etwas mehr und etwas Anders sehen als Symptomen- 
gruppen, und aus Gründen des Verstandes und der Er- 
fahrung der Meinung sind, dass die homöopathische 
Heilkunde mit ihren Traumschatten von Arzneien ein 
eitles und leeres Hirngespinnst ist, wir können der Be- 
zeichnung gewisser beim Menschengeschlechte immer 
in ähnlicher Verbindung erscheinender Krankheitssym- 
ptome durch einen bestimmten Namen nicht gut ent- 
behren, wenn wir uns anders ohne Weitläuftigkeit ge- 
genseitig verstehen wollen. Was die Sprache über- 
haupt ist, nämlich eine Verkörperung gleichsam unse- 
rer Gedanken, und oft ein theils RR TOR. N re 
theils willkührliches Zeichen für sinnliche und nicht 
sinnliche Dinge, das ist die ärztliche Sprache insbeson- 
dere in Bezug auf die Krankheitsnamen. Wenn ich 
den Namen Topf ausspreche, so weiss ein Jeder, der 
Deutsch versteht, welch’ eine Form und Beschaffenheit 
von Gefässen ich damit meine, und kann sich nach 
Gefallen irgend eine besondere Gestalt und Bestimmung 
des. Topfes denken. Spreche ich, in ärztliche 
hung, ‘den Namen Gicht aus, so weiss ein jeder 
deutschverstehende Arzt, welche Krankheitsform und 
Symptome ich meine, obgleich die Gicht sich in ver- 
"schiedenen Individuen verschieden arte. Und was von 


dem Namien Gicht gilt, das gilt mehr oder weniger 


von allen übrigen Krankheitsformen; sie dienen dazu, 
uns im ‚Allgemeinen zu verständigen, und mehr ver- 
langt auch kein verständiger Arzt von’ den so unvoll- 
kommenen Spfachzefthen, deren ursprüngliche Bedeu- 
tung uns oft ganz verloren gegangen, oder doch nur 
von den hervorstechendsten Symptomen eines Uebels 
entlehnt ist. Es ist selten, dass der Name das Wesen 
der Krankheit genau und bestimmt andeutet, und selbst 
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ist er, genau 


da, wo der Name. sich ‚damenfie ACER 
R wesentlichen 


genommen, doch nur üı | 
oder wichtigen Symptom t. hätte sich daher 
der Organist die ganze | egen unsere gebräuch- 
liche patholog gische nklanı ersparen können, denn 
wir wissen eben so gut und noch besser als der Orga- 
nist ihre wahre Bedeutung und ihren wahren Werth 
zu schätzen. 

Welchem vernünftigen und nicht etwa ganz von 
aller Geistesbildung verlassenen Arzte wird es wol ein- 
fallen, die Krankheiten allein und geradezu nach ih- 
rem Namen zu behandeln, oder welcher klinische Leh- 
rer hat je dazu die Anleitung gegeben? Die Beispiele, 
welche der Organist von missbräuchlichen und nutzlo- 
sen Krankheitsnamen anführt: als „Fallsucht, Ka- 
„talepsie, Tetanus, Veitstanz, Pleuritis, 
„Lungensucht, Diabetes, Brustbräune, Ge- 
„sichtsschmerz, Ruhr, Pemphigus, Zona, 
„kaltes Fieber, Gelbsucht, Wassersucht, 
„Schwindsucht, Leukorrhöe, Hämorrhoiden, 
„Aheumatism, Schlagfluss, Krämpfe, Hy- 
„sterie, Hypochondrie, Melancholie, Manie, 
„Bräune, Lähmung,‘ sind grösstentheils eben so 
unpassend als schlecht gewählt, und zeigen, dass der 
Verfasser läuten gehört hat, «aber nicht weiss, wo. 
Wer gibt denn die angeführten Krankheiten für gleich- 
bleibende und festständige aus, oder wer behandelt sie, 
des Namens wegen, nach einem festgesetzten Leisten ? 
Der empirische Pfuscher — der übrigens den Namen 
Arzt. gar nicht verdient — gibt sich ale einmal so 
viel.Mühe, die Arznei nach dem Namen der Krank- 
heit zu wählen; der hat seine drei oder. wi er Mittel , 
mit denen er eine jede und alle Krankheiten curirt: 
der rationelle Arzt, der weder Pfuscher noch Homöo- 
path ist, forscht nach Ursache, Wesen und jedesmali- 
ger Modification der Krankheit ‚„ nimmt auf Alter, Ge- 
Yekleuk und Leibesbeschaffenheit des Kranken Rück- 
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sicht, und weisslnichts) von einem festgesetzten Leisten. 
Erst wenn d 5 keinen günstigen 


Erfolg hat,e € er ‚sich'auf die soge- 
nannte symptomatische oder empirische ainasihode, 
d. h. er wendet solche Mittel an, die‘ gegen die unter 
dem oder dem Namen bekannten Krankheiten oft ge- 
nützt haben sollen, ohne dass man gerade ım Stande 
ist, über die besondere Wirksamkeit derselben bestimm- 
ten Aufschluss zu geben. 

Uebrigens bedarf es keiner Rechtfertigung und kei- 
nes besondern Beweises, dass sehr viele der Krankhei- 
ten, welche der Organist da genannt hat, abgesehen 
von Zeit und, Umständen, allerdings eine gleichartige, 
arzneiliche Behandlung erfordern, aus keinem andern 
Grunde, als weil z. B. Gelbsucht, Wassersucht, 
Schlagfluss, Hysterie, Hypochondrie, 
Bräune, Lähmung aus ähnlichen und verwandten 
Ursachen entspringen, gegen welche sich ähnliche und 
verwandte Mittel bewährt haben und noch bewähren, 
Und in so fern hat auch der Name einer Krankheit 
einigen Einfluss auf deren Behandlung, weil uns durch 


denselben theils das Wesen derselben, theils ein ger 


wisser Symptomencomplex vergegenwärtigt wird, zu 
dessen Beseitigung erfahrungsmässig ein besonderes 
Heilverfahren oder besondere Mittel erforderlich und 
dienlich sind. Vorausgesetzt nun, wir haben das We- 
sen einer Krankheit oder deren Symptome richtig er- 
kannt, und sie stimmen mit denen überein, welche 
uns unter einem gewissen Krankheitsnamen geläufig 
sind, so ist allerdings mit dem Namen der Krankheit 
zugleich deren angemessene Behandlung angedeutet. 
Z. B. wenn ich eine Krankheit als Group erkenne 
und bezeichne, so ist, vorausgesetzt, dass meine Diag- 
nose richtig ist, auch zugleich, wenigstens für uns 
nicht homöopathische ER h das nothwendige thera- 
peutische Verfahren indieirt, ‘in so fern wir unter 
Group oder häutiger Bräune eine exsudative Entzün- 
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dung des Larynx verstehen. Die Vergleichung aber 
einer zufälligen Wolkengestaltung mit den so sichtlich 
an gewisse Gesetze gebundenen, und bis auf individuelle 
Verschiedenheiten, bei Tausenden von Menschen sich 
ähnlichen Krankheitserscheinungen ist im höchsten 
Grade einfältig und abgeschmackt. Dasselbe kehrt 
freilich nicht wieder; nicht dieselben Menschen, und 
nicht. dieselben Krankheitsfälle; aber die Natur des 
Menschen bleibt sich im Ganzen gleich, und so auch 
die Krankheiten, denen er in Folge innerer oder äus- 
serer Bedingungen unterworfen ist. Darum z. B. er- 
scheint eine Lungenentzündung in unsern Zeiten gerade 
mit denselben Symptomen wie zu Hippokrates Zeit, 
und der Aderlass, der damals als ein Hauptmittel r 
gegen erkannt wurde, bewährt sich auch noch heutige 

Tages als solches. Wenn sich die Krankheiten ihhien 
Wesen und ihren wichtigsten Zufällen nach nicht gleich 
blieben, so wäre überhaupt keine Heilkunde möglich 
und denkbar, denn diese beruht ja nur auf der Beobach- 
tung eines sichtbar gesetzmässigen Ganges in den Krank- 
heitserscheinungen bei der grossen Mehrzahl der Men- 
schen und dagegen heilkräftig befundener Mittel. Ja, 
der tüchtige ah aufmerksame Beobachter kann selbst 
in den Abweichungen oder den sogenannten Anomalien 
der Krankheiten die Spuren. des enrühglichen norma- 
len Bildungsprocesses erkennen, und nicht selten durch 
ein angemessenes Heilverfahren die gefährliche Anoma- 
lie auf die minder gefährliche und kritische Norm zu- 
rückführen. Dass Ricak Heilindication nur in Ausfor- 
schung der jedem Krankheitsfalle insbesondere eigen- 
thümlichen Zeichen, Beschwerden u. s. w. bestehe, 
mag für ein krasses, homöopathisches Verfahren gern 
gülüg seyn, aber nicht für einen rationellen Arzt. 
Dieser individualisirt freilich auch, d. h. er modificirt 
die allgemeinen therapeutischen Grundsätze nach der 
jedesmaligen Körperbeschaffenheit und andern Umstän- 
den des Patienten; aber da jeder Krankheitsfall unter 
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eine gewisse Kategorie von Krankheitsfällen gehört, 
wogegen sich ein bestimmtes Heilverfahren wohlthätig 
erwiesen: so hat jeder einzelne Krankheitsfall auch 
seine allgemeine Seite, durch welche die Heilmethode 
im Allgemeinen indicirt wird, seine besondere dagegen, 
in so fern die Individualität und die eigenthümlichen 
Verhältnisse des Kranken zu berücksichtigen sind, 
welche das specielle und individuelle Heilverfahren be- 
stimmen. 

Um uns die Thorheit unserer pathologischen No- 
menclatur recht eindringlich zu Gemüthe zu führen, 
und uns gleichsam mit unsern eignen ‘Waffen zu schla- 
gen, hat unser verdünnender Freund es sich einfallen 
lassen, den Huxham zu citiren, welcher, wie er sich 
einbildet, auch die Krankheitsnamen verwirft und tadelt, 
weil derselbe sagt: 

„Nihl sane in artem medicam pestiferum magis 
„unquam trrepsit malum, quam generaliw® quaedam no- 
„mina morbis imponere , üsque aptare velle generalem 
„quandam medicinam.‘* 

Aber Huxham meint damit nur den gemeinen, irratio- 
nellen, empirischen Schlendrian, der, ohne sich um Grund 
und Ursache der Krankheit zu bekümmern, sie nach den 
‚auffallendsten und sinnlichsten Symptomen benennt und 
behandelt, z. B. gegen Wassersucht ohne Weiteres 
urintreibende, gegen einen Durchfall stopfende Mittel 
anwendet. Es ist merkwürdig genug, dass Hahne- 
mann, der das Forschen nach Ursache und Wesen 
der Krankheit für etwas überall nutzloses und lächer- 
liches erklärt, keinen Anstand nimmt, Schriftsteller 
und Worte zu citiren, die recht erwogen und genauer 
zergliedert, ihm und seiner TPRHANEN nothwendig 
den Hals brechen. Was tadelt denn am Ende Hux- 
ham »als verderblich? Die zu allgemeinen Be- 
nennungen; aber nicht im Traume ist es diesem 
trefflichen Arzte eingefallen, die Namen der Krank- 
heiten aus der Heilkunde zu verbannen. Mit derselben 
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unbedenklichen Keckheit wird Sydenham citirt, der 
eigentlich nur die sehr richtige Bemerkung macht, dass 
man: selbst bei ähnlichen Symptomen nicht eine epi- 
demische Krankheit wie die andere behandeln solle, 
weil diese .Aehnlichkeit sehr oft nur äusserlich, nicht 
innerlich sey. Das aber sind gerade Dinge, von de- 
nen das Organon weder handelt noch wissen will, da 
es sich ja nur um das Aeusserliche, und gar nicht um 
das Innerliche bekümmert*). 

Wie wenig aber unser‘ Sophist “auf Consequenz 
hält, und wie er, wahrscheinlich vom homöopathischen 
Einfluss des Gänsekiels beherrscht, ohne" alle Ueberle- 
gung hinschreibt, was ihm gerade eben einfällt, wol- 
len wir ihm auch in dieser Anmerkung nachweisen. 
Für die wenigen sich stets gleich bleibenden Krank- 
heiten, Pest, Menschenpocken, Masern, Schar- 
lach, Syphilis, Tripper und Krätze, meint er, 
solle man eigne Namen schaffen, und sich bemühen, 
für jede derselben eine festständige Heilart, als Regel, 
einzuführen. Was aber geht es erstlich den Homöo- 
pathen an, ob eine Krankheit sich stets gleichbleibt, 
‘oder von demselben Ansteckungszunder entspringt; er, 


f 

*) Nihil quicequam, opinor, animum, universae qua patet 
anedicinae pomoeria perlustranten, tanta admiratione per- 
cellet, quam discolor illa et swi plane dissimilis morborum 
epidemiorum facies ; non tam qua varias ejusdem amni tem- 
pestates, quam qua discrepantes diversorum ab invicem anno- 
rum constituliones, referunt, ab üsque dependent. Quae tam 
aperia praedictorum morborum diversitas, tum proprüs ac 
sibt peculiaribus symptomatis, tum etiam medendi ratione, 
quam ab ilis disparem prorsus sibi vindicant, satis illucescit. 
Ex quibus constat, morbos hosce, utut externa quadantenus 
specie et symplomatis aliquot utrisgue pariter supervenientibus, 
convenire paullo incautioribus videantur, re tamen ipsa, Si 
bene adverteris animum, alienae admodum esse indolis, et 
distare ut aera lupinis. 

Opera omnia. Sectio I. cap. 2. 
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der jeden Krankheitsfall als etwas nie Dagewesenes 
und nie Wiederkehrendes betrachtet, hat ja nur nach 
den jedesmaligen sinnlichen Symptomen sein homöo- 
pathisches Mittel zu wählen, so ist ja Alles geschehen, 
was man billigerweise von ihm verlangen kann. Zwei- 
tens hätte er gerade von By ah ia) lernen kön- 
nen, dass Pocken und Masern, so gut wie andere epi- 
demische Krankheiten, weder in ihren Symptomen 
noch in ihrem Verlauf eine festständige Regel erken- 
nen, und dass an nichts weniger zu denken ist, als 
an eine festständige Heilart derselben. Der Anste- 
ckungszunder ist wahrscheinlich nicht immer so gleich- 
artig, als es dem Organisten anzunehmen beliebt, und 
daher kommt es auch wol, dass die Epidemien jener 
contagiösen Krankheiten bald allgemein gutartig , bald 
hingegen allgemein bösartig auftreten. Und wie mag 
er doch von Einführung einer allgemeingültigen oder 
festständigen Eleilart reden, da er $. 86 selbst, gegen 
unsere RETRO und unser angeblich darnach 
eingerichtetes Heilverfahren declamirend, spricht: „„zu- 
„mal da die Körperbeschaffenheit der Men- 
„schen schon für sich so unendlich von ein- 
„ander abweicht, dass in ihnen die unzähl- 

„baren äussern Schädlichkeiten durchaus 
RE verschiedene Formen von Uebel- 
„seyn hervorbringen müssen.“ 

Dass der Name einer Krankheit zu falscher Be- 
handlung Anlass gibt, könnte nur dann der Fall seyn, 
wenn das therapeutische Verfahren gegen die unter 
einem gewissen Namen bekannte Krankheit überhaupt 


*) Dessen Opera omnia. : Sectio II. cap. 2. Variolae regu- 
lares annorum 1667, 1668 et partim 1669. — Sectio IV. cap. 
5. Morbilli anni 1670. — Cap. 6. Variolae anomalae annor, 
1671, 1672. — Sectio F. cap. 3. Morbilli anni 1674. cap. 4. 
Variolae anomalae an. 1674, 1675. — Dissertatio de febre 
puirida variolis confluentibus superveniente. 
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irrig und falsch wäre; aber wenn die Diagnose falsch 
und irrig ist, und der Arzt der Krankheit einen Na- 
men gibt, der ihr nicht zukommt, so ist Immer nur 
die schlechte Diagnose des Arztes, der die Krankheit 
nach dem ihr mit Unrecht beigelegten Namen behan- 
delt, schuld, wenn aus seinem therapeutischen Ver- 
fahren Unheil entspringt. Das zeigt auch das gerade 
von Hahnemann gewählte Beispiel nur zu deutlich. 

„Wie oft,‘ sagt er, „sind nicht Kinder 
„mit etwas Engbrüstigkeit und heischem 
„Husten für Een der häutigen Bräune 
„erklärt und mit einer Menge Blutegeln, 
„Aderlassen, spanischen Fliegen, Queck- 
„silbereinreibungen, grossen Gaben Kalo- 
„mel, Senega, heftigen Brechmitteln u. s. w. 


„zuTode gemartert worden, Korn des miss-. 


kin al alre Namens wegen.‘ 

Dass etwas für häutige ee gehalten wird, 
was es nicht ist, kann sich bei der BEN Besorg- 
niss vor der völligen und meist unheilbaren Ausbil- 
dung der Krankheit, gar wol treffen; aber wie der 
Name daran schuld seyn soll, ist schwer einzusehen. 
Immer fällt doch die falsche Behandlung dem Arzte 
zur Last, der aus zu grosser Aengstlichkeit Symptome 
der häutigen Bräune gesehen hat, wo keine vorhanden 
waren. Das kann übrigens dem besten Praktiker be- 
gegnen, ohne dass er sich dessen im geringsten zu 
schämen brauchte; denn diese gefährlichtückische Krank- 
heit gehört EN zu dee wenigen, wo es bes- 
ser und rathsamer ist, etwas zu viel als zu wenig 
zu thun. Mit dem zu Tode martern muss der 
Leser es nicht so genau nehmen; das sind Zcentiae 
homoeopalhicae, homöopathische Frechheiten *) oder 


*) Sollte vielleicht Freiheiten heissen; das Manuscript war 
hier etwas undeutlich, und als ich in Böhellen s Wörterbuch 
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Aufschneidereien. Die selbst strenge antiphlogistische 
Behandlung tödtet so leicht kein Kind, wenn auch wirk- 
lich die Diagnose falsch gewesen seyn sollte; wol aber 
kann sehr leicht das Leben verloren seyn, wenn bei 
sich entwickelndem oder schon vorhandenem Group das 
antiphlogistische Heilverfahren irgend versäumt wird. 

‘„»Wie sehr von einander verschieden 
sollte, den Büchern nach, nicht die häutige 
Bräune von dem Millarischen Asthma seyn! 
ruft der Organist spottend aus. Besässe derselbe wirk- 
lich praktische Erfahrung, so würde er nicht sagen, 
den Büchern nach; denn freilich sind beide Uebel 
sehr verschieden von einander, wovon man sich aber 
nur durch wiederholte Erfahrung überzeugen kann, 
Die häutige Bräune ist dem Kahieen nach eine acute 
Entzündung des Kehlkopfs und der anliegenden Theile, 
das Asthma acutum, periodicum Millari ein perio- 
discher Krampf des Kehlkopfs und der Luftröhre , der 
sich bis zu den Bronchien hinunter zu erstrecken 
scheint. Dass manche ‚Aerzte die Verschiedenheit bei-: 
der Uebel nicht anerkennen, kommt wol besonders. 
daher, dass das Asthma Millari im Ganzen nur selten 
vorkommt. Ich habe es in einem Zeitraum von bald 
11 Jahren nur dreimal beobachtet; zweimal bei Kin- 
dern und einmal bei einem Erwachsenen. 

Sehr hübsch und echttHahnemannisch ist wie- 
derum der Schluss dieser geharnischten Anmerkung, 
wo ihm, wie Jörg meint, wahrscheinlich die Sterbe- 
listen, die Zeitungen u. s. w. eingefallen sind, bei de- 
nen man ohne Krankheitsnamen doch nicht gut fort- 
kommen kann. 

„Glaubt man aber dennoch zuweilen 
„Krankheitsnamen zu bedürfen, um, wenn 


nachschlug, fand ich Zceniia durch Freiheit und durch 


Frechheit übersetzt, | 
Der Setzer. 
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„von einem Kranken die Rede ist, sich dem 
„Volke in der Kürze verständlich zu ma- 
„chen, so bediene man sich derselben nur 
„als Collectivnamen, und sage ihnen z. B. 
„der Kranke hat eine Art Veitstanz, eine 
„Art von Wassersucht, eine Art von Ner- 
„venfieber, eine Art kaltes Fieber, nie aber 
„(damit endlich einmal die Täuschung mit 
„diesen Namen aufhöre): er hat den Veits- 
„tanz, das Nervenfieber u. s. w., daes doch 
„gewiss keine festständigen, sich gleich- 
„bleibenden Krankheiten dieser und ähn- 
„licher Namen gibt‘ 

Sehr fein: eine Art Veitstanz, eine Art 
Wassersucht! Wenn es nun aber dem Laien ein- 
fallt zu fragen — und es fällt dem fragelustigen Laien 
gewiss ein — was für eine Art? Wenn er nun mit 
Recht eine Art von sehr grober Ignoranz hinter dieser 
unbestimmten, luftigen Angabe wittert? Meines Wis- 
sens gibt es nur eine gewisse Art krampfhafter Zu- 
fälle, die wir Veitstanz nennen, Man kann daher 
nicht sagen: er hat eine Art Veitstanz, sondern es 
muss und kann nur heissen: er hat den Veitstanz, 
Und dasselbe gilt von allen übrigen Beispielen, womit 
der eben so unlogische als unwissende Sophist uns be= 
schenkt hat. . Es gibt nur einen Zustand des Körpers, 
den wir Wassersucht nennen; diese Wassersucht kann 
allgemein seyn, oder nur einzelne Höhlen des Körpers 
betreffen, sie kann aus dieser oder jener Ursache ent- 
standen seyn: aber verschiedene Arten von 
Wassersucht gibt es nicht. Eben so gibt es nur 
eine Art oder Gattung von Fiebern, die wir kaltes 
Fieber oder Wechselfieber nennen, aber keineswegs 
mehre Arten; denn der Quotidian-, Tertian- und 
Quartantypus, und andere Verschiedenheit der Sym- 
ptome, sind nur Abwandelungen in der Dauer, Wieder- 


kehr und Beschaffenheit der Anfälle, aber nicht in 
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seinem .charakteristischen Wesen, das an dem völlig 
fieberfreien Zwischenraume erkannt wird. Allerdings 
endlich gibt es etwas Festständiges und Gleichkleiben- 
des an diesen Krankheiten; denn eben an die feststän- 
digen und gleichbleibenden Symptome denkt der Kunst- 
veihlindi ge, wenn von Veitstanz, Wassersucht, Wech- 
selfieber u. s. w. die Rede ist. Das ist ja gerade der 
Nutzen der namentlichen Bezeichnungen, dass wir et- 
was Bestimmtes dabei denken, ‘und an ein einzelnes 
Wort eine ganze Kette von Gedanken, so an einen 
Krankheitsnamen eine ganze Kette von Krankheits- 
symptomen knüpfen können. 

Um nun bemerklich zu machen, wie sehr ein je- 
der Krankheitsfall, abgesehen von den durch ein fest- 
ständiges Miasma erzeugten, ein besonderer, für sich 
bestehender sey, ruft er |. 85 aus: 

„Denn was gibt es. nicht für eine unzäh- 
„lige Menge ungesunder Dinge und Krank- 
„heit erzeugender Ursachen! Alle Dinge, 
„die nur einigermassen wirksam sind (ihre 
„Zahl ist unübersehlich) vermögen auf un- 
„sern, mit allen Theilen des Weltalls in 
» Verbindung und Conflict stehenden Orga- 
„nism einzuwirken und Veränderungen her- 
„vorzubringen, jedes eine verschiedenar- 
„tige, so wie es selbst verchiedenartig ist.“ 

Bei dieser Exclamation erinnere man sich, dass 
$. 26 der Einfluss dieser Schädlichkeiten nur sehr ge- 
ring angeschlagen wurde, und dass sie nur unter ganz 
besondern Umständen krank zu machen im Stande seyn 
sollten, weil dort die viel stärkere und unbedingte 
Wirksamkeit der Arzneisubstanzen geltend zu machen 
war. Hier aber, wo er die äusserlichen Potenzen zur 
Begründung der Besonderheit eines jeden einzelnen 
Krankheitsfalles bedarf, werden sie auf einmal unge- 
heuer wichtig und einflussreich, und die unendliche 
Zahl feindseliger Potenzen muss eine unaussprechliche 
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Zahl ungleichartiger Leibes- und Seelengebrechen zur 
Folge Be so Alte ($.87) genau genommen, „jeder 
„Krankheitsfall so nur ein einziges Mal in 
„der Welt erscheint, und jeder Kranke an 
„einer eignen, namenlosen Krankheit leidet, 
„»„— wobei (88), ohne die strengste Indivi- 
„dualisirung, keine echte Heilung EN 
„ist, 

Auf diese merkwürdige und subtilste Art von Hi 
dividualisirung folgt dann von $. 90— 105 das erbau- 
liche Krankenexamen des Verdünnenden. Dies ist so 
beschaffen, dass wenn es wirklich so ausgeführt wird, 
wie vorgeschrieben steht,: ein gewissenhafter Homöo- 
path täglich höchstens einige Kranke behandeln 
kann, besonders wenn er, wie der Organist verlangt, 
auch seine Dilutionen und Pülverchen noch selbst be- 
reiten und dispensiren soll. Dass kein beschäftigter 
Homöopath ein so genaues Krankenexamen nur einige 
Mal des Tages anzustellen Zeit hat, brauche .ich wol 
nicht erst zu versichern, und dass die homöopathischen 
Jürger, vermöge des von ihrem Treiben ganz unzer- 
_ trennlichen gedankenlosen Schlendrians, es mit sol- 
chen. strengen Vorschriften nicht sehr genau nehmen, 
wird ein jeder unbefangene Leser sich leicht vorstellen. 
Sonst kann er auch von Mückisch erfahren, wıe der 
grösste Theil der Homöopathen, ja vielleicht alle, diese 
Vorschriften ihres grossen Lehrers in Erfüllung brin- 
gen. ,‚Leider,‘‘ sagt dieser, „waren die homöopathi- 
„schen Aerzte, welche ich kennen lernte, durchaus 
„solche Charlatane. In Ungarn sah ich bei Hausordi- 
„nationen und in der Privatpraxis allsogleiche Dispen-, 
„sirung des homöopathischen Mittels; in Böhmen traf 
„ich auf einen grossen Jünger Hahnemann’s, der 
„fertige Dilutionen und Pülverchen jeder Art dem 
„kaum: Geprüften mitgab, und in unserer Kaiserstadt 
„erhalten zwanzig Kranke in zwei Stunden bei der 


„ersten flüchtigen Prüfung homöopathische Mittel, ohne 
15 
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„dass einer dieser Aerzte die Symptome: schriftlich 
3 fg und in der Arzneimittellehre nach gleichen 
'» Symptomen forscht. Das heisst bei der Mehrzahl 
„‚homöopathischer Aerzte, wenn nicht bei allen, ho- 
„möopathisiren. Man spielt ein Paar Jahre den Wun- 
„‚derdoctor, die gläubige Welt läuft den Schellen des 

‚Neuen und Asissüordentlfchäil nach, zahlt für leeres 
ses ihr blankes Gold, lacht na über ihre 
„, Thorheit, oder schämt ich derselben im Stillen, 
„und der Götze des Irrwahns tritt nach einigen Jah- 
„ren mit gefülltem Säckel von seiner Marktschreier- 
„bude ab *).°* 

Hahnemann’s Krankenexamen verlangt nun, er- 
stens, den Kranken und dessen Angehörige sich ganz 
über alle seine Beschwerden ununterbrochen ausspre- 
chen zu lassen, und Alles aufs Genaueste aufzuschrei- 
‘ben. Dazu könnte man ihm besonders hysterische 
Weiber und hypochondrische Männer‘ empfehlen, die 
verstehen es sehr gut, den Arzt mit ihren Beschwer- 
den stundenlang zu unterhalten. Ist der Kranke und 
seine Angehörigen fertig, dann fängt der Arzt an zu 
fragen, und wer Hahnemann’s breite Manier kennen 
gelernt hat, kann sich denken, dass damit auch eine 
gute Zeit hingeht. Bei acuten Krankheiten, wo nicht viel 
Zeit ist zu vielem Fragen, und die Kranken ihm auch 
wol nicht viel erzählen können, wenn sie auch woll- 
ten, da lässt er sich billiger abfinden, und sucht sich 
schnell ein Gesammtbild zu fabriciren, ‚damit der 
;Kranke,‘ — der natürlich immer sehr verpfuscht 
und. halbtodt gedacht wird — „an der genommec- 

‚„nen schädlichen Arznei nicht sterbe, und 
„alsbald die ursprüngliche Krankheit sammt 
„der Arzneikrankheit durch ein passendes 
„homöopathisches Mittel besiegt werde,“ 


*)S. a. a. O. pag. 120 die Anmerkung. 
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Merkwürdig genug kommen ($. 99 und 100) auch 
Fragen vor nach Neiinlasstng und Ursache zur Krank- 
heit, und nach den (header Verhältnissen und Be- 
schäftigungen des Kranken. Was hat doch ein homöo- 
pathischer Arzt mit solchen albernen Fragen zu schaf- 
fen, die höchstens einem gemeinen, rationellen Arzte 
gestattet sind! Oder was kümmern den, die jedes- 
malige Krankheit mit ähnlichen Arzneisymptomen de- 
ekenden und heilenden, Arzt „Krankheit erre- 
„gende und unterhaltende äussere Einflüsse, 
„um durch deren Entfernung die Genesung 
„zu befördern?“ 

Was den zweiten Punkt betrifft: „Wie er- 
„forscht der Arzt die zur Heilung der natür- 
„lichen Krankheiten bestimmten Werkzeuge, 
„die krankmachenden Potenzen der Arz- 
„neien?‘“ so behauptet der Organist ($. 113): ,‚der 
„sicherste Weg zu dieser Erforschung sey 
„die Prüfung der Arzneikräfte am gesunden 
„Menschen, worauf ausser ihm in dritthalb 
„tausend Jahren kein, Arzt verfallen sey, 

„ausser etwa Albrecht v. Haller *).“ Dass aber 
diess wirklich der einzig wahre und gedeihliche Weg zur 
Erforschung der Arzneikräfte sey, wäre nur dann wahr, 
wenn das homöopathische Heilprincip als allgemein gül- 
tig und richtig anerkannt werden könnte. Ist letzteres 
nicht der Fall, — wie nachgerade der Leser deutlich 
genug eingesehen haben wird — so hat auch die Arz- 
neiprüfung an Gesunden, um darnach Krankheiten zu 
heilen, wenig oder gar keinen Werth; denn es bedarf 
keiner besondern Einsicht und keines besondern Bewei- 
ses, dass Arzneien auf den kranken, in seinen Func- 


*) Letzteres ist nach dem, was Hahnemann selbst p.51 von 
Stoerkh citirt, falsch. Dieser Arzt hat bekanntlich mit vie- 
len giftigen Blenden Versuche an sich angestellt, um deren 
absolute Kräfte kennen zu lernen. 


15 * 
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tionen gestörten und veränderten Körper ganz anders 
‚wirken müssen, als auf den gesunden, kräftigen, we- 
niger reizbaren und weniger veränderlichen Körper. 
Ein'Glas guten Weines ermuntert den Gesunden, stimmt 
ihn fröhlicher und giesst eine angenehme Wärme durch 
seine Glieder: ein Fieberkranker wird dadurch nur 
unruhiger, heisser und betäubt. Und wie lassen sich 
am gesunden Körper die specifischen Heilkräfte man- 
cher Mittel gegen einzelne Krankheiten erproben? Wer 
wollte z. B. die Heilkräfte der Chinarinde gegen das 
Wechselfieber, des cuprum ammoniacale gegen epilepti- 
sche Krämpfe, des Quecksilbers gegen Syphilis, des 
Schwefels gegen Krätze, des Arseniks gegen hart- 
näckige Flechtenausschläge am gesunden Körper er- 
gründen? Die en Gaben der China bringen 
bei Gesunden kein Wechselfieber hervor, der Schwefel 
keinen Krätzausschlag, der Arsenik ‘keine Flechten, 
und die Wirkung des Quecksilbers an sich auf den 
Hals und den Mund, kann nur'von unerfahrnen Prak- 
tikern mit den Symptomen der Syphilis verwechselt 
werden. 

Ich kann daher die Arzneiprüfungen an Gesunden, 
welche rationelle Aerzte, wie z. B. Jörg neuerlichst 
angestellt haben, nur in so fern billigen und nützlich 
finden, als wir dadurch die vielen unrichtigen, falschen 
und gefälschten Angaben kennen gelernt haben, die 
uns der Organist als Arzneiwirkungen am gesunden 
Körper aufgebunden hat, und darnach den ganzen, vol- 
len Werth seiner reinen Arzneimittellehre zu ermessen 
im Stande sind. Aber eine gedeihliche Nutzanwen- 
‚dung dieser Arzneiprüfungen für den Kranken ist 
schwerlich davon zu hoffen und zu erwarten. Es scheint 
mir ein sehr precärer und problematischer Gewinn für 
die rationelle praktische Heilkunde, wenn wir wirk- 
lich die Wirkungen der Mittel auf den gesunden Kör- 
per kennen, da wir solche doch nur von grossen Ga- 
ben sehr heftig wirkender Mittel, oder von solchen zu 
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sehen bekommen, die eine bestimmte, augenfällige 
Wirkung hervorbringen, wie z. B. die Brech- und 
Abführungsmittel, oder die Classe der narkotischen 
Pflanzen, welche die Gehirnthätigkeit auffallend anre- 
gen oder unterdrücken. Man vergesse doch nicht, dass, 
was wir mit einiger Sicherheit von den Heilkräften 
der Arzneimittel wissen, nur allmälig im langen Lauf 
von Jahrhunderten und Jahrtausenden erworben wor- 
den ist, und grösstentheils ursprünglich durch zufällige 
Erfahrung an kranken Menschen. Nur in so fern 
möchte bei neuen, unbekannten Mitteln vorläufig ein 
Versuch am gesunden Körper nützlich und sogar noth- 
wendig seyn, als uns daran liegt zu wissen, ob das- 
selbe sehr heftig und stark auf den Organismus oder 
einzelne Systeme und Organe wirkt, um darnach des- 
sen Gaben und Anwendungsweise in vorkommenden 
Krankheitsfällen, gegen die es nützlich seyn soll, zu 
bestimmen, Aber über die Wirkung der Rule ge- 
gen krankhafte Zustände können wir vernünftigerweise 
nur durch Versuch und Erfahrung am Krankenbett ge- 
langen; und zu diesem Endzweck könnte und sollte 
freilich noch Manches geschehen, was bis jetzt wenig 
oder gar nicht beachtet und in Ausübung gebracht wor- 
den ist.. Wie viel hängt nicht hei der angeblichen 
Wirkung der nd] von den jedesmaligen Um- 
ständen, dem Momente der Krankheit, der Individua- 
lität des Kranken, der Verbindung der Arzneien u. s. 
w. ab? Wer Alles, was zur genauen Kenntniss von 
den positiven und absoluten Wirkungen der Arznei- 
mittel gehört, in Erwägung zieht, wird sich nicht 
wundern, dass darüber noch so viel Ungewissheit 
herrscht, und zugleich einsehen, wie unendlich schwer 
es ist, unter so verwickelten Verhältnissen etwas Ge- 
wisses und überall Gültiges zu liefern. Eine ganz 
vollkommene Materia medica liegt wahrscheinlich eben 
so sehr ausser dem Bereich der menschlichen Intelli- 
genz, als eine vollkommene Pathologie und Therapie. 
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Wir können zufrieden seyn, wenn wir uns dem un- 
erreichbaren Ideal nach Kräften möglichst nähern. 
Wenn es daher auch wahr ist, dass unsere Kenntniss 
von den Wirkungen sehr vieler wichtiger Arzneimittel 
noch sehr viel zu wünschen übrig lässt, dass unsere 
Materia medica ferner an vielem unnützen und ent- 
behrlichen Ballast leidet, und dass über die Heilkräfte 
der wichtigsten Arzneien ein grosser Widerspruch un- 
ter den Aerzten herrscht; so wird doch eine Arznei- 
mittellehre, wie der Organist sie geliefert hat, nur zum 
Beweise und zur Warnung dienen, wie sie nicht be- 
arbeitet werden soll, wofern sie nicht, wie Sachs 
sagt, ein Nest der abentheuerlichsten Verwirrung und 
zusammengesetzter Fälschungen werden soll. 


Indess sollen seine Arzneiversuche an Gesunden 
‚und deren Uebereinstimmung mit ältern unabsichtlichen 
Beobachtungen der Art leicht überzeugen, „dass 
»($116) die Arzneistoffe bei ihrer krank- 
„haften Veränderung des gesunden mensch- 
„lichen Körpers nach TR ewigen 
„Naturgesetzen wirken, und vermöge dieser 
a: a Bee 


"Wir wollen dan Organisten RE Ze, 3 ae die 
Arzneien nach. bestimmten, ewigen N aturgesetzen wir- 
ken und gewisse: ‚Krankheitssymptome hervorzubringen 
im Stande sind; dann aber fragen wir ihn, warum er 
bei den schädtießere äussern Einflüssen, welche doch 
ebenfalls so gleichfi örmig auf die meisten Menschen 
wirken, — warum er A die bestimmten, ewigen Na- 
turgesetze nicht anerkennen will, und jeden uascke 
heitsfall als etwas nie so Dagewesenes und nie so 
Wiederkehrendes betrachtet? Alle jene innern und 
äussern Umstände, welche den Einfluss der Ansteckungs- 
stoffe und anderer Krankheitsbedingungen auf den Or- 
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so modificiren, müssen noth- 
aften- Veränderungen, wel- 
schlichen Körper bewirken, 
‚Wirksamkeit irgend. einer 
, eben so wenig die einer 
| z en von der verschiedenartigen 
individuellen R a ı verschiedenartig modificirt. Das 
gilt theoretisch ‘und empirisch von Beiden. Auf den. 
einen Körper wirkt der Krankheitszunder so, auf den 
andern anders; dasselbe gilt von den Arzneien. Bei 
letztern macht zudem die Gabe, ja selbst die Form, 
je nach der individuellen Körperbeschaffenheit, einen 
sehr verschiedenen Effect. Seinem homöopathischen 
Hirngespinnst zu Liebe leugnet der Organist frischweg 
das Gesetzmässige und immer Wiederkehrende in den 
Krankheiten, macht unsere allgemeine und specielle 
Pathologie lächerlich, spottet unserer Krankheitsnamen, - 
deren er selbst doch nicht einmal entbehren kann; und 
demselben Hirngespinnst zu Liebe behauptet er gewisse 
zuverlässige Arzneiwirkungen, die ‚ was ein jeder Laie. 
weiss, grosse und häufige in leiden. So räumt 
- der Organist selbst |. 121 ein: „einige Symptome 
„werden von den Arzneien öfterer, das ist 
„in vielen Körpern, an dere. seltner, oder in 
„wenigenMenschen zu Wege gebracht, einige 
„nur in sehr wenigen gesunden Körpern. “ 
Zu den letztern bet er die Idiosynkrasien, 
die er aber, weil sie nicht so recht zu seinen Lehren, 
passen, denen zufolge. die Arzneien nach ewigen Ge- 
setzen wirken, ausstreicht und ($. 122) frischweg be- 
hauptet: „die Idiosynkrasie bestehe nur darin, 
„dass bei einzelnen Menschen gewisse Wır- 
„kungen’auffallend zum Vorschein kommen, 
„während sie bei den meisten Menschen un- 
„merklich bleiben.“ — Die Wirkung einer Arz- 
nei sei nämlich immer nur das Product der ihr in- 
wohnenden Kraft und der Erregungsfähigkeit des Kör- 
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pers, demnach. gehen die auffallend 
Idiosyncrasiam nicht allein vo 
von ‘der Arzneipotenz aus, ä 
Kraft liegen müsse,«at 
Körper denselben Ei 
Was sagt der geneigte Leser zu diese: 
Sophisterei? Und wie Alles seyn mı 
Sophist es seinem Augiasstall für Auiräplich hält? 
Allerdings, Herr Hahnemann, ist die Arzneiwir- 
kung ein Zusammengesetztes, was leider $. 75 schnöde 
genug verleugnet worden ist; aber wenn unter Tau- 
senden nur bei Einzelnen eine besondere Wirkung zum 
Vorschein kommt, so dürfen wir nicht allein, sondern 
müssen vernünftigerweise annehmen, dass die eigen- 
thümliche Körperbeschaffenheit die Haupt- und Grund- 
ursache der besondern Wirkung ist, sind aber keines- 
 wegs zu der willkührlichen und durch nichts zu’ er- 
weisenden Behauptung berechtigt, dass der Eindruck 
auf alle menschlichen Körper, Hehwefheg nur unmerklich 
“ist. Freilich muss etwas in der Arzneisubstanz vor- 
handen seyn, was im Contact mit dem einzelnen Indi- 
viduum, vermöge dessen besonderer Körperbeschaffen- 
heit die ungewöhnliche Wirkung hervorbringt; aber es 
ist nur in Bezug auf dieses Individuum, nicht absolut 
vorhanden. Wir wollen den Fall umkehren, so wird 
das Falsche und Schiefe der Hahnemannischen 
Behauptung noch augenfälliger und zugleich klar wer- 
den, dass der Organische sich dadurch in den ent- 
schiedensten Widerspruch verwickelt. Quecksilber z. 
B. bringt bei den meisten Menschen Speichelfluss her- 
vor, bei einigen wenigen, selbst in den stärksten Ga- 
ben, nicht. Liegt nun aber nach Hahnemann in 
der Arzneisubstanz absolut die Kraft, ‘auf alle 
menschlichen Körper denselben Eindruck 
zu machen, so ist doch auf jeden Fall die ausblei- 
bende Salivation nur in der Idiosynkrasie des Indivi- 
duums zu suchen, das von dem Metall auf eine eigen- 
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thümliche Weise afficirt wird. Oder gibt es etwa auch 
‚eine stille, schweigende, verdeckt anwesende Saliva- 
tion? sonst möchte dies Beispiel deutlich darthun, dass 
in den Arzneimitteln nicht die Kraft liegen muss, 
auf alle menschlichen Körper denselben Eindruck zu 
machen. Wo die Wirkung bei der Mehrzahl der Men- 
schen negativ, und nur bei Einzelnen positiv er- 
scheint, -da kann sich der Organist freilich mit der 
Unmerklichkeit der Wirkung durchschlagen, und zur 
Noth behaupten: die Wirkung ist dieselbe, nur bei den 
meisten Menschen unmerklich. Aber wo die allgemeine 
Wirkung positiv, und die besondere auf einzelne Men- 
schen negativ ist, kann er uns aus dieser Hinterthür 
nicht entschlüpfen; denn hier mangelt etwas Positives: 
die allgemeine, bei der Mehrzahl von Menschen sicht- 
bare Wirkung, die beim Einzelnen nicht fehlen dürfte, 
wenn in der Arznei die Kraft liegt, auf alle mensch- 
lichen Körper denselben Eindruck zu machen. 


Aber, als wenn er bewiesen „ dass die Idiosyn- 
krasie nur Sache des Scheins und der Einbildung 
sey, fährt er fort: ,, lass diesePotenzen wirklich 
„auf jeden Si diesen Eindruck machen, 
1 ‚dass sie bei allen kran- 
ähnliche Krankheits- 
e selbst (obgleich anschei- 

„nend nur | 'n sogenannten idiosynkra- 
„tischen Persol en), erregen können, homöo- 
„pathische Hülfe als Heilmittel leisten.“ 


« Willst Du her wissen, geneigter Leser, durch 
welche wichtigen und überzeugenden Thatsachen der 
eben angeführte Satz ausser allen Zweifel gesetzt wird, 
so höre, was eine demselben beigegebene Anmerkung 
sagt: 


„So half‘ — weil einige wenige Personen vom 
Geruch der Rosen in Ohnmacht fallen können — ‚die 
„Princessin Eudokia einer ohnmächtig ge- 
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wordenen Person mit (6odöorayua*) Ro- 
„senwasser (s. Hist. byz. scriptorum) und 
„Horstius (Opera Hl. S. 59) sah den Rosen- 
„essig bei Ohnmachten sehr hülfreich, “ 


*) Die unverschämte, den Leser in den April schickende, 
Weise des Citirens, wo einem die Freiheit ertheilt wird, nach- 
zusuchen, auf welcher Seite in den 27 Foliobänden der byzan- 
tinischen Geschichtschreiber die Stelle befindlich ist, ‘welche 
der Organist gemeint hat, konnte ich gar nicht recht verdauen, 
und ich kam: stark in Versuchung, das ganze Citat für eine, 
bei unserm Freunde gerade nicht unerhör te, Fiction zu halten. 
Indem ich darüber glossirte, theilte mir Doctor Schrader 
mit, dass im II. Theile von Sprengel’s ‚Geschichte der Arz- 
neikunde das Wort bodöotayuc vorkäme, mit der Vermuthung, 
dass es|destillirtes Rosenwasser gewesen. Die Stelle aber, wel- 
che der vielbelesene und gründliche Sprengel daselbst zum Be- 
lege anführt, ist aus dem Constantinus Porphyrogenneta' ent- 
lehnt, wo es in dessen Buche, ‚de Caerimonüs aul. Byzan- 
AR Kae. Lib. II. cap. XV. p. 336. ed. Leich et Reiske. Leip- 
», zig 1751. heisst, dass nach der Tafel den fremden Gesand- 
ten „olvavdia, dodoorayuare, yahala za ıd Aoına nöglouize © 
herumgereicht worden. Obgleich meir Make schön n ach \ 
Altenburg zum Druck abgegangen Ar, "schrieb ic de 
alsbald an den berühmten Curt Sp cl, theils a der 
fraglichen Bedeutung des dodooreyu 2 eben erwäh 
ten Stelle, theils um von dem Allbelesenen 
inir, wenn das Hahnemannische Citat nicht i 
sey, die Stelle angeben könne, er Organist etwa 
meine. Der gelehrte Mann war so gefällig, mich alsobald un- 
ter dem 30. November v. J. zu IR TER 2 ABER wo und wie 
Hahnemann aus den byzantinischen Geschichtschreibern die 
heilkräftige Wirkung des Rosenwassers gegen Ohnmachten 
eruirt habe. Das ist nun folgendermassen geschehen. 

Die, manchem Leser wol nicht unbekannte, Anna Com- 
nena hat nämlich das Leben ihres berühmten Vaters, des 
griechischen Kaisers Alexius, der Ende des X. und Anfang 
des XI. Jahrhunderts lebte, beschrieben. Diese unter dem 
Namen Alexias bekannte Lebensbeschreibung ist 1618 und 1651 
besonders abgedruckt worden, und steht im XI. Bande der 
byzantinischen Geschichtschreiber, die 1729 zu Venedig in 27 
Foliobänden herausgekominen sind. In dieser Lebensbeschrei- 
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Wirst Du, lieber Leser, nach solchen thatkräfti- 
gen Beweisen von dodoozayuc aus den byzantinischen 
Geschichtschreibern noch zweifeln, dass in den Arzneien 


bung nun spricht Anna Comnena umständlich vom letzten 
Krankenlager ihres Vaters, bei welchem sie, ihre beiden 
Schwestern und ihre Mutter gegenwärtig waren. Ihr Vater 
starb nach häufigen Gichtanfällen endlich, wie es scheint, an 
Brustwassersucht, oder auch an einem organischen Leiden des 
Herzens oder der Aorta, und litt vor seinem endlichen Tode 
an oft wiederkehrenden Ohnmachten. Bei dieser Gelegenheit 
erzählt sie auf den letzten Seiten eines verstümmelten Textes, 
dessen Sinn sich mehr errathen, als wirklich verstehen lässt: 

„, alle za — aiıw Ertigöadevrog ıyuyooo za Tod av 6o- 
„lav Oralaywuarog, naoe vis yılraıns Zuns adelpns Mo- 
„‚olas t& aüre — zer nahv eis Tolınv Aeınodvulay dvenınıev “ 
u. 8.:w. — Nach der lateinischen Uebersetzung , welche den 
verstümmelten Text ergänzt hat, heisst das: ‚‚.4ccessit ad 
caput iterum carissima mei Porphyrogenita Maria, 
et quod prius cum successw tentaverat , frigidam inspersit vul- 
zui, aliguatumque e rosis succum in 0s, ut prius in- 
stil lavit u.s.w. (S. Lib.XYV. 9.397 im XI. Bande der letzt- 
genannten Ausgabe. Die Princessin Maria (nicht die Princes- 
sin Eudokia) hatte nämlich, wie auf der Seite vorher steht, 
schon einmal den eh gen Kranken mit Wasser bespritzt 
und ihm etwas Rosenessenz eingeflösst, worauf er sich wie- 
der erholt hatte. Nichts desto weniger verfiel der Kranke in 
eine dritte Ohnmacht, die mit dem Tode endigte. 

So verhält es sich mit diesem classischen Citate aus den 
byzantinischen Schriftstellern, wobei die gewissenhafie und 
zuverlässige Genauigkeit Hahnemann’s im glänzendsten 
Lichte strahlt. Einmal nämlich ist gar nicht von godöoreyue, 
sondern von tov 60odov oralayua die Rede, was gar 
nieht einerlei gewesen ist; zweitens ist die Hülfe, die hier 
die Rosenessenz, der Rosensaft oder das Rosenöl (denn die 
eigentliche Bedeutung des or«ieyua ıov 6odorv lässt sich nicht 
mit Gewissheit bestimmen, aber Rosenwasser ist es zuverläs- 
sig nicht gewesen) geleistet, eben nicht sehr glänzend und 
eigentlich kaum nennenswerth ; denn jedes andere Ana- 
lepticum würde dieselbe palliative Hülfe gewährt haben. 
Drittens ist die Person nicht einmal richtig angegeben, wel- 
che hülfreiche Hand geleistet hat; oder hat der Citator eine 
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die Kraft liegen muss, auf alle menschlichen Körper 
denselben Eindruck zu machen? Das wäre boshafter 
Geist des Widerspruchs. Ich wenigstens habe nur 
einige Bemerkungen über Hahnemann’s Uebersetzung 
des griechischen Wortes 60odöorayuc zu machen. Dass 
er vom Griechischen nicht viel versteht, wenigstens 
eben so wenig Gründliches, als von der Medicin, hätte 
ich ihm gern ohne die falsche Uebersetzung des grie- 
chischen Wortes geglaubt, wo ihm der Uebersetzungs-" 
kitzel einen schlimmen Streich gespielt hat. Das 
griechische Wort öodooreyue oder auch ö6odöozex- 
zov, wie Paul von Aegina es nennt, heisst und ist 
nämlich gar nicht ne, sondern heisst und ist 
eine mit Honig bereitete Rosenconserve: , 

DS Bei compositio. .Rosarum .ad- 
„‚emptis unguibus succi sextarios duos , mellis sexiarium 
„unum; coquito despumans ad quariae partis consump- 
„‚tionem *).“* u . 

Rosenwasser aber heisst Seooscuer oder 
auch 60dıvov sc. Vdwg oder Hodwzör. 

„Hydrorosati compositio. ' Rosarum ablatıs 
„unguwibus libras quatuor, aquae sextarios quinque, mel- 
„‚lis sextarios duos ”**).** 


4 


Ei 
. * 


noch aufzufindende Stelle @r peito, wo eine Princessin Eudokia 
Rosenhülfe spendet? Ich ‚glaube nicht; denn der wirklich 
belesene Sprengel hätte mir gewiss dariiber Auskunft gege- 
ben. Das ganze Citat hat vielleicht nur den problematischen 
Nutzen gehabt, dass ich bei dieser Gelegenheit mit den by- 
zantinischen Geschichtschreibern etwas bekannt geworden bin, 
und die Alexias der Anna Comnena durchgelesen habe, wo- 
für ich wenigstens, wenn auch nichts Besseres, doch etwas 
Medicinischeres .hätte lesen können. ax 

*) Paulus Aegineta. Lib. VII. cap. 15. überschrieben: 
jucundae et utiles potiones. 

**) So wenigstens steht es im griechischen Text des Pau- 
lus Aegineta, obgleich es offenbar, wenn der Text nicht ver- 
dorben ist, bie vox hybrida ist. 

***) Ebendaselbst. 


237 


Das Rhodostagma war aber zum innern Ge- 
brauch bestimmt, und nicht zum Riechen; denn das 
Cap. 15 handelt von den angenehmen und nützlichen 
Tränken. Auch das wäre wieder eine echt Hahne- 
mannische Nutzanwendung; weil der Geruch von 
Rosen manche Personen ohnmächtig macht, also ist 
Rosenhonig gut gegen Ohnmachten. 

$. 123, 124 und 125 lehren: „Jede Arznei 
„hat ihre eigne von andern verschiedene 
„Wirkung; es kann keine Surrogate geben; 
„jede Arznei muss daher auf die Eigenheit 
„ihrer besondern Wirkung geprüft werden.“ 

Man kann das dem Organisten gern zugeben, ob- 
gleich seine sogenannte reine Arzneimittellehre gerade 
kein sprechender Beleg dazu ist. Wie schwer ist es, 
bei den Hunderten von Sympfomen ‚, die von jedem ein- 
zelnen Arzneikörper angeführt werden, die bunt durch- 
einander verzeichnet dastehen, und die sich zum Theil 
schnurstracks widersprechen, eine wahre und eigenthüm- 
liche Arzneiwirkung mit Sicherheit zu bestimmen! 
Wahrlich, wer die unbedingte Sprache, die das Orga- 
non hier in Betreff der eigenthümlichen Wirkungen 
eines jeden besondern Arzneikörpers führt, mit dem 
chaotischen, nichtssagenden Symptomengewirr ver- 
gleicht, das sich durch die sechs, sage sechs Bände der 
reinen Arzneimittellehre erstreckt, der kann kaum an- 
ders, als das Organon und die Arzneimittellehre für 
einen. satyrischen Versuch auf die ganze Arzneikunde 
und deren Bedeutung halten. Wir werden noch Gele- 
genheit finden, diess durch ein Paar Beispiele aus der 
Arzneimittellehre zu bestätigen. Aber so viel müssen 
wir doch hier erinnern, wenn jeder Krankheitsfall so 
eigenthümlich und individuell ist, dass er nie so dage- 
wesen ist, und nie so wiederkehrt, und jede Arznei 
ihre ganz besondere Wirkung hat, wie und auf welche 
Weise kommt es, dass der Erzeuger des Organon Po- 
lychrestmittel erkennt, als welche die Krähen- 
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augen, der Arsenik, die Ignazbohne, die 
Weissnieswurzel, die Belladonna und die 
Pulsatilla genannt werden*)? Polychrestmittel, d.h. 
solche Mittel, die gegen mehrerlei und verschiedenar- 
tige Krankheitsbeschwerden dienlich seyn sollen, und 
homöopathische Heilkunde, welche die Krankheitssym- 
ptome mit ähnlichen Arzneisymptomen deckt und heilt, 


sind sich durchaus widersprechende Dinge: 
4 


ee... Pergis pugnantia secum 
Frontibus adversis componere. 


Von $. 126 bis 146 wird nunmehr das Verfahren 
bei den Arzneiversuchen — von denen die Gewiss- 
heit der ganzen Heilkunst und das Wohlaaller 
folgenden Menschengeschlechter abhängen 
do 11 — umständlich an Ehen, 

Wir würden ganz unnütz unsere Zeit verschwen- 
den, wenn wir diese Paragraphen und die mancherlei 
schiefen und sichtbar willkührlichen Behauptungen einer 
ernstlichen und umständlichen Kritik unterwerfen woll- 
ten, da Hahnemann weder hier noch in seiner rei- 
nen Arzneimittellehre die Gaben genau bestimmt, welche 
erforderlich sind, die Arzneisymptome hervorzubringen, 
welche er in Lich: unglaublicher Anzahl beobachtet 
hat. Es fehlt demnach en nothwendigste und uner- 
lässlichste Maassstab, an welchem wir die Wahrheit 
seiner Prüfungsversuche, deren Resultate so manches 
der Unwahrheit Verdächtige enthalten, ermessen könn- 
ten. Und wie unentbehrlich und unerlässlich gerade 
diese Angabe bei den Prüfungsversuchen ist, kann der 
Leser daraus schon ec ‚„ das Hahnemann in 
einer Anmerkung zu $. 310 sagt: 

„Einen Det einer Decillionverdün- 
„nung von Krähenaugentinctur habe ich 
„ziemlich genau halb so viel als einen 


*) S. reine Arzneimittellehre Bd. I. pag. 77 und 78. 
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„Tropfen quintillionfacher Verdünnung 
„sehr oft wirken sehen, unter denselben Um- 
„ständen und bei denselben Personen, * 

"Wie ungeheuer wichtig ist da nicht die genaueste, 
speciellste N einig der jedesmaligen Prüfungsgabe, 
und wie unverzeihlich leichtfertig erscheint nicht der 
von nichts als Geyrreihaßläiit redende Organist, 
dass er einen so wesentlichen Punkt, von dem das 
Wohl und Wehe des ganzen Menschengeschlechts ab- 
hängt, so obenhin abfertigt “ oder vielmehr ganz 
Bert „or 

Denn die Vorschriften, welche zu den Prüfungs- 
versuchen $. 132, 133 und 134 gegeben werden, sind, 
genau betrachtet, so gut wie gar keine, und wenn ich 
dabei die Hunderte von Mrnpioiden nicht einstelle 
die darnach eintreten sollen, so stehen dem Organisten 
dagegen alle irgend erdenklichen Einreden zu Gebote, 
Einreden, die $. 135 auch fasslich genug angedeutet 
werden. w as ist das z. B. für eine ah: der 
Prüfungsgabe , wie sie {. 132 zu lesen steht? 

ie zur gehörigen Ausführung des Ver- 
ee ges EIERN bereitwillige, gesunde 
„Person nimmt zu dieser Absicht früh nüch- 
„tern eine solche Gabe der zu prüfenden 
„Arznei, als man in der gewöhnlichen Pra- 
„xis inRecepten gegen Krankheiten zu brau- 
„chen pflegt, am besten in Auflösung, und 
„mit etwa zehn Theilen nicht ganz kalten 
„Wassers gemischt, ein.“ 

Wie relativ und auf’s Gerathewohl hingeworfen 
ist nicht eine solche Vorschrift? Sie ist echt Aualich 
berechnet, voll resirictio mentalis, oder besteht viel- 
mehr aus nichts, als aus geistigem Vorbehalt. Immer 
nämlich bleibt ihm die Ausrede, welche Gabe wir auch 
genommen, im Fall die Symptome, die in seiner Arz- 
neimittellehre verzeichnet stehen, nicht eintreten, dass 
wir nicht die unserer Körperbeschaffenheit angemessene 
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Gabe versucht, entweder zu viel oder zu wenig genom- 
men, oder nicht hoch genug gestiegen sind. Er kann 
uns auch wol die zufolge $. 143 von den Versuchsper- 
sonen geforderten physischen und moralischen Eigen- 
schaften absprechen: dass wir selbst entweder ‘nicht 
wahrheitliebende, in jeder Rücksicht gemäs- 
sigte, feinfühlige Personen, die die gespann- 


teste Aufmerksamkeit auf sich richten, sind, 


oder auch nicht solche zu den Arzneiversuchen gewählt 
haben. Genug, wie wir auch durch anderssprechende 
Gegenversuche den ÖOrganisten häuptlings zu stürzen 
meinen; er wird, gleich den Katzen, immer auf den 
Füssen zu stehen kommen. 

Was aber den Stab bricht über alle sechs Bände 
der sogenannten reinen Arzneimittellehre ist der Um- 
stand, dass ohne alle Ordnung und oft mit dem gröss- 
ten Widerspruch die Arzneisymptome der verschiede- 
nen Prüfungscandidaten unter einander gestellt sind, so 
dass man am Ende, wenn man sich die Mühe genom- 
men hat, alle Arzneisymptome durchzugehen, die ent- 
gegengesetztesten, oft sogar als gleichzeitig aufgeführ- 
ten Wirkungen "seichnet findet. Einige Beispiele 
mögen das Gesagte erläutern und bestätigen. So heisst 
es z. B. unter den Symptomen der Ignazbohne: 

25. „Beim Reden und StHEKESF ORTE ent- 
„steht ein Kopfschmerz, als wenn der Kopf 
„zerspringen wollte, welcher beim stillen 
„Lesen vergeht.‘ — Unmittelbar darauf: 

„Beim : vermehrt sich das Kopfweh, 
„nicht aber durch blosses, freies Nach- 
„denken.“ PN ii ! 

Hält man mit diesen Symptomen zusammen, was 
von 39 — 40 gesagt wird, wo die Augen des Mor- 
gens en" aa und verschwärt seyn, 
Ahands dagegen das Licht nicht ertragen können sol- 
len; so muss man sich wundern, wie es nur möglich 


ist, dabei zu lesen, 
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130. „Es entsteht Widerwillen gegen 
„Obst, und es bekommt nicht gut“ (nach 3 
Stunden. ) ' 
131. „Appetit auf Obst und es bekommt 
„gut.“ (nach 3, 10, 20 Stunden. ) 
133. „Der Taback schmeckt ihm bitter.‘ 
134. „Widerwillen gegen Tabackrau- 
„chen, obgleich er ihm nicht unangenehm 
„schmeckt“ 
447. „Mangel an Appetit.‘ (1 — 7 Stunden.) 
148. „Er hat guten Appetit.“ (nach & 
Stunden.) | 
Wäre hier nur wenigstens genau bestimmt,. nach 
welcher Gabe und bei welcher Leibesbeschaffenheit die- 
ses und jenes Symptom sich gezeigt, so wäre doch 
der gute Wille noch zu achten; — so aber liegt es am 
Tage, dass die Verwirrung und die willkührlichste 
Unbestimmtheit absichtlich veranstaltet ist, um jedem 
etwaigen Gegenversuche einen Riegel vorzuschieben. 
Denn wie lässt sich ein gültiger Gegenversuch anstel-- 
len, wenn die wesentlichsten dazu erforderlichen Be- 
dingungen vorenthalten werden? Hält uns aber Je- 
mand die nothwendigsten, zum Nachexperimentiren 
ganz unentbehrlichen Angaben vor, so will er entwe- 
der nicht controlirt seyn, oder hat Ursache, die genaue 
Gontrole zu scheuen, weil sich nicht Alles so verhält, 
wie er nach seinen angeblichen Versuchen behauptet. 
Aber gesetzt auch, alle jene in der reinen Arznei- 
mittellehre verzeichneten Symptome kommen wirklich 
nach den in der gemeinen Praxis üblichen 
Arzneigaben vor, so ist verständigerweise gar nicht 
abzusehen, dass dem zu Folge beim Kranken die Di- 
minutiv- oder besser Nullgaben von denselben Arz- 
neien dieselben Wirkungen haben können, sollen und 
müssen. Die Gründe zu diesem logischen Salto mortale, 
wobei freilich der Springer nichts, der Kranke Alles 
riskirt, müssen nur homöopathischen Gemüthern er- 
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schlossen seyn; für vernünftige, nicht homöopathisch 
‚denkende Menschen bleibt dieser mächtige Sprung nicht 
allein unbegreiflich, sondern auch unhesxeitlich wider- 
sinnig. Denn zugegeben, die Reizbarkeit des kranken 
Körpers oder dessen bestimmte Empfänglichkeit für 
Arzneiwirkung sey um Vieles grösser, als die des ge- 
sunden; so kann doch der Unterschied unmöglich so 
gross seyn, dass, was im gesunden Zustande erst scru- 
pel-, drachmen- oder unzenweise merkliche Symptome 
zu erkennen gibt, im kranken schon bei Trillion -, 
Quintillion- und Decilliontheilen eines Grans dieselben 
Wirkungen zu erzeugen vermag: oder es müsste denn 
der Unterschied zwischen dem gesunden und kranken 
Körper so gross seyn, als der zwischen einem Elephan- 
ten und den Infusionsthierchen eines Infusionsthiers. 
Die Annahme aber eines solchen Unterschiedes wird 
durch kein Gesetz des menschlichen Verstandes und 
durch keine Erfahrung gerechtfertigt, sondern ist und 
bleibt ewig eine reine und absolute Absurdi- 
tät, ein Wahnwitz, der bei.dem, der ihnin 
allem Ernste ausspricht, entweder eine abk- 
sichtliche Verleugnung aller Denkgesetze, 
oder auch eine amentia occeulta voraus- 
setzen lässt. 

Die Erfahrung — welche ie und überall in der 
praktischen Heilkunde die erste Stimme hat — lehrt 
sogar, dass der kranke Körper, um von Arzneien um- 
gestimmt zu werden, oft ungleich grössere Gaben er- 
Tordats als der gesunde, was wir namentlich bei 
Brech- und Abführdgensieelien deren Wirkung am 
augenfälligsten ist, und daher am besten zum Beweise 
benutzt werden kann, am deutlichsten sehen. Der ge- 
sunde Magen wird bisweilen durch einen halben Gran 
Brechweinstein zum Brechen gereizt, während * 
Krankheiten oft zwei, drei und vier Gran kaum 
hinreichen, ein einmaliges Brechen zu erregen, was bei 


Gemüthskranken besonders der Fall ist. Eben so geht 
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es mit den Abführungsmitteln, wovon oft die stärksten 
Gaben erforderlich sind, um nur einige Wirkung zu 
erregen. Freilich findet bisweilen auch das Gegentheil 
Statt; aber nie und nirgend so, dass die Wirksamkeit 
einer sogenannten homöopathischen Gabe auch nur einen 
Schatten von Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Bedenkt man endlich, dass das homöopathisch ge- 
wählte Mittel nur in so fern heilkräftig wirken soll, 
als es eine ähnliche stärkere Krankheit wie die zu hei- 
lende hervorbringt, so erscheinen die Käsemilbegaben 
von Arzneien noch unbegreiflicher und absurder; denn 
was berechtigt von einer solchen imaginären Arzneipo- 
tenz eine wo möglich grössere Wirkung zu erwarten, 
als die nach-der gemeinen Praxis bestimmten Versuchs- 
gaben im gesunden Körper zu erzeugen vermögen? 
Viel eher sollte man, wenn in der That an dem ho- 
möopathischen Princip überall etwas wäre, grössere 
Arzneigaben zur Heilung von Krankheiten nöthig halten, 
da sie ja ein ähnliches Uebel überstimmen und verdrängen 
sollen, wozu doch ungleich mehr Kraftaufwand gehört, 
als im gesunden Körper ihre durch keine gegenstrebende 
ähnliche Symptomengruppe gehemmte Wirkungskraft zu 
äussern. Merkliche, in die Augen springende Wirkun- 
gen kann man selbst bei gesundem Körper nur durch 
ungewöhnlich grosse Gaben starkwirkender Arzneien 
hervorbringen, und die als Normaldosis geltende Quan- 
tität derselben ist in der Regel so bestimmt, dass sie 
keine merklichen und bedeutenden Beschwerden zur 
Folge haben. Woher soll nun die ungeheuer krank- 
machende Wirksamkeit jener 30 und 60nulligen Deci- 
maltheile von oft in grossen Gaben kaum wirksamen 
Arzneimitteln kommen? Und Wer ist Derjenige, der so 
Unglaubliches und Widersinniges behauptet? Es ist 
derselbe ehrenwerthe, wahrheitliebende Mann, der vor 
fast dreissig Jahren das Alkali Pneum, nichts mehr und 
nichts Anderes als gemeiner Borax, für ein neu ent- 


decktes Laugensalz, die Unze um einen Louisd’or 
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feilbot. Ist solche Auctorität wol, abgesehen von ih- 
rem sonstigen literärischen und praktisch ärztlichem 
Werthe, geeignet, so unglaublichen und allen Gesetzen 
des Denkens und der Erfahrung zuwiderlaufenden Din- 
gen Glauben und Vertrauen zu gewinnen? Man kann 
darauf unbedenklich mit dem entschiedensten: Nein, 
Nein! antworten; um so mehr, wenn die namentlich 
von Jörg angestellten, und durch öffentliches Ehren- 
wort verbürgten Gegenversuche mit Arzneimitteln am 
gesunden Körper nichts von dem haben finden lassen, 
was der Organist und seine feinfühligen Jünger em- 
pfunden und verzeichnet haben. i 

„Ich muss jedoch fürchten,“ sagt der oben- 
genannte Arzt nach Angabe der Gegenversuche mit 
der China, den Schwefelblumen, dem Kampher, dem 
Helleborus niger, „meine Leser mit dergleichen 
„Erzählungen zu ermüden, und ich halte da- 
„her die übrigen unter meinen Augen ange- 
„stellten Versuche hier zurück, füge aber 
„die Versicherung bei, dass alle unsere Ex- 
„perimente hinsichtlich der Resultate mit 
„den Hahnemannischen Angaben nicht stim- 
„men. Hahnemann und seine Schüler müs- 
„senihre Prüfungen der Arzneien entweder 
„mithysterischer Reizbarkeit, oder mit dich- 
„terischerEinbildung angestellthaben; denn 
„ohne dergleichen Hülfsmittel konnten sie 
„bei mässigen Quantitätender Droguen (denn 
„nur diese will ja das Organon $. 113 zu sol- 
„chen Versuchen angewendet wissen) nicht 
„zur Wahrnehmung so vieler und so heftiger 
„Krankheitssymptome gelangen*). * 

Dass, wie der Organist $. 147 und 148 behauptet, 
die Versuche des gesunden Arztes an sich selbst die 
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vorzüglichsten bleiben, wird kein denkender Leser so 
leicht unterschreiben. In die Beobachtungen an uns 
selbst drängt sich das Subjective zu sehr ein, und wal- 
tet oft so übermächtig vor, dass im Allgemeinen die 
medicinischen Beobachtungen an uns selbst den gering- 
sten Werth haben. Gerade was der Organist als Be- 
dingung bei den .Arzneiversuchen verlangt: „genaue 
„Aufmerksamkeit auf uns selbst,“ ist der rei- 
nen, ungetrübten Beobachtung am meisten im Wege; 
ein aufgeregtes, immer mit uns selbst und unsern Ge- 
fühlen beschäftigtes Gemüth täuscht sich am ersten über 
das zu Fühlende, und fühlt sehr oft zu viel und bis- 
weilen auch, wäs gar nicht zu fühlen ist. Wir sind 
nicht einmal im Stande, unseren eignen Puls ganz rich- 
tig zu beurtheilen; denn schon die gespannte Aufmerk- 
samkeit auf denselben beschleunigt ihn allmälıg. Und 
dass diese Selbstbeobachtungen des Organisten und sei- 
ner gleichgesinnten Jünger durch die genaue Aufmerk- 
samkeit eben keine sehr zuverlässigen Resultate ge- 
wonnen haben, zeigen die widersprechenden Versuche 
Jörg’s und seiner Schüler: Nehmen wir auch ganz 
unpartheiisch an, dass es Beiden gleich ernst um die 
Wahrheit zu thun gewesen ist, so ist doch ersichtlich, 
dass diess gleich ernste Streben und die genaue Selbst- 
beobachtung nichts weniger als übereinstimmende Arz- 
neisymptome bemerkt hat, und dass es nun wieder 
darauf ankommt, wer richtiger und wahrer beobachtet 
hat. Die Wahrheit zu sagen, scheint mir die Methode 
der an sich selbst angestellten Arzneiversuche die un- 
sicherste und trüglichste; denn es ist ganz unvermeid- 
lich, dass unsere Einbildungskraft sich nicht in die 
Versuche mischt, und uns schlechte Streiche spielt, 
wovon gerade, wie wir schon früher nachgewiesen ha- 
ben, die Hahnemannschen Versuche den spre- 
Sana Beweis geben. Man erinnere sich nur des 
| fen ad Arsenikfiebers, 
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Auf die Beförderung des yy®sı osavrov ($. 148) 
durch die an uns selbst angestellten Arzneiversuche 
dürfte schwerlich ein grosses Gewicht zu legen seyn; 
wenigstens sehe ich nicht ein, dass Samuel Hahne- 
mann dadurch sehr an Selbstkenntniss gewonnen hat. 
Er scheint nicht die leiseste Ahnung von dem: zu ha- 
ben, was er und was eigentlich an ihm und an seiner 
Homöopathie ist. Er hält sich z. B. für den grössten 
Reformator, der je gelebt hat, und seine Lehre für die 
gründlichste Reformation der Arzneiwissenschaft, woran 
doch nach dem, was wir bis jetzt ausgeschwemmt ha- 
ben, kein wahres Wort ist. Er hält-sich ferner 
offenbar für ein sehr grosses Licht, und ist doch, 
bei Licht besehen, höchstens ein nächtliches Irrlicht, 
oder ein irrendes Nachtlicht. Nein, wenn man sieht, 
welch’ eine falsche Meinung der Organist durch seine 
arzneilichen Versuche von sich und seiner Bedeutung 


bekommen, so scheint es fast, als seyen diese Arznei-.. 


versuche an uns selbst mehr dazu geei guet, uns zu 
verkennen, als uns zu erkennen. 4x +.% x 

Wer es aber in der That ehrlich und redlich mit 
den Arzneiversuchen meint, der stelle sie nur an An- 
dern an, und zwar ohne dass der Versuchte ahnet, 
dass man mit ihm experimentirt; so bleibt die feinfüh- 
lige, lügenhafte und gar zu redselige Einbildungskraft 
aus dem Spiele. Wir werden dann freilich keine 1162 
Symptome von einem einzelnen Arzneimittel zu Stande 
bringen; solche Symptomenungeheuer werden dann 
nicht geboren werden; aber das Wenige, was dann an 
den Tag kommt, wird dafür auch kein Product einer 
fabelnden, symptomenschwangern Einbildungskraft seyn, 
sondern lauteres, reines Resultat * einer ungezwungenen 
und ungetrübten Beobachtung. 

Wir überlassen es übrigens dem Urtheil des. 2 
sers, was er nach dem Gesagten von der Arzne 
fung des Organisten hält, und ob er meint, 
$. 150 — 152 behauptet wird, aus solcher Eı 
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der reinen Arzneiwirkungen an Gesunden erst eine 
wahre Materia medica entsteht. Merkwürdig ist dabei, 
wie wenig Anstand unser Sophist nimmt, in einem 
und demselben $. die grössten Widersprüche auf einan- 
der zu packen.. $o heisst es $. 152 erst, dass „nur 
„ein selr ansehnlicher Vorrath homöopa- 
„thisch geprüfter Arzneien“ uns in Stand setzen 
könne, für jeden Krankheitszustand ein passendes Mittel 
auszufinden. Gleich darauf aber findet er in den 62 
Arzneimitteln, welche in den sechs Bänden seiner rei- 
nen Arzneimittellehre enthalten sind, „trotz der noch 
„eingeschränkten Wahl,‘ schon genug Arznei- 
krankheitselemente , um, bis auf wenige Krankheitsfälle, 
unendlich mehr und gewisser zu heilen, als mit: allen 
antipathischen und allopathischen Mitteln der gemeinen 
Arzneikunde. Es ist freilich wahr, unter den 62 Mit- 


' teln der Hahnemannischen Arzneimittellehre sind 
‚wahre Monstra"von’ Arzneisymptomen; aber wer, wie 


der Organist, jeden Krankheitsfall: als einen nie dage- 
wesenen und nie wiederkehrenden betrachtet, der kann 
mit 30,000 Arzneisymptomen nicht sehr weit kommen. 
Dass dem so ist, fühlte der Organist recht gut; aber 
da fiel ihm wahrscheinlich das ökonomische Sprich- 
wort ein: „mit Viel hält man Haus, mit We- 
„nigem kommt man aus,‘“ und so meint er, man 
könne vorläufig mit den 62 homöopathisch geprüften 
Arzneimitteln recht gut auskommen. 

„Alles Vermuthete, bloss Behauptete, 
„Erdichtete,‘“ spricht der redliche Erfinder des „4I- 
kali Pneum, „sey von einer solchen Arznei- 
„mittellehre gänzlick ausgeschlossen; es 
„sey alles reine Sprache der sorgfältig und 
„redlich befragten Natur.“ 

Nun, wenn in den sechs Bänden der reinen Arz- 
neimittellehre die reine Sprache der redlich befragten 
Natur zu vernehmen seyn soll; dann bewahre uns der 
Himmel vor der unreinen Sprache, das muss ein 
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seltsam, wirriges Ungethüm seyn. Doch Scherz bei 
Seite, verdünnender Freund, ich würde diesen 
unnatürlichen Paragraphen in einer der nächsten Aus- 
gaben ganz und gar ausmerzen; denn bedenke doch, 
was wärst Du, Dein Organon und Deine reine Arz- 
neimittellehre ohne Vermuthen, Behaupten und Erdich- 
ten! Das sind ja integrirende Theile und die wesent- 
lichsten Ingredienzien Deiner selbst und Deiner Geistes- 
fabricate. Ja, ich möchte wissen, wie viel von Dir 
und ihnen nachbleiben möchte, wenn diese drei wesent- 
lichen Bestandtheile davon getrennt würden. Es ist 
schreiend undankbar, seine wesentlichsten Hülfsmittel 
so schnöde zu verleugnen. Doch; wahrscheinlich ge- 
schieht diess nur pro forma; im Ernste kann der 
Organist das gar nicht gemeint haben. Ich wüsste gar 
nicht, wie er ohne diese integrirenden Bestandtheile 


seines Daseyns nur einen, Tag leben und eine einzige 


Seite schreiben könnte., y WR 
„Der dritte Punkt,“ lesen wir $. 153, 

„des Geschäftes eines echten Heilkünstlers 
„betrifft die zweckmässigste Anwendung der 
„auf ihre reine Wirkung in gesunden Men- 
„schen geprüften künstlichen Krankheits- 
„Potenzen (Arzneien) zur homöopathischen 
„Heilung der natürlichen Krankheiten.“ 

‘Sind die Homöopathen ehrliche und verständige Leute, 
so möchte dieser Punkt der schwierigste seyn, wenn 
wir bedenken, was für Krankheitsungeheuer die mei- 
sten Arzneipotenzen gegen die natürlichen Krankheits- 
potenzen erzeugen. Die, unbedeutende Feldchamille 
prangt im dritten Bande der reinen Arzneimittellehre 
mit 448 von Hahnemann selbst, und mit 33 von 
Andern beobachteten Krankheitssymptomen. Auch ist 
diese vor Augen liegende homöopathische Wundstelle 
dem Organisten keineswegs entgangen, und man höre, 
wie schlau, wie echt organistisch er sie $. 162 be- 
pflastert: 
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„Ich sage: ohne bedeutende Beschwerde.“ 
— heilt das homöopathisch gewählte Mittel — „Denn 
„beim Gebrauche dieser passendsten, homöo- 
„pathischen Arznei sind bloss die den 
„Krankheitssymptomen entsprechenden Arz- 
„neisymptome in Wirksamkeit, indem letz- 
„tere die Stelle der erstern (schwächern) 
„im Organism einnehmen, und sie so durch 
„Ueberstimmung vernichten; die oft sehr 
„vielen übrigen Symptome der homöopathi- 
„schen Arznei aber, welche in dem vorlie- 
„genden Krankheitsfalle keine Anwendung 
„finden, schweigen dabei gänzlich.“ 

Ist das nicht fein 'herausgeredet ‚„ schlau versteckt? 


Ja, gerade-so schlau, wie der Vogel Strauss seinen 
Kopf in’s Ge t, in der Meinung , seine Ver- 
folger sehen nicht, wenn er sie nur nicht sieht. 
Aber, ernst; ochen, lässt sich eine erbärmlichere 
und kindisehere e-denken? Kann der Ver- 


x diese saubere Erklärung nur irgend ei- 
nen ertägliätee Grand ‚ausfindig machen? Zugegeben, 
was’er als Grund anf ührt, die en sey so klein, 
dass die nicht homöopathischen NER keine 
Wirkung auf den Körper äussern können; woher 
kommt denn die ungeheuere Wirksamkeit des eben 
so kleinen homöopathischen Theils der Arzneigabe? 
Daher, wird geantwortet, dass die von den Krank- 
heitssymptomen gereizten Theile des Organismus em- 
findlicher oder empfänglicher sind für Arzneiwirkung, 
Solche Erklärung erdreistet sich ein Arzt zu geben, 
dem die Krankheit nichts ist, als geistige, dynamische 
Verstimmung des Lebens, und der gar keine Local- 
übel, im ehe wahren Sinne des Worts, aner- 
kennt! Aber der Organist nimmt nie und nirgends 
Anstand, seine Hauptgrundsätze zu verläugnen, wenn 
es darauf ankommt, eine ihm gerade durch den Sinn 


fahrende oder für den Augenblick nothwendige Behaup- 
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tung zu rechtfertigen. Unter solchen Umständen ist 
ihm jedes Mittel und jeder Grund recht, wenn er auch 
noch so wenig zu seinem Quasisystem passt. 
$. 156 wird uns versichert, dass die homöopathi- 
sche Heilung schnell entstandener Krankheiten schnell 
vor sich geht, und zwar oft in wenigen Stunden; 
ältere Krankheiten werden in einigen Tagen beseitigt. — 
Was diese gerühmte schnelle Heilung auf homöopathi- 
schem Wege anbetrifft, so wird es am zweckdienlich- 
sten seyn, wenn ich hier wieder Mückisch in Wien, 
wo bekanntlich die Homöopathie unter Aerzten und 
Laien viele Anhänger zählt, aus Erfahrung reden lasse. 
„, Wir bedauern,‘ sagt dieser zu der ruhmredigen 
Prahlerei dieses $., „unendlich, nicht um Hahne- 
„mann’s Person leben zu können: ‚und das gebene- 
„deiete Land in Person zu sc] Y nach solchen 
"selkatahants glücklichen Guren n. Stunden, 
„ferner kein Sterbefall mehr v kann. Denn 
oh in unserm Kreise von seir ingern zu Tage 
„gefördert wird, beweist nur allzu en, dass sie die 
„Lehren ihres Meisters schlecht verstehen, und in der 
„, Wahl homöopathischer Mittel nur Stümper sind. .Je- 
„dem in Wien berühmten Heroen der Homöopathie 
„zähle ich allein zahlreiche Kranke auf, welche nach 
„monatlangen homöopathischen Curen von ihrer 
‚Seite bei mir Hülfe suchten. Mit den grössten Ho- 
„möopathikern behandelte ich: gemeinschaftlich durch 
„, Monate Hypochondristen und Hysterische unter ver- 
„schiedenen Formen, wo wir abwechselnd zu.x vomica, 
„ Kokelsaamen, Elephantenlaus, Ignazbohnen u.a. m., 
„immer mit genauester Beachtung der so nöthig seyn 
„sollenden unarzneikräftigen Diät fruchtlos gaben*).‘* 
Wichtig ist dieser $. auch noch wegen der in.ei- 
ner re dazu enthaltenen Drohung, die so 


lautet: 


*) S.a. a. O. pag. 139. 
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„Vielleicht verstattet es noch mein Al- 
„ter, die speciellere Behandlung der chroni- 
„schen Leiden, wozu ich die Haikten tünf 
„Jahre meines Lebens mit gutem Erfolg ver- 
„wendet habe, der Welt mitzutheilen — ein 

„nicht kleines Werk.“ 

Diese Drohung ist jetzt in Erfüllung gegangen, 
und vielleicht zur grossen, Ueberraschung, und zum 
noch grössern Verdrusse der homöopathischen Jünger 
selbst. Uns gemeinen Aerzten konnte eine solche ab- 
geschmackte, sein ganzes Potpourri von System von 
Grund aus umstürzende Inconsequenz gerade nicht in 
Erstaunen setzen. Er hätte seinem vorgerückten Alter 
die tolle Mühe ersparen können, die meisten chronischen 
Krankheiten in vefborgenem syphilitischen und krätzi- 
gen Siechthum zu suchen; denn das ist das mächtig 
alberne Resultat seiner Forschungen über chronische 
Leiden und deren Behandlung — ein nicht kleines 
Werk, was in zwei Bänden der homöopathische Alt- 
flicker seinen lernlustigen Jüngern zum Besten gege- 
ben. O, es ist ein köstliches Document von den Rie- 
senschritten, die unser Jahrhundert im Anbau der prak- 
tischen Heilkunde gemacht hat! Wenn nichts von 
dem, was unser Jahrhundert in der Arzneikunde ge- 
leistet, auf die Nachwelt gelangen sollte, als das Orga- 
non und sein Appendix von den chronischen Krankhei- 
ten, so würde das unstreitig genug seyn, unsern Nach- 
kommen den höchsten Begriff von den Geisteskräften 
und dem ärztlichen Scharfsinn ihrer Vorfahren einzu- 
flössen. 

$. 164 — 167 ist die Rede von der Taha Ver- 
schlimmerung nach dem Einnehmen der homöopathi- 
schen Arznei, die nichts Anderes seyn soll, als eine 
die ursprüngliche Krankheit etwas an Stärke 
übertreffende Arzneikrankheit, auch homöo- 
pathische Verschlimmerung,genannt. Bei Hei- 
lung chronischer Krankheiten (s. $. 167. b.) erfolgt 
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sie, wenn Arzneien von langdauernder Wirkung ange- 
wendet werden, von Zeit zu Zeit in den ersten 6, 7, 
8 Tagen. In dieser angeblichen Arzneikrankheit, nach 
Arzneigaben, die keinen Floh zu afficiren im Stande 
sind, scheint uns, denen das homöopathische Organ ab- 
geht, ein auffallender und unbegreiflicher Widerspruch 


zu liegen. Wir können nämlich nicht recht gut be- 


greifen, wie einerseits die, winzig kleine Arzneigabe 
so stark wirken soll, dass sie die natürliche Krankheit 
überstimmt und verdrängt, und dann wieder so schwach, 
dass sie ohne Weiteres von selbst wieder verschwindet, 
Wer nicht ganz homöopathisch gesinnt ist, wird hier 
gar keinen plausibeln Grund aufzufinden vermögen, 
sondern nichts als die bodenloseste Willkühr, die aber 
eben desswegen auch gar keine Beachtung verdient. 
Eben so wenig können wir den in der An- 
merkung zu $. 167 enthaltenen, thatsächlich seynsol- 


lenden Beweis für die hemöopathische Verschlimmerung | 


durch Arzneikrankheit als gültig und in der Natur be- 
gründet, anerkennen. „Wenn der Krätzkranke,“ 
heisst es daselbst, „nach Einnahme des Schwe- 
„fels über vermehrten Ausschlag klagt, so 
„tröstet ihn der Arzt, der hiervon die ÜUr- 
„sache nicht weiss, mit der Versicherung, 
„dass die Krätze erst recht herauskommen 
„müsse, ehe sie heilen könne; er weiss aber 
„nicht, dass diess Schwefelausschlag ist, 
„der den Schein vermehrter Krätze an- 
„nimmt, ‘ 

Aber der ganze REN N Schwefelausschlag 
ist eine grobe Fiction. Der innere Gebrauch des 
Schwefels vermehrt die Hautthätigkeit, treibt nach der 
Haut, wie man im gemeinen Leben zu sagen pflegt; 
aber nie und nirgends bewirken selbst die stärksten 
Gaben des Schwefels einen krätzartigen oder krätzähn- 
lichen Ausschlag heim gesunden Menschen, wie die 
durch Ehrenwort verbürgten Versuche von fünf Gran 
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his zwei Drachmen Schwefel pro dosi, welche Jörg 


durch neun junge Leute hat anstellen lassen, ausge- 
wiesen haben*). Der durch Schwefel verstärkte Aus- 
schlag ist daher keineswegs Schwefelausschlag, sondern 
nur die, in-Folge der durch den Schwefel vermehrten 
Hautthätigkeit, sich stärker entwickelnde Krätze. Eben 
so wenig ist es gegründet, dass viola tricolor und die 
Ulmenrinde bei gesunden Menschen Hautausschläge her- 
vorbringen; denn nur wenn diess der Fall wäre, liesse 
sich die darnach anfänglich erfolgte Verschlimmerung 
aus homöopathischen Gründen als Arzneikrankheit er- 
klären. So aber sind überall des Organisten beweis- 
kräftige Thatsachen beschaffen; sie beweisen gewöhnlich 
gar nichts, ganz etwas Anderes, oder gar das Gegentheil. 
Eins aber beweisen sie überall: die unerhörteste Keck- 
heit gemissbrauchter, falscher und. gefälschter Citate. 
So sichtbar und nahe auch der Betrug und die Fäl- 
schung zur Hand liegt, er gibt den Versuch nicht auf; 
Einer und der Andere wird doch vielleicht durch den 
literärischen Dunst benebelt und betäubt. Eben darum 
aber müssen seine erschlichenen Beispiele und Citate 
überall in ihrer Falschheit und Blösse hingestellt werden, 


....0p00 za @4.0ı Erıozulovrer Intool 
el tıva novy avıov Erı Ehmrerau 2Eanarnoeıy, 
alev avaudeinv»tmucıutvos**) ! 


Von $. 168 — 180 spricht der Organist über die 
Maassregeln bei der homöopathischen Heilung, wenn 
der Vorrath gekannter Arzneien zur Findung eines 
vollkommen homöopathischen Mittels zu klein ist. — 


%) S. Jörg a. a. O. pag. 158 — 167. 
*#) „0... Dass ihm ergrimmen auch andere Aerzte, 
Wenn er noch einen vielleicht von ihnen hofft zu be- 
trügen , 
Jener in Unverschämtheit Gehüllete! 
Iliade, Ges. 9. V: 370, 
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Wenn man dagegen an die 672 Arzneisymptome der 
Ignazb oh, voller an die 1162 der elle 
denkt, die zudem beide zu den ‚homöop thische 
lychrestmitteln gehören, so ist ein solcher lm 
denkbar. Auch versichert unser Pseudomessias $. 172 
ganz treuherzig: „dass auch bei der jetzt noch 
„eingeschränkten Zahl nach ihrer reinen 
„Wirkung gekannter Arzneien dieser Fall 
„nur sehr selten eintrete.““ — Wer möchte daran 
zweifeln! Weit öfter aber, und ungelegener muss der 
lamentable Fall eintreten, dass eine Krankheit zu we- 
nig Symptome hat, und darüber wird von $. 181 bis 
193 ein Weitläuftiges geredet. Ich glaube, wer immer 
auch bis |. 181 ganz ernsthaft geblieben ist, wird bei 
dieser merkwürdigen Schwierigkeit und bei der Art 
und Weise, wie sich unser verdünnender Freund 
darüber vernehmen lässt, gleich den Homerischen Göt- 
tern beim Anblick des geschäftig einherhinkenden Vul- 
kan, in ein Zwerchfell PAR UFORRE Lachen aus- 
brechen. 

„Eine ähnliche PR im Heilen 
„entsteht von der allzugeringen Zahl der 
„Krankheitssymptome, ein Umstand, der 
„unsere sorgfältige Beachtung verdient, da 
„durch seine Beseitigung fast alle Schwie- 
„rigkeiten gehoben sind, die diese vollkom- 
„menste aller möglichen Heilmethoden (aus- 
„ser dem Mangel homöopathisch gekannter 
„Arzneien) nur darbieten kann.“ 

An diesem $. ist Alles köstlich, die Schwierig- 
keit, die sorgfältige Beachtung derselben, und 
die vollkommenste aller möglichen Heilme- 
thoden. Die sorgfältige Beachtung solcher Schwie- 
rigkeiten bei der vollkommensten aller möglichen Heil- 
methoden hat viel Aehnlichkeit mit der wichtigen Un- 
tersuchung des Sokrates in den Wolken, die ein phi- 
losophischer Schüler dem Schulden halber sich mel- 
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denden Bauer Strepsiades, der beim Sokrates den 
nicht bezahlenden logos lernen will, erzählt: 


At:w. Nouiocı JE 0E Tara yon uvormoın. 
ErnoeT Got Xoıpeporre Zoxgaıns 
ıullar, 6r000US KAA0LTO ToVs avıns rodas 
daxoVoe yap TOV Xaıpepw@vros ınvy Öpopür 
ini any zepalnv Tod Zwxoarovs KpnirTo. 
Zrosiadns. 
. Hos djre ToUrT Zuftonos; 
Mesytns. 
} Aetıwrare. 
Knoöv duerntas, era zyv yullav Aapov, 
Bveßorev Es my xn00v avıns Tu nöde, 
xara ıyuyelon regiepvoev ITeooızat. 
Tavras VnoAUORS, Üveuftoei TO Xwolov. 


Zroapuadns. 


"2 Zed Baoılev, ang Aenzörmtos Tov poev@v*). 
Y. 144 u 154. 


*) Gut, will Dir’s sagen: doch glaub’, es sind Mysterien. 
Nur eben fragte Sokrates den Chairephon, 
Wie weit ein Floh wol spränge, nach eigner Füsse 
Maass , 
Es stach da einer die Augenbraue Chairephons, 
Und erhob sich geschwind von dort zum Haupt des 
Sokrates. 


Strepsiades. 
Wie konnt’ er doch das ausmessen? 


Schüler. 
Auf’s scharfsinnigste. 
Er schmolz ein wenig Wachs, und nahm sodann den 
Floh, 
Um dessen Füss’ hineinzutauchen; da sassen ihm 
Erkaltet die schönsten Perserschue wie angepasst; 
Die löst’ er ab, und mass damit den Zwischenraum. 


.Strepsiades, 


O du König Zeus, Verstandesfeinheit nenn’ ich das! 
Wolfsche Uebersetzung. 


v 
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Aber überhaupt hat die ganze Verhandlung von 
$. 181 bis 193 in Betreff der zu wenigen Krankheits- 
symptome, der ($. 182) einseitig zu nennenden Krank- 
heiten eine überraschende Aehnlichkeit mit der Aus- 
messung des Flohsprungs. Keine noch so gesalzene 
Satyre kann den Organisten so lächerlich machen, als 
diese $$., wo er sich in den erbärmlichsten Spitzfindig- 
keiten herumwälzt, welche die lächerlichen Blössen 
- seines vermeinten Systems mehr enthüllen als ver- 
decken, und ihn in immer neue Widersprüche verwi- 
ckeln. So heisst es $. 189: die ‚nur unvollkommen 
homöopathische Arznei wird bei ihrer Wirkung gegen 
die nur zum’ Theil analoge Krankheit — „Nebenbe- 
„schwerden erregen, und mehre Zufälle aus 
„ihrer eignen Symptomenreihe in das Befin- 
„den des Kranken einmischen, die zugleich 
s;bisher noch nicht oder selten gefühlte Be- 
„schwerden der Krankheit selbst sind; es. 
„werden Zufälle sich entdecken, oder sich 
„in höherem Grade entwickeln, die der 
„Kranke kurz vorher gar nicht oder nicht 
„deutlich wahrgenommen hatte.‘ — i 

Man erinnere sich dabei, dass $. 162, wo es dem 
Organischen nicht gelegen war, dass die unhomöo- 
pathischen Symptome wirksam seyn sollen, behauptet 
wurde, diese könnten’ wegen der Kleinheit der homöo- 
pathischen Arzneigabe überhaupt in den von der 
Krankheit freien Theilen nicht zur Wirkung kommen. 
Hier aber, wo er von der Wirksamkeit der nicht 
homöopathischen Krankheitssymptome Gebrauch ma- 
chen zu können glaubt, lässt er sie unbedenklich, mit 
einem echt jesuitischen Vorbehalt in Wirksamkeit tre- 
ten. Es wundert mich, dass Hahnemann nie Gold 
zu machen versucht hat; ein so gewandter Wort- und 
Gedankendreher hätte unfehlbar den Stein der Weisen 
entdeckt. Wie fein und taschenspielermässig hat er 
hier nicht wieder die Volte geschlagen! Es sind zwar 
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unhomöopathische Arzneisymptome, aber zugleich auch 
„noch nicht, oder selten gefühlte Beschwer- 
„den der Krankheit selbst.“ Der Leser kennt 
ja wol noch die stillen, schweigenden Krätzsymptome 
von $. 41, eins der genialsten homöopathischen Kunst- 
producte. Wie aber diese räthselhaft merkwürdige 
Zwittergeburt von Arznei- und Krankheitssymptomen 
zu Stande komme, darüber belehrt uns der T'reffliche 
wie folgt ın $. 190. 

„Man werfe nicht ein,‘ — Alter Knabe, wer 
käme wol in Versuchung, hier noch etwas einzuwer- 
fen, wenn nicht etwa Dir die Fenster ob des uner- 
messlichen Unsinns! — „dass die jetzt erschie- 
„nenen Nebenbeschwerden und neuen Sym- 
„ptome dieser Krankheit auf Rechnung des 


„eben gebrauchten Arzneimitiels kämen. 
„Sie kommen von ihm; es sind aber doch im- 


| 


„mer nur solche Symptome, zu deren Er- 
„seheinung diese Krankheit und in diesem 
„Körper auch für sich fähig war, und welche 
„von der gebrauchten on — als Selbst- 
nein ähnlicher — bloss hervorge- 
„lockt und zu erscheinen bewogen werden. 
„Man hat, mit einem Worte, den ganzen 
„jetzt sichtbar gewordenen Symptomenin- 
„begriff für den der Krankheit selbst zuge- 
„hörigen, für den gegenwärtigen wahren 
„Zustand anzunehmen, und hiernach ferner 
„zu behandeln.“ 

Jeder billigdenkende Leser wird mir, meine ich, 
die Mühe erlassen, solche auf nichts gegründete, wider- 
sinnige Behauptungen zu commentiren. Es bedarf wol 


‘keines Beweises, dass, wer so aus eingebildeter Macht- 


vollkommenheit ohne allen vernünftigen Grund hinsu- 
delt, was ihm gerade durch den Kopf fährt, und wie 


 esihm gerade für den Augenblick gelegen ist, keiner 


gründlichen Widerlegung werth gehalten werden‘ kann. 
17 | 
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Welch? eine augenfällig luftige Fiction sind nicht diese 
arzneilichen Krankheitsbeschwerden, die angeblich von 
‚den imaginairen Wirkungen einer imaginairen Arznei- 
gabe hervorgelockt werden. Ist es möglich, ein an sich 
erfahrungswidriges, widersinniges Lehrgebäude armseli- 
ger aufzustutzen? Heisst das nicht ein possenhaftes 
‚Spiel treiben mit der ernstesten und edelsten Kunst, 
die die Beschützerin und Erhalterin des gesunden und 
kranken Menschenlebens seyn soll. Gleicht der Orga- 
nist nicht auf ein Haar dem Aristophanischen Sokrates, 
sind die pathologischen und therapeutischen Probleme 
etwa wichtiger und ernsthafter, als z. B. die Frage, 
welche Aristophanes in den mehr erwähnten Wol- 
ken verhandeln lässt? 


Mesntns 
’Avynost? airov Xaupepov 6 Zypnrrios 
ÖNOTEOR 177 yraunv &yoı, Tas dunides 
rare 16 010W Aber, 7 zark Tovodonuyıor. 


Stoeyiedns 
Ti Sit Bxeivos eine neor ıns Euntdos; 
% 
s Mesntns 
"Erpaoxev eivar Tovvıepov zijs Zunidos 
orevöv* Jıakentov d’ Ovros alıod, ınv nvonv 
Pix Baditeıv EUFU Tovoponvyiou * 
Erreıta x0llov 7005 OTEVO TI000xELuEvoV 
Toy OWxTOP nyeiv Uno Pius Tod Ivsuueros. 
Zrospadns 
ZulnıyE 6 nowxrös Lorıv ao ıwv kunidwr. 
b. ’ - a} 
w TOIWURKEOLOS TOD dLEVTEgEVuaTos*). 
V. 157 — 167. 


Schüler. 
*) Es fragt’ einstmals Chairephon, der nämliche , 
Was über die Mück’ ihm dünk’, ob seinen Ton das 
"T’hier 
Vorne mit dem Maule mache, oder durch den Steiss. 


Mio 

Was die weitläuftige Abhandlung der mit Local- 
übeln verbundenen Krankheiten betrifft, die der Orga- 
nist von |. 19% — 228 ausspinnt,, so ist das Körnchen 
Wahrheit, dass Localübel aus innern Ursachen nicht 
bloss örtlich behandelt und geheilt werden sollen, der- 
gestalt im Schlamm homöopathischen Aberwitzes her- 
umgewälzt worden, dass beinahe nichts mehr davon zu 
erkennen und zu brauchen ist, 

Man kann leicht denken, dass die innere allge- 
meine Krankheit, die bei jedem Localübel ohne Aus- 
nahme vorausgesetzt wird, durch innere homöopathisch 
wirkende Mittel geheilt werden soll; ist diese gehoben, 
so muss das Localübel von selbst schweigen. So weit 
wäre, das homöopathische Possenspiel abgerechnet, das 
Raisonnement ganz richtig, und man muss sich bloss 
wundern, wie der Organist dazu kommt, der sich so 
oft lustig darüber macht, dass die allopathischen Aerzte 
die Krankheit im verborgenen Innern suchen, und die 
sinnlich wahrnehmbaren Symptome nicht gehörig beach- 
ten. Offenbar fällt er hier ganz aus der Rolle, was 
ihm aber so oft begegnet, dass darüber weiter kein 
Wort zu verlieren ist, Auch entgeht es dem sophisti- 


Strepsiades, 
Was sagte drauf der Mücke wegen der weise Mann? 


Schüler. 


Zuerst bestimmt’ er der Mücke Darm als engen Schlund ; 

Und weil der Raum nur klein, so dränge folglich sich 

Der Wind mit grosser Gewalt grade dem Steisse zu: 

Dann, weil am engen Schlunde die weite Mündung 
sitzt, 

Bewirke der Luft Gewalt dem Podex sein Getön. 


Strepsiades, 


Trompetenartig also ist der Mücken Steiss. 
O überselig, wem die Darmerforschung glückt! 
Wolfsche Uebersetzung. 
17 * 
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schen Radicalreformer nicht, dass die. ganze Litanei 
von der nothwendigen innern Behandlung der mit Lo- 
calübeln verbundenen Krankheiten, wo oft nur das 
Localübel und kein anderes Symptom. hervorsticht, 
dem Geist und der Tendenz seines Fabricats durchaus 
widerspricht. Es versteht sich von selbst, dass (s. $. 
221) das Localübel nur als übermächtiges, einzelnes 
Symptom die übrigen zur Vervollständigung des Um- 
risses der Krankheitsgestalt gehörigen Symptome dem 
Auge des gemeinen Beobachters entzieht; ein homöo- 
pathisch geübtes Auge durchschaut und ahınet aber so- 
gleich eine gute Anzahl stiller, schweigender oder 
schlummernder Symptome neben dem übermächtigen 
örtlichen Leiden. Solche Symptome können, 
dürfen, müssen nicht fehlen; und wenn der 
Kranke eiwa behauptet, er fühle und kenne kein an- 
dres Symptom als sein Localübel, so ist das (s.$. 224) 
nichts als dumme Störrigkeit. Es gibt bekanntlich in 
der Geburishülfe ein aan force; der Organist 
bereichert die Pathologie mit einer diagnose force. 

Als das sprechendste Beispiel, dass die Localübel 
immer von innerer Krankheit ausgehen, und die übri- 
gen Symptome während dessen Bestehen nur schlum- 
mern, führt er ($. 214) die durch unreinen Beischlaf 
erzeugten Geschwüre an den Geschlechtstheilen an. 
Bei dieser Gelegenheit sagt er: 

„Sobald der Schanker einige oder meh- 
„rere Tage nach der Ansteckung sich sicht- 
„bar ausgebildet hat, gibt er auch den vol- 
„len Beweis, dass der ganze Körper schon 
„venerisch war, ehe er erschien; sonst hätte 
„er gar nicht zum Vorschein kommen kön- 
„men. Bald nach der Ansteckung, und ehe 
„der Schanker — emporkommt, nehmen fein- 
„fühlig e Personen deutliche Zeichen allge- 
„meinen Uebelbefindens an sich wahr, wel- 
„che — Spuren der durch den ganzen Orga- 
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„nismus sich verbreitenden Krankheit sind. 
„Und selbst, wo die allgemeinen Symptome: 
„weniger offenbar sind, erweiset sich die 
„schon vor Ausbruch des Schankers vollen- 
„dete Ansteckung des ganzen Organismus da- 
„durch unwidersprechlich,, dass selbst die 
„Ausschneidung des eben erst erschienenen 
„Schankers — die Gesammtkrankheit nicht 
„einmal mindert, geschweige tılgt — zum 
„Beweise, dass der Schanker nicht ein für 
„sich bestehendes Localübel ist.“ 

Es ist wirklich merkwürdig zu sehen, wie unter 
des Organisten Behandlung die Wahrheit selbst zur 
gröbsten Lüge wird. Welche Schlüsse hat er hier wie- 
der aus der Thatsache gezogen, dass bisweilen nach 
der Heilung eines unreinen Geschwürs an den Ge- 
schlechtstheilen Symptome der sogenannten allgemeinen 
Lustseuche ausbrechen? Er, der der Gründer eines 
neuen Heilsystems seyn will, ist nicht im Stande, die 
einfachste T’hatsache aus dem rechten Gesichtspunkte 
aufzufassen , und folgerichtig zu: beurtheilen, und gibt 
überall seine rasende Unwissenheit in den gemeinsten. 
Gegenständen der theoretischen und praktischen Arznei- 
kunde zu erkennen. Jeder Sachkundige weiss nun, 
dass, so wenig es einen allgemeingültigen Maassstab 
für die Behandlung der Geschwüre an den Geschlechts- 
theilen gibt, eben so wenig in Betreff ihrer sichern 
Diagnose. Nach den verschiedenartigsten Geschwüren, 
und nach der verschiedenartigsten bloss örtlichen oder 
innerlichen Behandlung derselben folgen bald secun- 
daire Symptome, bald nicht. Unter solchen Umstän- 
den die Behauptung aufzustellen, der Schanker, der 
mehrere Tage nach der muthmasslichen Ansteckung 
zum Vorschein kommt, sey ein vollgültiger Beweis, 
dass der ganze Körper schon durchaus vene- 
risch war, zeigt von der grössten praktischen Un- 
wissenheit oder von dem entschiedensten Mangel aller 
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rect auf den ganzen Körper wirkte, und demnach die 
ganze Saftmasse unmittelbar inficirte; so würde alsbald 
die allgemeine Lustseuche ausbrechen, und nicht das 
örtliche Uebel an den Geschlechtstheilen. Der An- 
steckungsprocess bei der Lustseuche, besonders der 
durch den Beischlaf erfolgte, ist ursprünglich gewiss 
ein durchaus örtlicher, und scheint es in vielen Fällen, 
das örtliche Uebel arte sich und werde behandelt, wie 
es wolle, auch zu bleiben. In manchen Fällen dage- 
gen entwickeln sich aus und nach :den Geschwüren, 
mittelst Resorption und einer lebendig organischen Re- 
action, secundaire Symptome an andern Theilen des 
Körpers, und selbst diese verhalten sich oft nur rein 
metastatisch, indem der Mensch bis auf den gerade af- 
ficirten Theil durchaus nicht allein gesund scheint, son“ 
dern auch ist. Das Einzige, was sich vielleicht ratio- 
nell und empirisch behaupten lässt, ist, dass zur Bil- 
dung eines syphilitischen Geschwürs eine besondere or- 
ganische Empfänglichkeit des Menschen für das syphi- 
litische Contagium angenommen werden muss, weil 
wir die Lustseuche bei andern Thiergeschlechtern nicht 
finden. Aber diese organische Empfänglichkeit, als 
eine allgemeine Eigenschaft des lymphatischen Systems 
beim menschlichen Geschlecht, beweist keineswegs, dass 
der ganze Körper venerisch seyn muss, bevor ein sy- 
philitisches Geschwür zu Stande kommen kann. Eine 
solche Annahme ist theoretisch falsch, und widerspricht 
der täglichen Erfahrung. Am augenfälligsten wird diese 
vage Meinung durch den Ausbruch der Wuthkrankheit 
nach dem Bisse eines tollen Hundes widerlegt, der ge- 
wöhnlich erst sechs Wochen, und auch später nach - 
dem Ansteckungsprocess erfolgt. Obgleich das Wuth- 
und Lustseuchecontagium auf ganz verschiedene $Sy- 
steme des Organismus wirken, so ist doch sowol hin- 
sichtlich ihres Ursprungs, als der Zeit, welche sie zur 
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Entwickelung der allgemeinen oder secundairen Krank- 
heit gebrauchen, grosse Aehnlichkeit zwischen ihnen. 
Eben so unpassend als das Beispiel von dem pri- 
mairen sy philitischen Geschwür zur Bestätigung ge- 
wählt worden ist, dass das Localübel nur das innere 
Siechthum und dessen übrige Symptome unscheinbar 
mache; eben so ist es mit dem Beispiel von der Krätze, 
den Speckgeschwülsten und den alten Schenkelgeschwü- 
ren, von welchen letzteren man durchaus nicht behaup- 
ten kann, das sie jedesmal und immer von allge- 
meinen Leiden des Organismus ausgehen, oder diesel- 
ben vertreten. Die Speckgeschwülste sind sehr oft nur 
zufällige, afterorganische Producte, die mit keiner in- 
nern Krankheit zusammenhängen, ünd die Beinge- 
schwüre, die lästigste Plage der Hospitalärzte, verdan- 
ken ihre Eättohing meist örtlichen Ursachen, und 
werden durch örtliche Schädlichkeiten auch meist un- 
terhalten und unheilbar gemacht. Unser Organist hat 
nur die Erfahrung, dass die Ausrottung lange bestan- 
dener Speckgeschwülste und das schnelle Wegheilen 
alter Beinschäden nicht selten‘ die schlimmsten Folgen 
nach sich zieht, und selbst das Leben kosten kann, zu 
der Behauptung benutzt, dass beide daher nothwendig 
von innern Leiden ausgehen, und die übrigen Sym- 
ptome dadurch nur unscheinbar gemacht werden, Der 
ruhige, unpartheiische Beobachter wird aber gestehen 
müssen, dass zwar die Erfahrung richüg ist, welche 
vor der unbedenklichen Ausrottung afterorganischer 
Producte und der äusserlich-örtlichen Heilung örtlicher 
Uebel warnt; aber sehr oft, ohne dass wir von ihrer 
Bedeutung und ihrem Zusammenhange mit dem übri- 
gen Körper nur einigermassen genügende Rechenschaft 
zu geben im Stande sind. Es scheint in gar vielen 
Fällen zwischen den länger bestandenen afterorgani- 
schen Producten, den Balg- und Speckgeschwülsten, 
und dem Körper, an welchem sie sich erzeugt haben, 
ein unerklärlicher Nexus, und eine ganz besondere, 
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organische Wechselwirkung zu bestehen, die aber kei- 
neswegs gerade auf einer allgemeinen Krankheit des 
Körpers beruht. Jene abnormen, afterorganischen 
Wucherungen, die wir sowol im Thier- als auch im 
Pflanzenreiche finden, sind oft nichts, als Producte 
eines regellosen, fehlerhaften oder zu üppigen, örtlichen 
Bildungstriebes, wobei die Integrität des Individuums 
lange, sehr lange ungestört bestehen kann, wenn nicht 
wichtige, zum Leben unentbehrliche Organe darunter 
leiden, und ihre Functionen dadurch beeinträchtigt wer- 
den. Sie gehen nicht von innern oder allgemeinen 
Krankheiten des Organismus aus, und wirken, so lange 
sie nicht gereizt und in ihrem Gedeihen gestört wer- 
den, oder ‘durch ihre übermässige Wucherung dem 
Körper zu viel Nahrungssäfte entziehen, kaum nach- 
theilig. auf die Gesundheit und das Wohlbefinden zu- 
rück. Ja, manche traurige Localübel, wie z. B. der 
Scirrhus in der weiblichen Brust, scheinen ursprüng- 
lich weder überhaupt noch überall aus einer allgemei- 
nen Dyskrasie zu entstehen, sondern sehr oft nur eine 
örtliche Entartung .der Brustdrüsen zu seyn, deren 
schmerzhaftes Umsichgreifen und krebsartige Wuche- 
rung erst nach Jahren das Leben gefährdet, und na- 
mentlich durch Resorption der giftartigen Jauche und 
durch organische Rückwirkung. Und eben so gibt es 
manche locale Entartungen und afterorganische Wu- 
cherungen im Innern des Körpers, die auch nicht im- 
mer von einer allgemeinen Krankheit ausgehen, son- 
dern von der schwächlichen und krankhaften Beschaf- 
fenheit einzelner Systeme und Organe des Körpers, 
und auch hier wird erst allmälig durch die gestörte, 
stockende oder verkehrte Function der leidenden Or- 
gane und durch die örtliche Dyskrasie der ganze Or- 
ganismus in Mitleidenschaft gezogen, und lebensgefähr- 
‚lich beeinträchtigt. Es gibt demnach sowol äusserlich 
als innerlich Localübel, die freilich früher oder später 
auf die Gesundheit des gauzen Körpers verderblich zu- 
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rückwirken; aber es ist falsch, jedes Localübel unbe- 
dingt auf ein allgemeines, inneres Leiden zurückzu- 
führen, weil der ganze Körper mit der Zeit nothwen- 
dig darunter leidet, und weil besonders bei innern Lo- 
calübeln, die weder dem Gesicht noch dem Gefühl zu- 
gänglich sind, wir manchmal erst dann sie vermuthen 
und voraussetzen, wenn der Organismus überhaupt 
schon merklich und sichtbar davon angegriffen ist. 

Daher ist es übrigens bei der jähen Ausrottung 
oder örtlichen Wegheilung äusserlicher Balggeschwülste 
und örtlicher Geschwüre oder Ausschläge wol erklär- 
lich, wie in beiden Fällen der örtlich einmal abnorm 
gesteigerte Bildungstrieb und die örtliche Dyskrasie auf 
eine andere Stelle oder ein anderes Organ des Körpers 
überspringt, und zwar nicht, wie die sophistische und 
willkührliche Meinung des Organisten will, weil die 
stellvertretenden Symptome schon, nur schwächer und 
unscheinbarer vorhanden gewesen sind, sondern als 
wirkliche oder wahre Metastase, oder als Metaschema- 
tismus. So seicht auch der Organist die Annahme sol- 
cher Versetzungen äusserer Localübel nach jäher Ver- 
drängung oder freiwilligem Zurückgehen derselben 
findet; 

„Seichte Köpfe,‘* sagt er, „die das Gei- 
„stige sich nur materiell, wie mit Händen zu 
„greifen und maschinenartig bewegt zu den- 
„ken vermögen, stellen sich diese auf Ver- 
„nichtung des Localübels erfolgenden hefti- 
„gen Krankheiten als einen Zurücktritt des 
„Arankheitsstoffes oder als eine Einsaugung 
„desselben durch die Lymphgefässe vor, wo- 
„durch nun erst die Krankheit sich im 
„innern entspinne und erzeuge.“ 
so ist sie doch ungleich natürlicher, als das fingirte Er- 


wachen stiller oder schweigender Symptome, die vor- 


handen seyn sollen, selbst wenn der Kranke so stör- 
rig ist, zu behaupten, er könne weiter nichts als sein 
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Localübel bemerken. Bei solchen Stellen seines Orga-- 


non, die im schreiendsten W iderspruch mit Bench 
Grundlehren stehen, wodurch doch überall nur das 
grob Sinnliche gepredigt wird, ist das lächerliche Stre- 
ben recht sichtbar, in keiner Beziehung mit der gemei- 
nen, verhassten Allopathie etwas gemein zu haben, 
selbst auf die Gefahr, die Grundsäulen seines eignen 
kartenhausartigen Systems zu erschüttern und umzu- 
stürzen. 

Aus diesem 'lächerlichen Streben. erklärt (sich uns 
am besten das Daseyn des $. 228, wo er, der sich sonst 
um die Entstehungsursache der Krankheiten bekanntlich 
gar nicht bekümmert und das Fragen darnach für un- 
nütz und albern erklärt, für zwei oder drei Krankhei- 
ten sie in Anspruch nimmt, und zwar aus Gründen, 
die, genau genommen, für alle Krankheiten gelten. 
Die Krankheiten aber, wo der Organist die Berück- 


sichtigung der Entstehungsursache für nothwendig er- 


aeliehes sind: die Siiphäkis, die Krätze und der so- 
genannte Feigwarzentripper. Er fühlt auch die 
Inconsequenz, die darin liegt, recht gut, daher sucht 
er sie in einer gelehrten Animadversiuncula folgender- 
massen zu übertünchen und verdaulich zu machen. 
„Nicht als ob die Heilung dieser Krank- 
„heiten auf einem anderen Grunde beruhete, 
„als auf der homöopathischen Aehnlichkeit 
„der Symptome derselben mit denen ihrer 
„specifischen Hülfsmittel, sondern weil jede 
„dieser fürchterlichen en Krank- 
„heiten eigenartigen Miasms, einer grossen 
„Menge besonderer Symptome fähig ist, wo- 
„von sich aber, sobald das Localsymptom 
„vernichtet worden, bei den einzelnen Kran- 
„ken nur Ein Theil offenbart (der eine kei 
„diesem, der andere bei jenem u.s.w.), ein 
„Theil, der kein vollständiges Bild vom Um- 
„fange der ganzen Krankheit geben, folglich 
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„nicht bestimmt auf das homöopathische 
„Heilmittel hinweisen kann. Bloss also bei 
„diesen verstümmelten und ihres bedeutungs- 
„vollen Localsymptoms beraubten miasma- 
„tisch-chronischen Krankheiten ist zugleich 
„ihr wahrer Ursprung zu erkundigen, wenn 
„man ohne Fehl das homöopathische speci- 
„fische Heilmittel ergreifen will.“ 

Durch diesen Commentar ist die ausnahmsweise 
Forschung nach der Entstehungsursache bei den ge- 
nannten Krankheiten nicht im Geringsten begründet; 
denn ist das homöopathische Heilprincip wirklich wahr 
und untrüglich, so haben wir uns nie und nirgends um 
die Ursache der Krankheiten zu bekimmern, sondern 
nur die Arzneisymptome auf die Krankheitssymptome 
zu legen, und die Our ist abgethan. Dass der einzelne 
Kranke bei der Syphilis und der Krätze nicht immer 
ein vollständiges Symptomenregister liefert, ist gar kein 
zureichender Grund ; denn bei welcher andern nicht 
miasmatischen Krankheit wäre diess der Fall? Die 
pathologischen Handbücher stellen von jeder Krankheit 
ein pathologisches Bild auf, wozu nicht ein einzelner 
Kranker gesessen, sondern alle insgesammt, d.h. sie 
entlehnen sämmtliche Züge einer Krankheit nicht von 
einem einzelnen Falle, sondern von einer Menge Krank- 
heitsfälle. Von allen den Zügen oder Symptomen, die 
zum vollständigen abstracten Bilde einer Krankheit ge- 
hören, finden sich nun bei dem einzelnen Individuum 
bald mehr, bald weniger, und sie sind bald mehr, 
bald weniger deutlich und bestimmt ausgeprägt. Nur 
die wesentlichsten und wichtigsten, die sogenannten 
charakteristischen Symptome dürfen in jedem einzelnen 
Falle nicht fehlen; wenigstens wird dann die Diagnose 
dunkel und ungewiss, wie z. B. wenn beim Scharlach 
.der charakterıstische Ausschlag fehlt und nur eine fie- 
berhafte Angie vorhanden ist. Bedenke doch der Or- 
ganist, dass er ja selbst einen jeden einzelnen Krank- 


heitsfall als etwas nie so Dagewesenes und nie so Wie- 
derkehrendes betrachtet; bedenke er doch ferner, dass 
ihm zufolge auch nicht alle Arzneisymptome, die ein 
Mittel hervorzubringen fähig ist, an einem Menschen 
vorkommen, und bedenke er doch endlich, dass er 
sich ja gar nicht um Ursache und Wirkung zu beküm- 
mern hat, sondern (s.$.6) nur um das sinnlich Wahr- 
nehmbare, was ja mit dem Innern an sich Unerkenn- 
baren Eins ist. Wollte er doch nicht auf einmal bei 
drei Krankheiten durchaus den rativunellen Arzt spie- 
len; wir erlassen ihm diese eitle Bemühung ja gern 
und sind weit entfernt, ihm so etwas dem Organon 
Fernliegendes zuzumuthen. Uebrigens dient zur Er- 
klärung der für die Syphilis u.s.w. in Anspruch ge- 
nommenen Entstehungsursachen die jetzt erschienene 
zwei Bände starke Wäsche über die chronischen Krank- 
heiten, woraus die Homöopathen einmal zu lernen ha- 
ben, ‘dass es mit ihren meisten Curen bis jetzt nichts 
gewesen ist, die gemeinen Aerzte aber die gewiss 
höchste interessante Neuigkeit erfahren, dass die mei- 
sten chronischen Krankheiten von Syphilis oder von 
Krätze herrühren. Da der Organist in den besten 
Jahren steht, so lässt sich noch viel von ıhm erwarten; 
ja vielleicht erleben wir oder unsere Kinder es noch, 
dass er wieder‘ zur verlassenen und verhöhnten ratio- 
nellen Heilkunde einlenkt. 

Von $.229—244 wird die Behandlung der soge- 
nannten Gemüths- und Geisteskrankheiten besprochen, 
die, wie wir (229 vernehmen, leider! auch an Ein- 
seitigkeit, d.h. an Symptomenmangel leiden, und von 
den übrigen Krankheiten gar nicht so scharf zu tren- 
nen sind, weil bei allen sogenannten Körperkrankhei- 
ten das Gemüth mehr oder weniger verstimmt ist. Da- 
bei wird anmerklich erinnert, dass man oft in den 
schmerzhaftesten Krankheiten ein mildes, sanftes Ge- 
müth finde; besiege man aber die Krankheit — „wie 
„nach homöopathischer Art nicht selten 
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„möglich sey ““ — so stelle sich oft eine schauder- 
hafte Veränderung des Gemüths ein, Undankbar- 
keit, Hartherzigkeit ws. w. — Es scheint, dass 
unser Organist nicht immer nach Erwartung für seine 
Dilutionsversuche honorirt worden iste Aus dieser 
Furcht vor der Gemüthsveränderung des Kranken hat 
er, wie Jörg in der Vorrede zu seinen kritischen Hef- 
ten berichtet, sich in Leipzig nicht allein öfters das 
Honorar vorher ausbedungen, sondern auch wenigstens 
zur Hälfte vorausbezahlen lassen. Man muss gestehen, 
-in gewissem Betracht hat der Organist viel Beobach- 
tungsgeist und praktische Routine; die undankbare, 
zahlwidrige Gemüthsveränderung der Genesenden ist 
seinem Scharfblick nicht entgangen, und da er in 
Geldsachen kein Freund von homöopathischen Dilutio- 
nen zu seyn scheint und nicht nach dem homöopathi- 
schen Mischgesetz annimmt, dass fünf Thaler nur halb 
so wenig sind, als fünf und zwanzig, so hat er den 
alten bekannten Rath: bi, 
„ ÄAccipe dum dolet, nam sanus solvere nolet, 
unbedenklich ın praktische Anwendung zu ziehen für 
gut befunden. 

Ausser dieser wichtigen praktischen Anmerkung 
von der schauderhaft undankbaren Gemüthsveränderung, 
die sich bisweilen bei Genesenden einstellt, kommt 
nichts besonderes, weder um der Abgeschmacktheit, 
noch um des Widersinnes willen, Auszuzeichnendes 
vor, wenn man nicht etwa an der Behauptung Anstoss 
nehmen will, dass fast alle Geistes- und Gemüths- 
krankheiten nichts anderes als Körperkrankheiten sind, 
„bei denen das jeder eigenthümliche Sym- 
„ptom von Geistes- und Gemüthsverstimmung 
„sich unter Verminderung der Körpersym- 
„ptome erhöhet— endlich bis zur auffallend- 
„sten Einseitigkeit, fast wie ein Localübel.“ 
Traun eine sehr scharisinnige und genügende Erklä- 
rung vom Wesen der Geisteskrankheiten: Körper- 
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krankheiten mit hervorstechendem Localübel im Geiste 
oder im Gemüthe. Daher kann der Organist auch die 
so wichtige Classe der Gemüthskrankheiten ‘sehr leicht 
mit der $. 233 gegebenen Erklärung abfertigen: 

„Was ich also über die Heilung der Gei- 
„stes- und Gemüthskrankheiten zu lehren 
„habe, wird sich auf Weniges beschränken 

'„können, da sie auf dieselbe Art, als alle 
„übrigen Krankheiten, das ist, ' durch ein 
„Heilmittel, was eine dem Krankheitsfalle 
„möglichst ähnliche Krankheitspotenz in ih- 
„ren an Leib und Seele des gesunden Men- 
„schen zu Tage gelegten Symptomen dar- 
„bietet, zu Ka ist, und gar nicht anders 
„geheilt werden kann.“ 

Indess meint der scharfsinnige Psycholog ($. 241), 
einige wenige Gemüthskrankheiten gebe es, die nicht 
bloss aus Körperkrankheit dahin ausgeartet sind, son-. 
dern umgekehrt vom Gemüthe ausgehen. Diese könne 
man, wenn sie noch neu sind ($. 240) und den Kör- 
perzustand nicht zu sehr zerrüttet haben, durch psy- 
chische Heilmittel, Zutraulichkeit, Zureden, Vernunft- 
gründe u.s.w. she in Wohlbefinden der Seele (was 

‚ist das?) verwandeln. 

Wer staunt hier nicht über den grossen psycholo- 
gischen Heilkünstler Hahnemann; giesst er nicht ein 

‚neues Licht aus über das Wesen und die Behandlung 
der Geistes- und Gemüthskrankheiten? Er hat offenbar 

.das Elippokratische ; - 
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vollkommen begriffen; er ist unstreitig ein wahres 
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*) Man muss Philosophie in die Arzneikunde und Arznei- 
'kunde in die Philosophie bringen; denn ein philosophischer 
Arzt ist gottähnlich. u 
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erbild. von philosophischem Arzte. Jedermann 

wie viel besonders Vernunftgründe bei Wahn- 
vermögen und wie empfänglich sie dafür sind. 
icher Beitrag zur psychischen Heilkunde! den 


er er leider ${. 243 gleich wieder unbarmherzig zer- 


stört. Denn da heisst es von den durch Krankheiten 
entstandenen Geistes- und Gemüthsleiden: „es gibt 
„keine Unterhaltung, keineBelehrung, keine 
„Besänftigung durch Worte, Bücher oder an- 
„dre Gegenstände für den benebelten Geist, 
„weil dieser in den Fesseln des kranken 
„Körpers schmachtet. “ 

Die Geistes- und Gemüthskrankheit, woraus sie 
auch ursprünglich entstanden ist, besteht jedes- 
mal in verkehrten und krankhaften Vorstellungen und 
Gefühlen, die sich so wenig durch Belehrung und Ver- 
nunftgründe heilen lassen, als ein kranker Magen durch 
dem gesunden dienliche Speisen. Ob aber der Geist 
und das Gemüth durch psychische Einflüsse oder durch 
körperliche Leiden erkrankt sind, gilt in dieser Hin- 
sicht ziemlich gleich; in beiden Fällen sind sie krank- 
haft verstimmt und für vernünftige Gründe nicht em- 
pfänglich, weil solche eine normale und gesunde Re- 
action des Gehirns erfordern. Demjenigen z. B., den 
in seinem kranken Gemüthszustande irgend ein quälen- 
der Gedanke verfolgt, kann auf Augenblicke wol das 
Thörichte und Ungegründete desselben begreitlich ge- 


‚macht werden; aber hi krankhafte Störung seiner N 


hirnthätigkeit vernichtet alsbald wieder FBN momentane 
Beruhigung. Daher kommt es auch, dass die an einer 
fixen: Idee leiden, zu Zeiten das Irrige derselben ein- 
sehen, aber plötzlich ist das Gemüth wieder verfinstert, 


‚und keine Vorstellung vermag sie aus dem verkehrten 


Gedankengange herauszureissen. 

Ausserdem hat der Organist den $. 243 noch zu 
einer menschenfreundlichen Anmerkung gegen die Hart- 
herzigkeit und Unbesonnenheit der Aerzte in mehreren 
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Irrenanstalten benutzt — „diese bedauerungswür- 
SEN aller Menschen durch B; ti 


Bo der Aerzte? Wer lässt denn jetzt noch die 
irren schlagen? Solche Beschuldigungen müssen nicht 
so allgemein hingeworfen werden, sonst tragen sie das 
Gepräge einer elenden Klatscherei und einer erbärm- 
licken Verläumdung zu deutlich an der Strn. Was 
der Organist unter qualvollen Martern versteht, dar- 
i:ber muss er sich erst näher erklären, ehe man ıilım 
darauf antworten kann. Meint er die Zwangsjacke 
damit und andere nothwendige Mittel, um der zerstö- 
rungssüchtigen, sich und andern gefährlichen Wuth 
der Irren zu begegnen; so gibt er damit nur den 
Beweis, dass er nie Irre im wüthenden Paroxysmus 
gesehen hat. Ich möchte doch wissen, durch welche 
inilde, schonende Behandlung er der unbändigen, un- 
willkührlichen Tobsucht eines Maniacus zu begegnen 
im Stande ist? Etwa durch eine Octllioniel- Zwangs- 
jacke, oder durch ein Paar um die Hände gewundene 
Zwrirnsfäden? Bei jeder Gelegenlieit, wo sich nur ir- 
‚gend praktische Unwissenheit und Unbeholfenheit ver- 
raihen lässt, stösst man sicherlich auf Samuel Hahne- 
mann. Ob das nun blosser Zufall oder wirkliches 
Ungeschick, mögen ‚Andere untersuchen, wenn sie mei- 
nen, dass dabei noch ein Zweifel obwalten könne. 
Von %. 245 — 257 werden wir über die Behand- 
lung der Wechselfieber und der sogenannten Wechsel- 
krankheiten, der typischen und untypischen belehrt. 
Bei dieser Gelegenheit wird ($. 245) von einer unend- 
lichen Zahl Wierheelßeher gesprochen und ($. 251) der 
gemeinen Pathologie der Vorwurf gemacht, dass sie 
nur von einem einzigen Wechselfieber oder kalten Fie- 
ber, dem täglichen, dreitägigen und viertägi- 
Ben wisse. Und darin hat die gemeine Pathologie 
auch vollkonımen recht; denn von unzähligen Wech- 
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selfiebern kann nur ein durchaus unlogischer Kopf oder 
ein durch und durch homöopathisch gesinntes Gemüth 
sprechen. Es gibt als Gattung oder genus nur ein 
Wechselfieber, dessen Hauptcharakter der intermitti- 
rende Typus ist, d. h. dass zwischen jedem Fieber- 


paroxysmus ein mehr oder weniger vollständiges Wohl- 


befinden, ein kürzerer oder längerer fieberloser Zwi« 
schenraum eintritt. Weil nun für gewöhnlich das reine, 
entschiedene, deutlich ausgeprägte Wechselfieber mit 
einem stark markirten Froststadium anhekt, so hat das 
Volk, welches Krankheiten fast immer nach einem 
hervorstechenden Symptom benennt, dem Wechselfieber 
den Namen kaltes Fieber beigelegt, zum Unterschiede 
von dem sogenannten hitzigen Fieber, wo ein solches 
Froststadium selten so heftig und so deutlich vorangeht. 
Es ist daher albern und sehr lächerlich, wenn der Or- 
ganist, als Beweis der Vielfältigkeit der Wechselfieber, 
in der Anmerkung zu $. 251 sagt: „Hieraus folgt — 
„dass es dieser Fieber unzählige gibt, deren 
„viele nicht einmal kalte Fieber genannt 
„werden können.“ Als wenn es je einem wissen- 
schaftlich gebildeten Arzte eingefallen wäre, das Frost- 
stadium als ein unerlässliches, unbedingtes Symptom 
des Wechselfiebers zu betrachten, und solche Fieber, 
welche nicht mit Kälte auftreten, nicht zu den Wech- 


selfiebern zu zählen! Im Gegentheil erkennt die Pa- 


thologie der gemeinen Arzneikunde sowol verschiedene 
Species oder Unterabtheilungen des Wechselfiebers, z. 
B. entzündliche, nervöse, gallichte, schlei- 
michte, faulichte, als auch mannigfache Anomalien 
desselben, periodischen Kopfschmerz, Zahnschmerz, 
Kolik, pleuritische und andere das Wechselfieber mas- 
kirende Zufälle; aber immer und mit Recht, als Gat- 
tungsbegriff, nur ein Wechselfieber. Und diesen muss 
der praktische Arzt in therapeutischer Hlinsicht vor 
Allem festhalten; denn wıe sich das Wechselfieber auch 
gestalte und verstelle, bleibt, richtig gebraucht, die 
18 
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Chinarinde und der Chinarinde ähnlich wirkende Mittel 
in den Umständen entsprechender Verbindung das 
Hauptmittel, obgleich der Organist meint, man könne 
dadurch das Aw echleitieher nur unterdrücken, und sich 
in seinem nichts durchbohrenden Gefühl sogar darüber 
lustig zu machen sucht. Besser hätte gewiss der Or- 
ganist gethan, vom Wechselfieber nicht zu breit zu 
sprechen; denn dieses möchte, wo es irgend hartnäckig 


ist, am ersten seine homöopathische Sophisterei Be | 


Salbaderei zu Schanden machen, da hier die Natur 
nicht so oft im Stande ist, durch Selbsthülfe die ho- 
möopathische Nichtigkeit zu verdecken. 

Wie er aber hier für eine Hinterthür gesorgt, mit 
grober Verläugnung seiner sonstigen Grundsätze, das 
dürfen wir nicht übergehen,‘ weil es wesentlich mit 
zur Charakteristik des in seinem Fabricat wehenden 
Geistes gehört. 2 Tat 


„Nicht selten‘ (sagt er $. 358 in der An- 


merkung) „beruht die öftere Wiederkehr ei- 
„nes ee besonders bei Perso- 
„nen, die nicht in sumpfichten Gegenden le- 
„ben, aufeinem chronischen innern Siech- 
„thum, ohne dessen vollständige Heilung 
„keine dauerhafte Genesung von dem dar- 
„auf beruhenden Wechselfieber zu erwar- 
„ten steht.“ 

Einmal ist es durchaus ersonnen und erfahrungs- 
widrig ‚„ dass ein chronisches Siechthum nicht selabh 
zur Wiederkehr eines Wechselfiebers Anlass gibt. 
Man findet sehr häufig Rückfaälle ohne irgend ein 
solches Siechthum. Zweitens aber, was geht den Or- 
ganisten das innere Siechthum an; was hat er hier 
wieder mit dem unerkennbaren Innern, dem so oft 
verlachten Steckenpferde der gemeinen Aerzte, zu thun? 
Zumal, wenn es wahr ist ($. 257), dass in der 
mässigen Zahl der bis jetzt homöopathisch geprüften 
Arzneimittel schon so viel homöopathische Heilkraft 
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liegt, „dass fast jede Arznei in ihrer reinen 
„Wirkung ein eignes, besonderes Fieber 
„und selbst eine Art Wechselfieber mit sei- 
„nen Wechselzuständen erregt.‘ »Doch dem 
vorsichtigen Hinterthürler genügte das nicht, wahr- 
scheinlich weil er am besten weiss, wie wenig auf die 
homöopathische Heilkraft zu rechnen ist, und fürchtet, 
sie könnte bei der Cur der Wechselfieber leicht zu 
Schanden werden. 

Von $. 258 bis 274 werden wir mit der Gebrauchs- 
art der homöopathischen Heilmittel und der dabei zu 
beobachtenden Lebensordnung bekannt gemacht. Hier 
erfahren wir denn, dass, obgleich eigentlich eine ein- 
zige, homöopathisch gewählte Arzneigabe, jede acute 
und chronische Krankheit heilen, doch wenn die Bes- 
serung still steht, eine neue gegeben werden muss. 
Dass die Wiederholung von denselben Arzneien eine 
grobe Absurdität ist, wenn das homöopathische Heilge- 
setz gegründet ist, liegt am Tage; denn wenn fast 
keine Gabe einer homöopathisch angemessenen Arznei 
zu klein seyn kann, um heilkräftig zu wirken, so 
muss unter solchen Umständen überall eine einzige 
Gabe, vermöge der stärkern Arzneikrankheit, die natür- 
liche Krankheit aufheben. Alles, was daher der Or- 
ganist von der vermuthlichen kürzern und längern 
Wirkungsdauer der Arznei in diesem $. schwatzt, ist 
eitel Thorheit, und im schneidendsten Widerspruch mit 
seinen kategorischen homöopathischen Grundsätzen. Es 
gibt hier nur ein Entweder, Oder. Entweder die Arznei- 
gabe ist homöopathisch richtig gewählt, und die angemes- 
sene Gabe verordnet; so muss die Krankheit dadurch ge- 
tilgt seyn, oder sie ist es nicht; dann muss eine an- 
dene passendere gewählt werden. Der letzte Fall, wo- 
mit unser Pseudomessias die trefflichste Ausrede gegen 
seine Gegner und seine Jünger hat, wird oft genug ein- 
treten, ch er hätte nicht allein die Verschlimmerung- 


auf Rechnung der Unangemessenheit des Kolkippackisch 
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gewählten Mittels, sondern auch die. nur halbe und 
langsame Besserung setzen können, das wäre ungleich 
consequenter und vernünftiger gewesen. Aber freilich 
haben Vernunft und Consequenz wenig mit Hahnemann 
und seinem Fabricat zu schaffen. 


Aber wenn schon der Stifter des Organon hier 
höchst albern und inconsequent erscheint, und der 
grösste Theil seiner Versprechungen durch das Ge- 
schwätz dieser $$. sich in eitel Dunst auflöst; so ge- 
hen, nach dem Berichte von Augenzeugen, die prak- 
tischen Homöopathen in dem Punkte des Dispensirens 
aufs Gewissenloseste von den Vorschriften des’ Orga- 
non ab. Man höre, was Mückisch darüber sagt, der 
das Treiben der Homöopathen in Oestreich aus eigner 


Erfahrung kennt: 


„Sind nun gleich die Andeutungen: von tiefgewur- 
„zelten Krankheiten, von nöthiger Wiederholung des 
„in Kraft und Gabe entsprechendsten homöopathischen 
„‚Heilmittels, grobe Sottisen gegen die präsumirte 
„grössere Umstimmungsfähigkeit der Arzneikrankheit. 
„und der absoluten Vertilgung der natürlichen, so er- 
„kennen wir andrerseits in der Warnung Hahne- 
„mann’s an seine Nachfolger vor Uebereilung mit 
;, Bewunderung seinen Prophetengeist, denn wie würde 
„der erhabene Meister der Homöopathie über die Dis- 
„, pensirsucht homöopathischer Aerzte in unsern Staaten. 
„und wahrscheinlich auch in seinem Umkreise eifern, 
„welche ungeprüft, zn enstant? und durch Monate ihren 
„Kranken wohl . dreissig differente homöopathische 
„, Fläschchen oder derlei Zauberpülverchen geben, bis 
„bei dem Einen die naturgemässe Diät. (gewiss nicht 
„Eigenthum und Verdienst der Homöopathie), bei dem 
„Andern die durch die Zeit versiegte Krankheitsquelle 
„Erleichterung oder auch Heilung verschaffen , während 
„, die ungleich grössere Mehrzahl der Kranken nic des 
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„‚Charlatanismus müde, sich ihrem allopathischen Arzte 
„oft noch zur rechten Zeit wieder anvertraut*). ““ — 


Von $. 275 — 279 spricht unser Pseudomessias 
von den Zeichen der anfangenden Besserung, 


natürlich in seiner Weise. Hier hat mir besonders der 


hübsche Ausweg gefallen, den er ($. 277) für die zu 
langsame Besserung eingeschlagen hat, ein Umstand, der 
uns gemeinen Äerzten auch oft zu schaffen macht, und 
wo wir von dem schlauen Verdünner 


Akysır Tolume, z00T0L0v, reınahn **) 


allerdings profitiren können. Er schiebt nämlich die 
langsame Besserung frisch auf die Arzneiverschlimme- 
rung wegen zu grosser Gabe. „Zögert nun,‘ sagt 
er, „im Falle der Angemessenheit des Mit- 
„tels, die sichtbare Besserung doch zu 


. ”% ’ 
„lange, so liegt es an der allzulange dau- 


„ernden homöopathischen Verschlimmerung 
„($. 164), die die Arznei erzeugte, folglich 
„daran, dass die Gabe nicht klein genug 
„war. — Ist der Ausweg, wenn dem Patienten die 
Genesung zu langsam vorrückt, nicht sehr fein und be- 
quem? Und der Patient glaubt das auch ganz gewiss; 
denn oft, wenn wir nach langer Erwägung endlich das 
uns passend dünkende Mittel gefunden und das Recept 
verschrieben haben, fragt wol der Kranke ohne Arg: 
„die Arznei wird mir doch nicht schaden, 
„Herr Doctor?‘ Ja, manche Kranke schleppen 
sich lange leidend hin, und wenn man sie auffordert, 
doch ärztliche Hülfe zu suchen; so lehnen sie es ab, 
um, wie sie sich ausdrücken, nicht erst recht krank 
zu werden. Kurz, die Arzneiverschlimmerung ist eine 


*) S. a. a. O. pag. 149. 


**) Durchtrieben, ein braver Zungendrescher, wie Puder 
fein. 
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ganz probate- Aushülfe, die jedem Patienten einleuch- 
ten wird, und womit man wenigstens Zeit gewinnt. 


Interim aliquid fi; 


z. B. der Kranke wird wirklich besser. Wird er es 
nicht; nun so hat man ihn doch ein Paar Tage hinge- 
‘halten: 


Te poov£ort! ava Jvuov, & 6 ov relkeodaı Zusllor. 

vnnuos! oödt za ndn & 6 Imtoös undero Eoya*). 

Wie des Organisten diätetische Vorschriften, die 
$. 283 — 287 abgehandelt werden, beschaffen seyn 
müssen, kann man schon vermuthen, wenn er Quin- 
tilliontheile eines Arzneimittels oft schon für zu wirk- 
sam befunden hat. Uebrigens ist alles Vernünftige in 
diesen Vorschriften ($. 284 die Anmerkung) aus der 
verachteten, gemeinen Arzneikunde entlehnt; alles Al- 
‚berne, Uebertriebene und Widersinnige ist organistische 
Zugabe und seynsollende Verbesserung. Dahin gehört 
2. B. die Verbannung aller arzneilicher Kräuter und 
Wurzeln aus den Suppen und Gemüsen, dass sich der 
Kranke keiner aus Arzneien zusammengesetzten Zahn- 
pulver und Zahntincturen, ja nicht einmal eines Riech- 
wassers bedienen soll. Freilich, wer da glaubt, dass 
eine imaginaire Arzneigabe Heilkräfte besitzt, für den 
mögen solche diätetische Vorschriften Werth und Be- 
deutung haben; denn gegen eine vermeinte quimtillion- 
oder gar decillionfache Arzneiverdünnung ist eine 
Kräutersuppe, ein Schluck Wein, oder ein mit kölni- 
schem Wasser besprengtes Taschentuch einer Arsenik- 
vergiftung vergleichbar, und wird der Kranke bei so 


*) Dem nachsinnend im Geist, was nie zur Vollendung 
bestimmt war, 
Armer Thor! der nicht weiss, was sein Arzt im 
Schilde geführt hat. 
lliade, Ges. I. V. 37. 


279 


gefährlichen Missgriffen in der Diät besser, so kann 
man mit PERS annehmen, dass die homöopathische 
Arzneigabe zuverlässig keinen Antheil daran hat. Dass 
aber, wie es ($. 286) heisst, das Verlangen des acuten 
Kranken nach einzelnen, oft schweren und unverdau- 
lichen Speisen immer die untrügliche Stimme der Na- 
tur sey, ist nicht richtig, und sollte der Urhomöopath 
nicht so unbedenklich zugeben, da der Instinct oft un- 
vernünftig kindisch und eigensinnig ist, und Dinge ver- 
langt, die, wenn sie auch gerade keinen merklichen 
Schalldn stiften, doch nichts weniger. als zuträglich ge- 
nannt werden können. Sehr oft ist der sogenannte In- 
stinct nichts weiter, als eine gereizte Sinnlichkeit, die 
sich auf sehnsüchtiges Verlangen nach Lieblingsgenüs- 
sen der gesunden Tage wa und es ist eine sehr 
richtige Bemerkung Heinroths, dass die Wünsche 
des en selten reine Instinctsäusserungen einer auf 
Selbsterhaltung gleichsam bedachten Natur sind, son- 
dern Stimme des Kranken; daher sie auch der Geistes- 
bildung, der Erziehung, der Lebensart und den Ge- 
wöhnheiten desselben meistentheils entsprechen. Biswei- 
len nehmen diese Triebe sogar eine sehr gefährliche 
Richtung. So z. B. wurde in der Typhusepidemie von 
1813 und 1814 bei den Gesunden oft ein unwidersteh- 
licher Geschlechtstrieb bemerkt, dessen Befriedigung 
ist einen Anyetall der Krankheit und den Tod nach 
sich zo zog 
E Was Pseudomessias Hahnemann von $. 2838 — 
299 von der Wahl, Bereitung, der besten Form und 
der nothwendigen Einfachheit der Arzneien urtheilt, 
läuft grösstentheils auf einseitige Kleinlichkeitskrämerei 
hinaus, und ist hauptsächlich zur Motivirung des Selbst- 
dispensirens in böser Absicht gegen die Pharmaceuten 


. vorgebracht, als wenn bei diesen nicht genug Geschick 


noch Gewissenhaftigkeit in Bereitung und Aufbewah- 
rung der Arzneistoffe zu finden sey. Dass ein solches 


Motiv und eine solche Beschuldigung des Apotheker- 
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standes bei diesem Paragraphen im Spiele ist, geht be- 
sonders aus $. 289 hervor, wo er sagt: 

„Es ist Gewissenssache für ihn (den 
„Arzt), in jedem Falle untrüglich über- 
„zeugt zuseyn, dass der Kapekh jederzeit 
„die rechte Arznei einnimmt,“ 

Der Arzt soll freilich auch die Arzneien nach ih- 
rer Echtheit kennen; aber ohne Jahre lang praktisch 
die Pharmacie getrieben zu haben, ist diese Kenntniss 
in ihrem ganzen nothwendigen Umfange nicht zu er- 
werben, weil viele Täuschung dabei obwalten kann, 
wogegen nur Routine sichert, eine Routine, wozu der 
Arzt so wenig Zeit und Gelegenheit hat, als der Phar- 
maceut, die ee RE Arzneimittel genau ken- 
nen zu lernen. In Betreff der Echtheit und Vollkräf- 
tigkeit der Arzneien soll und muss sich daher der Arzt 
so gut auf die Gewissenhaftigkeit und die Kenntnisse 
des geprüften, in Eid und Pflicht genommenen Apo+- 
thekers verlassen, als sich der Staat und der einzelne 
Bürger auf den Arzt in Betreff seiner Kenntnisse und 
seiner Gewissenhaftigkeit verlassen muss, dass er när 
diejenigen Mittel verordnen wird, die nach sein ein 
besten Wissen die wech dienkichneen sind. So v 
der Arzt aber, da der Umfang der ärztlichen und phar- 
maceutischen Kenntnisse viel zu gross ist, um den 
Doctor und Apotheker gewissenhaft in einer Perso 
zu vereinigen, sich, was die Echtheit und Vollkräfü 
keit der n anbelangt, auf den Apotheker v 
lassen soll, eben so muss er sich auch auf dessen Ge- 
wissenhaftigkeit verlassen, dass er die Arznei gibt und 
so bereitet, wie es im Recept vorgeschrieben ist. Was 
soll demnach $. 289 anders seyn, als eine indirecte, 
boshafte Insinuation gegen den ganzen Apothekerstand, 
dass man sich nicht auf dessen Rechtlichkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit bei Bereitung und Dispensation der 
Arzneimittel verlassen könne, sondern dass der Arzt, 
um untrüglich überzeugt zu seyn, dass der Kranke 


die rechte Arznei bekomme, sie selbst bereiten, und 
wo möglich selbst eingeben müsse. Dass dieser $. so 
und nicht anders gemeint ist, erhellt daraus, dass un- 
ser Organist desswegen besonders ım Jahre 1821 aus 
Leipzig ausgewandert, und nach Köthen gezogen 
ist, weil ihm in ersterer Stadt das Selbstdispensiren 
strenge untersagt worden, und dagegen der gute Her- 
zog zu Köthen ihm die Freiheit gegeben, seinen 
Kranken die selbst bereitete Arznei selbst 
reichen zu dürfen. 

Aber wenn denn hier durchaus von Gewissenhaf- 
tigkeit die Rede seyn soll, so erfordert gerade diese, 
das Geschäft der Arzneibereitung und des Dispensirens 
vom Staat dazu autorisirten kundigen und erfahrnen 
Händen zu überlassen, wo solche Irrthümer, wie z.B. 
dem Organisten mit seinem für neuentdeckt ausgege- 
benen Alkali Pneum wıderfahren ist, noch nicht vor- 
gekommen sind. Uebrigens ist gerade die homöopathi- 
sche Arzneibereitung und das homöopathische Dispen- 
siren eine so Haan und zeitraubende Beschäftigung, 
däss ein homöopathischer Arzt, dem es mit der Sache 
ernst ist, am wenigsten den Doctor und Apotheker in 
einer Person vereinigen kann. Man bedenke nur, 
dass nach Hahnemann’s Vorschrift zur Trituration 
eines Arzneitropfens oder Pulvers mit Milchzucker, 
um Decilliontelgrane darzustellen, dreissig volle Stun- 
den nöthig sind, wenn man auf jede der dreissig Tri- 
turationen nur eine Stunde rechnet, obgleich schon 
zur dritten Trituration (s. $. 312 die Anmerkung), 
um die Milliontelgrane gleichkräftig zu gewinnen, 
zwei volle Stunden nöthig seyn sollen. Welcher Arzt, 
und wenn er noch so wenig Kranke zu besorgen hat, 
könnte sich wol gewissenhafter Weise mit homöopathi- 
scher Arzneifertigung abgeben? Immer müsste er doch 
dazu Gehülfen haben, und dazu sind ihm einmal von 
der Staatsbehörde die geprüften und berechtigten Apo- 
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theker angewiesen. Erfahren wir nun aber, dass trotz 
dieser zeitraubenden Arzneibereitung homöopathische 
Aerzte dreissig und vierzig Kranke täglich besorgen, 
und für alle selbst Ach was ist dann von deren 
Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit zu halten? Ist 
dann das ganze homöopathische Heilwesen etwas An- 
deres, als ein eitles, leeres Blendwerk, als eine kin- 
dische, alberne Narrenposse, womit entweder das Pu- 
blicum allein getäuscht wird, oder der Arzt sich und 
das Publicum tllscht? Sehr wahr und richtig bemerkt 
der mehr erwähnte Wiener Arzt Mückisch: 


„Ver von den homöopathisirenden Aerzten zu 
„zehn Kranken täglich fährt, welche er homöopathisch 
„zu behandeln vorgibt; wer homöopathische Hausor- 
„‚dinationen für zwanzig und mehr Kranke in zwei 
„Stunden gibt, wol gar dem flüchtig Geprüften ein 
„ Tecept in instanti verschreibt; Sa wol alsogleich 


„‚ein homöopathisches Pülverchen oder Fläschchen mit- 


„gibt, ist ein elender Betrüger, mit dem Geiste 
„des Organon unbekannt, oder denselben aus Gewinn- 
„,sucht N A. denn überzeugend ist die Noth- 
„„wendigkeit, dem Krankenexamen von auch nur zwei 
„,‚ Kranken und dem Nachschlagen in der Arzneimittel- 
„lehre nach dem passendsten homöopathischen Heil- 
„‚mittel allein die angestrengte Thhätigkeit von 24 Stun- 
„‚den widmen zu müssen, Erwächst die reine Arznei- 
„,mittellehre einst zu hundert Bänden, so kann auch 
„ein Kranker allein den Zeitaufwand von vierzehn 
»» Tagen in Anspruch nehmen. “* 


„Am erbärmlichsten ist die Handlungs- 
„weise vieler Praktiker, welche täglich viel- 
„leicht zwanzig ihrer Kranken nach Allo- 


„pathie behandeln, für zehn aber homöopa- 


„thischen Dunst bereiten, Solche mit ihrem 
„Wissen und Gewissen zerfallene Aerzte 


N 
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„dürften für Hahnemann’s Lehre wol die 
„unheilbringendsten seyn”). 6; 


Was der Organist in der Anmerkung zu |. 298 
gegen „die widersinnigen Arzneigemische der 
„gemeinen Aerzte‘ vorbringt, ist eben so unwahr 


als boshaft; denn im Ganzen genommen hat man sich 


wol nie so sehr der Einfachheit in den ärztlichen Ver- 
ordnungen befleissigt als jetzt. Zur Zeit, da Marcus 
Herz schrieb, dessen Auctorität sich unser Freund 
hier bedient, um seinem Hiebe Kraft und Nach- 
druck zu geben, war bei vielen Aerzten die Re- 
ceptur noch etwas bunt und mannigfaltig gemischt, 
und eine grössere Einfachheit wünschenswerth, Re- 
cepte aber, wie sie vor 40 und 50 Jahren häufig 
verschrieben wurden, werden immer seltner, und 
man ist von vielen als Magistralformeln sonst in Ruf 
stehenden Arzneigemischen zurückgekommen, weil man 
immer mehr einsehen gelernt hat, dass solche Magi- 
stralformeln nicht überall gut angebracht sind, und 
dass jeder Kranke besonders beurtheilt und behandelt 
seyn will. Es mag freilich auch in den gewöhnlichen 
Arzneigemischen und in der Annahme von Adjuvans, 
Corrigens u. s. w. noch Manches auf Meinung, Will- 
kühr und Herkommen beruhen; aber wie dem auch 
sey, gegen den überschwenglichen Aberwitz homöopa- 
thischer Arzneiwirkung und homöopathischer Arzneiga- 
ben kommt es gar nicht in Betracht. . 


Von $. 300 bis 308 handelt unser unsterblicher 
Verdünner von den genauen Gaben zu homöopathi- 
schem Heilbehufe, und stellt $. 30% als leitenden Grund- 
satz die vage und nichtssagende Behauptung auf; . dass 
die homöopathisch wirkende Arzneigabe nie klein ge- 
nug seyn könne, um heilkräftg zu wirken, d. h. näm- 
lich die natürliche Krankheit zu überstimmen und auszu- 


*) 9.2. a. O. pag. 197. 
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löschen. „Die Verkleinerung,“ spricht er $. 305, 
„steige auch noch so tief herab, und scheine 
„den grobmateriellen Begriffen der Alltags- 
„ärzte auch noch so unglaublich; ihr Ge- 
„schwatz muss vor dem Ausspruch der un- 
„trüglichen (??!!) Erfahrung verstummen, * 
Tovmw yao od vos, —. 
oddEnore. zergefoum iO 
zev ve dei di nucgag " u 
= Ews au 000 Znıxgaımow 1 #005 *). x. 


w 
gt 


Wir sollen, wird ferner gerathen, von den Ma- 
thematikern und Physikern uns erklären und belehren 
lassen, dass es ungeheure Potenzen gibt, welche ganz 
ohne Gewicht sind, wie der Wärmestoff, der Licht- 
stoff, die Magnetkraft u. s. w., also immer noch un- 
endlich leichter als der Arzneigehalt der kleinsten ho- 
möopathischen Gaben; — und bereuen sollen wir es, 
dass wir der unendlichen Natur die Grenzen ihrer 
Wirksamkeit abstecken wollten, wir Geistesarmen! 


" O si tacuisses! Was, wir geistesarm? Und Du, 
sprich, was bist Du? Weisst Du auch, Samuel Hah- 
nemann, was Geist ist? Hast Du je mit Geist, oder 
Geist mit Dir Verkehr gehabt? Und Du erdreistest 
Dich, die nicht so denken wie Du, geistesarm zu 


nennen! 


[4 - 2 > 
ZU IF nulv ed! w OTwuvkıoovilesedn , 
ga TIOYon0r, zul Öaxıoovgöazadn ; 
GAhk ovu yulowy TadT Lgeis**). 
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*) Das soll Dir nicht gelingen! — 
Nimmermehr; denn schreien will ich; 
Ja wenn’s gilt, den Tag hindurch; 
Bis dass ich mit Macht gebändigt Dein Mord - Koax! 
Aristophanes, Frösche , V. 262, 265 — 267. 


**) Du dieses uns, o Faulgewäschaufsammeler, 
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Ich kann mir denken, wie stolz und beseligt von 
Siegeslust der Verdünner nach Anfertigung dieser An- 
merkung um sich geschaut. Schade, dass sie so 
schlecht gerathen ist, und dass ich nicht umhin kann, 
ihm die ganze Siegesfreude grausam zu zerstören. Al- 
lerdings, nun ‚gibt es unsichtbare und sogar unwägbare 
Potenzen, die sehr wırksam sind; aber was beweist 
das für die Kräftigkeit der Trilliongrane? Im Gegentheil 
zeigt sich auch bei jenen unsichtbaren und unwägbaren. 
Körpern eine auffallende Wirkungsverschiedenheit nach 
der Quantität derselben. ‚Wie ganz anders wird das 
Auge von dem ‚schwachen Schimmer einer Nachtlampe 
und von dem vollen Strahlenglanz der Sonne ergriffen! 
Jenes vergönnt uns kaum Be; nächsten Gegenstände um 
uns deutlich zu erkennen, während der alle Glutball 
der Sonne unser Auge unerträglich blendet. Und so 
zeugt des Organisten eignes Beste vom Magneten ge- 
gen ihn; denn wenn ein hundert Pfund ziehender Mag- 
net sichtlich auf uns wirkt, so ist dagegen die magne- 
tische Kraft eines Compasses auf unsern tun 
unmerklich, und aller Wahrscheinlichkeit nach ‘nüll. 
Eine inne von 16 — 18 Grad ist uns zuträg- 
lich und angenehm, wenn sie über 20 Grad steigt, ist: - 
sie lästig, wenn sie unter 14 Grad fällt, genügt sie den 
meisten Menschen nicht mehr. Wägbar ist freilich der 
Unterschied der Wärmegrade N für uns; äber die 
sogar durch BE darstellbare grössere oder ge- 
ringere Quantität wirkt verschieden auf unsern Orga-. 
nismus. Selbst also diese feinen, unwägbaren und un-, 
sichtbaren Stoffe zeigen, dass sie nicht absolut geistige 
Kraft sind oder besitzen, sondern je nach ihrem grös- 

er" " 
r ® 
O Bettelmannsdärsteller, Lumpenmänteler? 
Nicht sollst Du froh seyn jenes Worts! 
 Aristophanes, Frösche, V. 839. 
Voss. Uebersetzung. 
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sern und kleinern Quantum wirken, und in gewis- 
sen Quantitätsverhältnissen ganz unwirksam werden. 
Ist aber die Wirksamkeit selbst bei jenen feinen, un- 
wägbaren Stoffen nach der Quantität‘ modificirt, ja sehen 
wir, dass selbst die geistige Thätigkeit zum Theil von 
der Grösse des Gehirns abhängt, so kann die einer, 
genau genommen, kaum darstellbaren noch denkbaren 
Keiieieähe zugeschriebene, „ ungeheuere Kraft nichts 
‚Anderes seyn, als eine. ausgemachte Absurdität, als 
eine Narrheit, deren "Gldichen die Welt kaum j je ge- 
sehen hat. Sehen wir z. B.; dass. fünf Gran. Arsenik, 
auf einmal. genommen, einen Menschen yzu tödten im 
Stande sind, dass aber -; Gran keine merklich, nach- 
theilige Wirkung auf den Menschen äussert; so ist doch 
durchaus nicht zu verkennen, dass die Wirkungskraft 
eines materiellen Arzneimittels von seiner Masse, von 
dem Quantitätsverhältnisse abhängt. Hört aber „;; Gran 
Arsenik schon auf, sichtbar et, Wirkungen auf den: 
menschlichen RED zu äussern, welche Wirkun- 
gen sind wir dann berechtigt, nur von 75,455 oder gar 
von einem Milliontheile eines Grans zu erwarten ? Auch 
zugegeben, "wir wissen nicht, "bei welchem Tausend- 
theile die Wirksamkeit eines Arzneikörpers ganz auf- 
hört; so ist doch bei dem fortlaufenden, schaffenden 


und zerstörenden Mischungswechsel, in welchem der 


belebte Organismus begriffen ıst, von homöopathischer 
Verdünnung keine irgend merkliche oder dauernde Um- 
stimmung zu erwarten. Und vollends, wenn man be- 
denkt, wie die vermeinten Quintillion- und Decillion- 
theile eines Grans beschaffen sind, falls man nicht die 
quadratische Verminderung des Arzneigehalts durch die 
Hahnemannischen Verdünnungen überhaupt als 
Selbsttäuschung oder absichtlich veriheidigten Wider- 
sinn von sich weiset. Angenommen z.B,, ein einziger 
winziger Gran enthalte eine Million Atome, so vrügde 
doch eine Trillion Pfund erforderlich seyn, 7680 Qua- 
trilliontheile darzustellen; angenommen dagegen, dass 
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ein Kubikzoll unseres Planeten ein halbes Pfund wiege, 
der ganze Planet aber nach möglichst genauer Berech- 
nung mit Erde und Wasser 2659 Millionen Kubikmei- 
len enthalte, so würde dieser dennoch erst 1331 Bil- 
lionen 584 Millionen Pfund wiegen, und demnach an 
tausend Planeten von dem Gewicht der Erde erforder- 
lich seyn, um Quadrilliontheile eines Granes darzustel- 
len. Mit dieser leicht zu prüfenden Berechnung ver- 
gleiche man nun ..die Ernsthaftigkeit ; mit welcher der 
Verdünnende versicherts „Einen Tr opfen ei- 
„ner D. ecillionverdünnung von Krähenau- 
eg gentinc tur h abe ich ziemlich genau halb so 
„viel, "als einen Tropfen q uintillionfacher 
5 Vordain nung. sehr oft wirken sehen, un- 
„ter erinalien Umständen und bei denselben 
„Personen.“ ’ 


’Q Zev er ıns Aenrtorntogs ıWv gosvoy ! 


Dass, was Fler Organist für Decilliontheile hält, 
keine sind, das könnte man allenfalls hingehen ‚lassen ; 
daran kann uns, die wır die thatsächliche Ueberzeu- 
gung haben, dass von hundert Theilen eines Grans 
selbst kräftiger Arzneien keine Wirkung zu erwarten’ 
steht, wenig liegen. Aber immer bleibt eine so gedan- 
kenlose Leichtfertigkeit, die keinen Anstand nimmt, 
das Widersinnigste frischweg zu behaupten, charakte- 
ristisch, und lehrt uns, wie und was wir von Hahne- 
mann zu halten haben. Und dabei zerstört er immer 
auf der folgenden Seite, was er auf der vorigen müh- 
sam aufgebaut hat. So sagt er hier: „unter den- 
„selben Umständen:“ ıst das möglich, wenn uns 
früher mit dem grössten Pathos versichert wird, ein 
jeder Krankheitsfall sey ein besonderer, der nie so da- 
gewesen, und,nie so, wiederkehre? Mag es nun ge- 
dankenlose Inconsequenz seyn, oder Vergesslichkeit 
des Alters; von. beiden ist schwerlich das aan der 
Kunst und der Menschen zu erwarten. 
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Sehr gut hätte Hahnemann gethan, wenn er 
uns auch hinsichtlich einer andern Behauptung. an die 
Physiker und Mathematiker verwiesen hätte; die könn- 
ten uns vielleicht erklären, warum die Wirkung einer 
Arzneigabe sich nicht in gleicher Progression mit dem 
materiellen Arzneigehalte mindere, sondern die qua- 
dratische Minderung des letztern die Wirkung nur um 
die Hälfte verringere. „Acht Tropfen‘ (s. $. 309) 
„»Tinctur von einem Arzneistoffe auf die 
„Gabe wirken nicht viermal so viel im a, 

„menschlichen Körper, als zwei Tropfen r E 
„sondern nur etwa doppelt so viel, als zwei $ 
4 
h 


„Tropfen auf die Gabe.“ — Ein vernünftiger 
Grund für diese Behauptung wird gar nicht versucht; 
es ist so, weil es dem Organisten gerade so gefällt, 
oder weil er besorgt, die Wirkung seiner unendlichen 
Verdünnung könnte zu schwach scheinen, wenn er sie 
mit der Verdünnung gleichen Schritt halten liesse. 
Man muss gestehen, er weiss für Alles Rath, ob- 
gleich freilich dieser Rath sehr oft hart an Unrath 
grenzt, 

Es scheint übrigens fast, als habe uns Pseudomes- 
sias vor dem Abschiednehmen noch eine gehörige La- 
dung Unsinn zu verdauen geben wollen; denn kaum 
haben wir |. 309 überstanden, so stossen wir |. 310 
und 311 auf fast noch schönere Dinge. Die Quintes- # 
senz nämlich dieser beiden $$. lehrt, dass die Wir- 
kungskraft einer Gabe durch Minderung ih- 
res Volumens verringert, durch Vergrösse- 
rung des Volumens aber verstärkt werde. 
Warum? Weil mit dem kleinern Volumen der Gabe 
nur wenige Nerven, mit dem grössern aber mehr Ner- 
ven berührt werden. — Verstandesfeinheit nenne ich 
das!: Da er aber doch glaubt, dass sehr viele Nicht- 
homöopathen anders darüber denken könnten, so fer- 
tigt er diese am Schluss des $. 311 folgendermas- | 
sen ab: | 
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„Obgleich der Wahn der Theoristen in 
„der Verdünnung einer Arzneigabe mit ei- 
„ner grössern Menge Flüssigkeit beim Ein- 
„nehmen eine Schwächung ihrer Wirkung: 
„finden möchte, so sagt doch die Erfahrung,. 
„wenigstens bei dem homöopathischen Arz- 
„neigebrauche, gerade das Gegentheil.“ 


El ° or. . v. n . 
Dagegen lässt sich freilich nichts sagen. Mit der 


Klausel: „wenigstens beim homöopathischen 


„Gebrauche“ ist Alles abgethan; denn bei der ho- 
möopathischen Heilkunst gelten die gewöhnlichen Na- 
turgesetze überhaupt nicht, so wenig als Alles, was 
bis jetzt die gemeine Arzneikunst beobachtet und er- 
fahren hat. Auch ist es nicht allein sehr begreiflich, 
sondern sogar nothwendig, dass die homöopathischen 
Nullgaben durch mehr Flüssigkeit kräftiger werden; 
wenigstens schluckt der Patient dabei mehr Wasser, 
und wie der unsterbliche Pindar singt: 
@oı0Tov utv üdwe ! 

„Wasser ist das Beste!‘ so ist wahrscheinlich 
auch bei den Hahnemannischen Arzneigaben das Was- 
ser das Beste. Es lebe der Verdünner! Und wie 
ehrlich die gute Seele ist! Wein und \WVeingeist, mit 
Wasser verdünnt, verlieren, wie ein jedes Kind weiss, 
durch die Wasserverdünnung an Kraft. Gleich heisst 
es daher in einer besondern Anmerkung zu dem, was 
wir eben extrahirt haben: „Bloss die einfachsten 
„unter allen Reizmitteln, Wein und Wein-. 
„geist vermindern ihre erhitzende und be- 
„rauschende Wirkung ın der Verdünnung 
„mit vielem Wasser.“ — Aber ganz klug ıst diese 
anmerkliche Einschränkung doch nicht; es konnte einem 
Vorlauten unter den gemeinen Aerzten doch einfallen, 
darüber Glossen zu machen. Er könnte diese Ein- 


schränkung wieder sehr willkührlich finden und dage- 
19 
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gen behaupten: so gut wie Wein und Weingeist durch 
Wasserverdünnung an Wirkungskraft verlieren, eben 
so gut muss jede andere .Arzneipotenz durch, Verdün-- 
nung an Kraft verlieren. ' Er könnte ferner sagen: er 
sähe gar nicht ein, warum gerade Wein und Wein- 
geist zu der Ehre kommen, die einfachsten unter allen 
Reizmitteln zu seyn; der Wein sey als ein aus Trau- 
bensaft künstlich gewonnenes Product weniger einfach, 
als ein Moschus- oder Oastoreumpulver, oder als ein 
Aufguss von Valeriana, Arnika und Serpentaria. 
Kurz, er könnte sagen, es sey überall nichts mit der 
gesteigerten Arzneiwirkung durch grössere Verdünnung, 
und die Nothanmerkung von Wein und Weingeist 
zeige gerade, dass nichts daran sey. Und man muss 
gestehen, die Stärkung durch Dünnung erscheint sehr 
lächerlich, besonders wenn der $. 312 nebst der gött- 
lichen Anmerkung von der innigeren Mischung, durch 
wiederholtes Schütteln von ‚oben nach unten, und 
die Stunden lange Kraftreibung mit in Anschlag ge- 
bracht wird. Und dabei SEHE er noch, man solle 
Maass halten; bei den beiden ersten Triturationen nur 
eine Stunde mit Kraft reiben, bei der dritten, wo die 
1,000,000tel Grane zu Stande kommen, höchstens 
(ei wie gnädig!) zwei Stunden kräfig zusammen- 
reiben, damit die Kraftentwicklung der Arznei gemäs- 
sigt bleibe. Da will ich ja lieber geradezu Farbenrei- 
ber werden, oder sieben Jahre lang als Scheerenschlei- 
ferjunge das Rad drehen, ehe ich mich darauf einlasse, 
die homöopathische Dünnung und Reibung zu studi- 
ren. Man läuft ja, bei Gott, Gefahr, sich an einem 
einzigen Kranken die Schwindsucht zu reiben. Nein, 
schon um des Reibens willen, möchte ich kein Ho- 
möopath seyn, int wenn noch so viel dabei zu gewin- 
nen wäre: 


000° Ei wor dezazıs TE zuL Eixocazxıs 1000 doin, 
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0600 TE 01 vv Lori, zb Ei nodev alla yEvoıno“ — + 

000€ zEv wg Yuuov nreiggı uoı PEQuazorolßns A 

Hom. Ilias, Lib. IX. V. 379. 

Von $. 313 — 318 wird erörtert, welche Theile 
des Körpers mehr oder minder empfänglich sind für 
die Wirkungen der Arzneien, und $. 314 die, nach 
den Verstandes- und Erfahrungsgesetzen der gemeinen 
Arzneikunde durchaus falscheg Behauptung aufgestellt, 
dass jeder T'heil unseres Körpers, der nur Tastsinn, 
auch fähig ist, die Einwirkung der Arznei aufzuneh- 
men, und die Kraft derselben auf alle übrigen Theile 


fortzupflanzen, und dass ($. 315) das Innere der 


Nase, der Mastdarm, die Zeugungstheile, so wie alle 
vorzüglich gefühligen Theile des Körpers zur Auf- 


nahme der Arzneiwirkung fast gleich geschickt sind. 


Ja, das blosse Verweilen der Arznei im Munde 
($. 318) ohne Verschlucken, soll bei den homöopa- 


thischen Arzneigaben schon hinreichend seyn, den 


Lite: 
N VAR 
NUN 


vollen Effect hervorzubringen. Und wo man weder 
durch den Mund noch den Mastdarm die Arznei bei- 
bringen könnte, genügt es, sie auf den Unterleib, die 
Herzgrube u. s. w. aufzulegen. 


Wir wollen darüber mit dem Verdünnenden 
nicht rechten; denn ich bin selbst der Meinung, dass 
es ziemlich einerlei ist, wo seine Arzneigaben appli- 
cirt werden; sie wirken überall — — nichts. Er 
könnte daher den Kranken füglich das Hinunterschlu- 
cken der Dilutionen überhaupt ersparen. Sonst aber 


*) Nein, und böt’ er mir zehnmal und zwanzigmal grös- 
sere Güter, 
Als was jetzo er hat, und was er vielleicht noch er- 
wartet; 
Dennoch nimmer bewegte mein Herz der reibende 
Dünner. 
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ist nach dem, was uns gemeinen Aerzten die Erfah- 
rung gelehrt hat, ein grosser Unterschied zu machen, 
je nachdem die Arzneien durch den Mund, durch den 
Mastdarm oder durch die Haut beigebracht werden. 
Der Magen ist z. B. viel reizbarer, und reagirt ra- 
scher und stärker auf die ihm übergebenen Arzneimit- 
tel, als der Mastdarm, oder gar die äussere Haut- 
fläche. Wenn wir z. B. durch einen Gran Opium, 
innerlich genommen, eine bedeutende Wirkung her- 
vorbringen; so ist zehn- bis funfzehnmal so viel nö- 
thig, um dieselbe Einwirkung durch Einreibung in die 
Haut zu erreichen. Und während wir das Quecksil- 
ber bis zu drei und mehr Drachmen auf einmal in die 
Haut einreiben können und dürfen, verträgt dagegen 
der Magen es nur granweise. Wollen aber einige Le- 
ser vielleicht gern wissen, wie Hahnemann zu der 
Behauptung gekommen ist, dass seine homöopathischen 
Arzneigaben nur eben mit irgend einem gefühligen 
Theile des Körpers in Berührung zu kommen brau- 
chen, um gleichkräftig zu wirken; so will ich ihnen 
das noch, bevor ich die kritische Ausschwemmung 
schliesse, erklären. Pseudomessias meint nämlich, 
durch sein Dünnen und Reiben die absolute Kraft oder 
den absoluten Geist der Arznei von der Materie getrennt 
zu haben, und da die Kraft oder der Geist etwas Un- 
theilbares ist, so muss, nach seiner Meinung, es einerlei 
seyn, wo und wie diese Kraft applicirt wird. Er ver- 
gisst aber, oder er sieht nicht ein, dass wenn auch 
seine Arzneikraft in der homöopathischen Dilution ab- 
solut und überall gleich ist, doch die Einwirkung 
derselben von der Empfänglichkeit der Organe, 
mit denen sie in Berührung kommt, unleugbar ab- 
hängt. Diese aber ist einmal positiv sehr verschie- 
den, und die noch so absolute Arzneikraft muss da- 
durch in ihrer Wirkung relativ werden, und wird 
auch relativ. 
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Endlich und zuletzt beglückt uns der Allwissende, 
oder sich in Alles Mengende, auch noch $. 319 und 
320 mit Bemerkungen über positive und negative An- 
wendung des thierischen Magnetismus, und erklärt uns, 
dass ein nicht allzulangsamer Strich mit der flachen 
Hand vom Kopf bis zu den Fusszehen, die kleinste 
homöopathische Gabe von Magnetismus sey. Als ei- 
gentliches Heilmittel hat er nach der Meinung unseres 
Organisten keinen grossen Werth; aber er soll oft 
eine gute Beihülfe der wirklichen Cur durch homöo- 
pathische Arzneien seyn. Doch es lohnt nicht der 
Mühe, unsern Homöopathen über eine Sache sprechen 
zu hören, wovon er aus eigner Erfahrung offenbar gar 
nichts weiss, und daher praktisch gar nichts lehren kann. 


H.. man nun, wie wir gethan haben, den Anfertiger 
des Organon von Anfang bis zu Ende seines Mach- 
werks treu begleitet, und alle Haupt- und Nebenge- 
danken desselben kritisch erwogen; dann wird man 
schwerlich umhin können, das Ganze als ein eitles, 
schlechtes Gewebe von Trug- und Lugschlüssen zu er- 
kennen, ohne irgend einen wahren Werth, weder für 
die theoretische noch für die praktische Arzneikunde. 
Um so mehr muss es in Erstaunen setzen, dass selbst 
Aerzte, denen echt wissenschaftliche Bildung nicht ab- 
gesprochen werden kann, die Lehren des Organon und 
ihren Schöpfer theilweise als richtig anerkannt und so- 
gar vertheidigt haben. Dass ein einzelner Mensch, der 
überall die Unfähigkeit verräth, einen vernünftigen Ge- 
danken zu fassen und zu verfolgen, und dem man sehr 
oft die absichtliche Verkennung und Verleugnung der 
Wahrheit bis zur Evidenz nachweisen kann, ein aber- 
witziges Buch zusammenflickt, das er für ein Organon 
der Heilkunst hält und gibt, das kann man als Bei- 
spiel einzelner Geistes- und Gemüthsverschrobenheit 
Sern hingehen lassen. An solchen Beispielen von Gei- 
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stesverirrung einzelner Menschen hat es zu keiner Zeit 
gefehlt, und wird es nie fehlen. Aber wenn sich eine 
‚solche Geisteskrankheit gleichsam ansteckend zeigt, und 
sich auf andere gesunde Köpfe fortpflanzt, so ist das 
sehr niederschlagend für Jeden, dem die Würde und 
das wahre Gedeihen der theoretischen und praktischen 
Arzneikunde irgend am Herzen liegt. ” 

Es ist, wie ich wenigstens nachgewiesen zu haben. 
hoffe, durchaus falsch, dass zwischen der gewöhnlichen, 
rationellen Heilkunde und der homöopathischen irgend 
ein freundschaftilicher und nützlicher Verkehr Statt 
finden, oder dass gar, wie Einige gewollt haben, das 
homöopathische Heilverfahren ein integrirender Theil 
der rationellen Heilkunde werden könne. Zwischen 
Verstand und Unverstand, zwischen Wahrheit und 
Lüge ist keine Einigung, keine Verbindung denkbar; 
sie stehen sich in Ewigkeit als unverträgliche Gegen- 
sätze feindselig einander gegenüber. Nicht, dass etwa 
in der gewöhnlichen Heilkunde schon Alles abgeschlos- 
sen, und dass sie im Besitz der absoluten und untrüg- 
lichen Wahrheit wäre; aber ihr Streben ist doch auf- 
richtig dahin gerichtet, sie will wenigstens die Wahr- 
heit, wenn es vielleicht auch nicht im Bereich mensch- 
licher Kräfte liegt, sie ganz zu erkennen, und ihrer 
ganz mächtig zu werden. Kann dieses treugemeinte 
Streben, das langsam und bedächtig am Stabe des ge- 
sunden Verstandes und der Beobachtungen alter und neuer 
Zeit vorschreitet, irgend in gedeihliche Gemeinschaft 
treten mit dem aus falschen Schlüssen und gefälschten 
Erfahrungen gesponnenen Truggewebe, das wir vor 
dem Leser mit mühseliger Geduld aufgerollt haben? 
Was würde aus der Heilkunde werden, wenn sie auch 
nur einen kleinen Theil jenes augenfälligen und oft 
wie mit Bewusstseyn und Absicht geschmiedeten Un- 
sinns in sich aufnehmen sollte? Und was soll, was 
kann sie denn vom Organon aufnehmen? Als Heil- 
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princip ist die Homöopathie ein luftiges, eitles Phan- 
tom; die dafür sprechen sollenden Erfahrungen sind 
halb oder ganz gefälscht, oder auch unrichtig und ver- 
kehrt commentirt; die Symptomenlehre, die sich fast 
nur um das Aeusserliche der Krankheiten, und nur 
nach Belieben einmal um Ursache und Wesen dersel- 
ben bekümmert, ist eine unheilschwangere Irrlehre; 
und die Dilutionstheorie endlich, wenn wir alle andern 
Fictionen und Albernheiten des Organon überstanden 
haben, was soll ein fünfsinniger Mensch damit anfan- 
gen? Nein, was auch einzelne tolerante Kritiker ge- 
sagt haben, von Verschmelzung der homöopathischen 
Lehre mit der rationellen Heilkunde; es geht nicht. 
Was und wozu soll ihr die Beladung mit "handgreif- 
lichem Unsinn und groben Fictionen? Was sollen ihr 
Lügen zu ganzen Pfunden und zu Decilliontropfen ver- 
dünnte Wahrheit? Die erstern würden sie am Ende 


überwältigen und überschwemmen, und die letztere ihr 
so wenig nützen, als dem Kranken die hemöopathi- 


schen Arzneigaben. 

Aber, haben Manche gedacht und gesagt, sey auch 
die ganze Theorie des Organon eine grobe Sottise ge- 
gen den gesunden Menschenverstand; so wird sie doch 
in praktischer Hinsicht am Krankenbette keinen gros- 
sen Schaden stiften, eben weil sie so gut wie gar nichts 


ihut, und mit den imaginairen Arzneigaben gar nicht: 


störend in den Verlauf der Krankheiten eingreift. 
Wäre nun nicht zu leugnen, dass die grosse Mehrzahl 
der Krankheiten ohne Arzt und ge; geheilt werden 
kann, wofür sich aus Erfahrung die vielfältigsten Be- 
weise anführen lassen; so kisitun durch pa negative 


Heilverfahren der Homöopathen im Grunde wenig Scha- 
den gestiftet werden. — Das lässt sich freilich recht: 
gut hören, und der indifferente medicinische u. 


mag diesem Raisonnement seinen unbedenklichen Bei- 


{all zollen; aber in Bezug auf das homöopathische 


27 


. Heilverfahren und aid dabei obwaltende Meinung ist es 


ein sehr schiefes und für die kranke Menschheit sehr 
gefährliches Urtheil. Es ist nämlich ganz etwas An- 
deres, ob ich als umsichtiger, skeptischer Arzt, da 
wo ich über die Natur der Krankheit und über die 
angemessene Behandlung derselben in Ungewissheit 
bin, mich hüte, mit wirksamen Mitteln einzugreifen, 
und die sogenannte exspectative Methode beobachte, 
oder ob ıch als echter, gläubiger Homöopath meine 
durch ein Nichts von Arzneigabe geheilt zu haben, was 
die Natur und nur die Natur geheilt hat. Man ver- 
gesse doch nicht, dass ein Cardinalsatz des Organon 
ist: es gibt gar keine Naturheilung, als höchktäng eine 
sehr missliche,, homöopathische. Indem dergestalt der 
Homöopath jede Genesung seinem Curverfahren, jeden 
misslichen Ausgang aber, gleich den Türken, einem 
unvermeidlichen Fatum zurechnet, ist er ein höchst 
gefährlicher Arzt, der überall, wo nur eine entschlos- 
sene und energische Curmethode die Gesundheit her- 
stellen und das Leben retten kann, ohne Frage Un- 


heil stiftet. Wenn z. B. auch in einzelnen Fällen eine 


bedeutende Lungenentzündung ohne Aderlass einen 


- glücklichen Ausgang nimmt, so ist das eine 


rara avis, nigro simillima cygno ; 


denn in der Regel wird, bei Vernachlässigung einer 


kräftigen, antiphlogistischen Behandlung, der Kranke 


schwindsüchtig, oder er stirbt unmittelbar am Lungen- 
schlage. Und doch haben uns schon Aerzte, die nur. 


‚ einen kleinen Theil des Organon als praktisch brauch- 


bar erkennen, und die zahllosen Irrthümer desselben 


' selbst nachweisen, von wunderbaren Heilungen der 


Peripneumonie y Gehirnentzündung u. s. w. durch Bil- 
liontropfen von Arzneigaben erzählt. Man sieht dar- 
aus, wie gefährlich sehn ‚„ auch der unbedeutendste 
Verkehr mit den Verdünnungen des Organon ist, und 
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wie leicht man dazu kommen kann, Wirkungen von 
imaginairen Arzneigaben zu sehen, sobald man sich 
nur verleiten lässt zu glauben, sie könnten überall und 
überhaupt heilkräftig seyn. Wie weit es der aber noch 
in der Homöopathie bringen kann, der Lungenentzün- 
dungen durch Billiontropfen geheilt zu haben wähnt, 
brauchen wir wol nicht zu erinnern. 

In praktischer Hinsicht ist demnach gerade das ho- 
möopathische Heilverfahren nicht allein oft gefährlich 
für den Kranken, sondern zugleich höchst verderblich 
für den gesunden Menschenverstand des daran glauben- 
den Arztes, und in so fern für die ganze praktische 
Arzneikunde. Denn zu welchen abgeschmackten, jäm- 
merlichen Sophisten müssen wir allmälig hinuntersin- 
ken, und zu welch’ einem Tummelplatze des erbärm- 
lichsten Aberwitzes muss im Lauf der Zeit die prakti- 
sche Arzneikunde werden, wenn die pathologischen 
und therapeutischen Lehren des Organon irgend eine 
theoretische und praktische Bedeutung erlangten. Aus- 
gehend von gefälschten Auctoritäten, von handgreifli- 
chen Sophistereien und Albernheiten, unterstützt von 
erdichteten Thatsachen , und bestätigt durch Hei- 
lungen mittelst imaginairer Arzneigaben, kann die ho- 
möopathische Preis uns nur zu der gemeinsten und 
verworfensten Charlatanerie führen, die mit der Kunst, 


mit dem eignen Gewissen und dem Leben ‘der Kran- 


ken ein verächtliches und empörendes, alle intellectuelle” 
und moralische Bildung tödtendes Spiel treibt. 

Aber steht denn die rationelle Arzneikunde so 
hoch, so sicher und so fest, um mit solcher Verach- 
tung auf das homöopathische Treiben herabsehen zu 
können? Leidet nicht auch sie noch an vielen Män- 
geln, ist sie für so ganz frei‘ zu achten von irrigen 
Meinungen, von theoretischen und praktischen Vorur- 
theilen, weiss sie etwa überall mit unzweifelbarer Si- 
cherheit anzugeben, wie, wo, wann und womit zu 


? 
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helfen ist? Nein, keineswegs; aber sie hat dessen auch 
gar kein Hehl. Der rationelle Arzt gesteht gern und 
willig sein Unvermögen, Alles zu erkennen, Alles zu 
heilen; ja er gibt sogar zu, dass er Manches erkennt, 
was er nicht zu heilen vermag, und Manches heilt, 
was er nicht zu erkennen im Stande ist. Dass unsere 
Kunst ihre gar nicht zu bergenden Blössen hat, dass 
sie trüglicher und schwankender ist, als die meisten 
andern, womit sich der menschliche Geist beschäftigt, 
darf nicht Wunder nehmen; denn sie ist unstreitig auch 
die schwierigstese Die Unergründlichkeit und er 
Mannigfaltigkeit der il enköfscheitiungen setzt unsern 
redlichsten und angestrengtesten Forschungen unüber- 
steigliche Grenzen entgegen, und verbreitet selbst über 
unsere mühsam erworbenen Kenntnisse sehr oft noch 
Zweifel und Ungewissheit. Einsichtsvolle Aerzte ha- 
ben das nicht allein von jeher gefühlt, sondern auch 
unverholen ausgesprochen. So sagt Gaubius, einer 
der scharfsinnigsten Aerzte des vorigen Jahrhunderts: 
„MHaud tamen dissimulandum est, suis premi du- 
„büs, obscuris, conjecluralibus, nunquam prorsus ex= 
„tergendis, medicinam; neque enim datum mortalibus 


„aut suam, aul rerum, inter quas versantur, naluramı 


. 


F 


s;penitus comprehendere. At communis isia ingenüt hu- 
» mant imbecillitas quem non sitringit? Gravius quidem 
» medicum ob inerhaustam materiae, qua occupalur, 


ar » > amplitudinem et diversitatem”).““ 


I u 


” 


Man vergleiche nun mit dieser bescheidenen, in 
Be Natur der Sache liegenden Anerkennung unserer 
in Mancher Hinsicht mangelhaften Kenntnisse die un- 


w 


Rn verschämte Zuversichtlichkeit, mit welcher das Orga- 


non „überall seine zu Tage liegenden Trugschlüsse, 
sein: ‚ang seblichen Bofächfungen End Erfahrungen uns 


or 


La 


fr we lu. c. pag. 8. 
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als allein wahr, als allein gültig anpreist. Mag diese 
Zuversichtlichkeit Laien imponiren, mag sie selbst uner- 
fahrne Aerzte blenden; für den kundigen und aus ra- 
tionellen und empirischen Gründen von..der Gehaltlo- 
sigkeit derselben überzeugten Arzt zeugt sie am ent- 
schiedensten- gegen die theoretischen und praktischen 
Lehren des Organon. Er vermuthet alsbald grobe 
Selbsttäuschung oder absichtlichen Betrug ‘hinter dem 
entschiedenen Ton des Verfassers, und eine kurze Prü- 
fung der Gründe und Thatsachen, WOrRuRE er beruht, 
bestätigt diese Vermuthung. 

Als leitendes Princip oder, möglichen Heilung wird 
uns die künstliche Hervorbringung eines ähnläfthn 
Krankheitszustandes als der zu heilende aufgestellt, 
und dieses Princip durch. ‚Gründe und Thats: ıen ge- 
tragen, welche, mit a ler - nur erdenklichen Sophisterei 
und der schnödesten Verletzung der Wahrheit „ aus 
allen Kehrwinkeln der medieinischen Literatur zusam- 
mengefegt sind. Ist aber die Theorie überhaupt, wie 
unsere Kritik hoffentlich nur zu klar dargethan haben 
wird, an sich schlecht, und über alle Begriffe schlecht 
boamianlag: so ist das daraus abgeleitete paktische Ver- 
fahren vollends abgeschmackt und widersinnig. Hah- 
nemann meint zwar, wenn wir seinen Nullgaben von 
Arzneien keine Wirkung zutrauen, SO könnten wir sie 
um so eher versuchen , ve ja dann kein Schaden da- 
von zu befürchten wäre; aber mit Recht bemerkt Mü- 
ckisch dagegen, dass das eine elende Bemerkung sey, 
denn wir verlieren oft eine kostbare, unersetzliche Zeit 
damit, und während wir homöopathische Experimente 
treiben, kann der Kranke unwiederbringlich verloren 
seyn. , 

Schon das ist ein grober, verderblicher Missgriff, 
dass überall nur von Heilung der Krankheiten die 
Rede ist, die doch zuverlässig nicht immer im Bereich 
unserer Kunst liegt, auch selbst nicht der homöopathi- 
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schen, wie ein weltkundiges Beispiel, das der Grün- 
der des Organon selbst geliefert, zur Genüge darge- 
than hat.. Indem aber die homöopathische Currischade 
immer nur am'das oft unmögliche Heilen denkt, ver- 
nachlässigt sie, und gebietet sie zu; vernachlässigen, 
was dem Kranken theils sein Leben fristen, theils ihm 
wenigstens Linderung seiner physischen Leiden ver- 
schaffen kann. Neben einem passend gewählten ho- 
möopathischen Heilmittel darf und. soll ein echter Ho- 
möopath kein noch so unbedeutendes, auf Linderung 
und palliative Erleichterung berechnetes Nebenmittel 
anwenden*). : Freilich entspricht ein so absurdes Ver- 
fahren ganz‘dem Geiste des Organon, ob aber auch 
den Bedürfnissen und Umständen irgend eines acuten 
oder chrohischen Kranken, das beantworte sich ein je- 


der ärztliche und nicht ärztliche Leser. Ich glaube 


kaum, dass es einer besonde n Erläuterung bedarf, um 
einzusehen, wie arg diese Verkehrtheit ist, und bis zu 
welcher Potenz ei Unsinn hier gesteigert erscheint; 
denn wie viele der pallirenden und lindernden Mittel 
räumen nicht gerade oft die wesentlichsten Hindernisse 
der Genesung aus dem Wege, und geben dem wirk- 
lichen oder vermeinten Heilmittel freien Spielraum? 
Als etwas den Organisten und sein Werk Empfeh- 
lendes haben auch Manche wol seine diätetischen Vor- 
chriften hervorgehoben, und gemeint, wenn sonst auch 
ek Wahrheit und kein Nutzen bei der homöopathi- 
schen Heilmethode zu suchen sey; so habe sie doch 
durch die ‚strenge Berücksichtigung der Diät einen 
entschiedenen Werth, wo nicht gar einen Vorzug vor 
der. ‚gewöhnlichen Be Hat man das Orga- 
non selbst gelesen, und kennt man es nicht bloss von 
„ Hörensagen**), so erweist sich auch dieses Lob als 


“ r 


*) S. 5. 299. die Anmerkung. 
**) Nur damit, dass ıman es nicht selbst Bilesn, lässt es 
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leer und unbegründet; denn was wirklich zu angemes- 
sener, und besonders bei Kranken nothwendiger Diät 
gehört, kann man überall eben so gut, wo nicht bes- 
ser, als vom Pseudomessias lernen. Wir. haben Jahr- 
tausende vor Hahnemann gewusst, dass in chroni- 
schen, so wie in acuten Krankheiten die Diät sehr 
wichtig, ja oft die Hauptsache ist; ‘aber freilich solche 
albernen und lächerlichen Vorschriften, wie sie nur 
Jemand geben kann, der von eingebildeten Arzneiga- 
ben Heilung erwartet, sind bis jetzt von keinem Arzte 
gegeben worden. Abgesehen aber von der Wichtig- 
keit, die auf die unwesentlichsten Gegenstände der Le- 
bensordnung gelegt wird, so dass zu viel Zucker und 
Kochsalz, oder gar etwas Riechwasser eine der homöo- 
pathischen Arsen hinderliche Bedeutung be- 
kommt, ist es in der That fast lächerlich, wenn 
Hahnemann von Diät spricht, er, der vor A 
homöopathischen Metamorphose gelegentlich die Gleich- 
gültigkeit und Werthlosigkeit aller Diät zu zeigen sich 
bemühete*). Wenn also ein und derselbe Mann zu 
verschiedenen Zeiten sich so ganz widersprechend über 


sich zur Noth entschuldigen, wenn man hört, dass Aerzte, über _ 


den Werth der homöopathischen Curmethode vonLaien befragt, 
die unglückselige Antwort gegeben haben: sie hätten das Orga- 
non zwar schon einigemal gelesen, aber noch nicht recht be- 
‚griffen, um darüber ein Urtheil fällen zu können, Durch sol- 
che frivole Antwort führt ja der nicht homöopathische Arzt 
den Laien selbst unverzeihlich irre. Muss dieser nicht glau- 
ben, dass in einem Buche, was sein Arzt zweimal g lesen 
amd noch nicht begriffen, ungeheuer tiefe Weisheit ‚stecke? 
Warum nicht lieber die Wahrheit gesagt: er habe es noch 
ga rnicht gelesen. Es ist keine Schande, nicht Alles 
gelesen zu haben, am wenigsten aber solchen Auswüchsen 
der medicinischen Literatur ‚„ wie das Organon, keine Auf- 
merksamkeit zu widmen. : 

„Ss. Hufeland’s Journal der prakt. Heilkunde, Bd. IV. pag. 
727 u. figde. .. « 
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Diät vernehmen lässt; so könnte ein denkender nicht 


ärztlicher Leser fast auf den Gedanken kommen, die 
Diät sey am Ende wirklich etwas ganz Gleichgültiges. 
Einen solchen Schluss aber möge der Leser keineswegs 
ziehen, sondern nur den, das; so falsch und einsei- 
tg Hahnemann vor dreissig Jahren jede diätetische 
Beschräztktiuf für eitel und unnütz hielt, eben so falsch 


und einseitig” derselbe jetzt auf die unwesentlichsten' 


Dinge in der Lebensordnung des Kranken ein grosses 
Gewicht legt; — kurz, dass aus dem ÖOrganon 
in keiner Hinsicht etwas wirklich prak- 
tisch Brauchbares und den Kranken Förder- 
liches zu lernen ist, 
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